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				Zu diesem Buch

				Die Biologin Summer Westin kann ihr Glück kaum fassen, als sie das Angebot erhält, eine Expedition auf die Galapagosinseln als Journalistin zu begleiten. Doch aus fesselnden Berichten über Riesenschildkröten und Meeresechsen wird nichts, denn angekommen auf der Insel muss sie schnell feststellen, dass die paradiesische Idylle trügt: Gleich beim ersten Tauchgang rettet Summer ihrem Tauchpartner Dan in letzter Sekunde das Leben – der Inhalt seiner Sauerstoffflasche war mit gefährlichem Kohlenmonoxid versetzt. Summer beschleicht ein böser Verdacht: Sie glaubt nicht, dass das Kohlenmonoxid aus Versehen in Dans Flasche kam, und beginnt Nachforschungen anzustellen. Mit Erfolg – abgeschlachtete Haie ohne Schwanzflossen und einheimische Fischer, die die Arbeit der Biologen mit allen Mitteln behindern wollen, bringen Summer auf die Spur eines großen Schmugglerrings. Sie setzt alles daran, das Verbrechen öffentlich zu machen, um die Ausrottung der gefährdeten Arten zu stoppen. Doch ein mächtiger Feind weiß sie durch eine eindeutige Botschaft daran zu hindern: Dan wird tot aufgefunden, und Summer ahnt, dass es jemand auch auf ihr Leben abgesehen hat…

			

		

	
		
			
				Prolog

				Sam Westin starrte aus dem Fenster auf den nicht enden wollenden kalten Regen, der sich seinen Weg durch die zerzausten Äste der Douglasfichten bahnte. Laut Kalender war vor einer Woche der kürzeste Tag des Jahres gewesen, aber noch hatte man nicht den Eindruck, dass es länger hell blieb. Ihr winziges Büro fühlte sich im Dezember immer wie eine dunkle, feuchte Höhle an. Und irgendwie – obwohl sie sich immer schwor, das nicht zuzulassen – führten ihr die Feiertage vor Augen, was sie vermisste: Familie. Firmenfeiern. Bonuszahlungen zum Jahresende. Sie beneidete ihren Mitbewohner Blake, der sein Weihnachtsgeld fröhlich auf den Kopf gehauen hatte, für Geschenke für seine dreizehnjährige Tochter und für einen Leihsmoking für die schicke Silvesterparty, die seine Firma in New York veranstaltete.

				In der Regel war Sam ganz zufrieden mit ihrem Freiberuflerdasein. Der Dezember war einfach ein ruhiger, langweiliger Monat, in dem sie auch einmal Zeit für andere Dinge hatte. Aber dieses Jahr schienen sich die Rezession und ihr jahreszeitlich bedingter Frust gegen sie verschworen zu haben, und so waren ihre Feiertage noch trostloser als sonst. Auf ihrem Schreibtisch lagen nur sehr wenige Aufträge, und Gesellschaft, die sie hätte aufmuntern können, hatte sie auch nicht. Vor einer Woche, an Heiligabend, hatte sie ihr Freund Chase über Nacht besucht. Jetzt absolvierte er an irgendeinem geheimen Ort eine verlängerte Trainingseinheit. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich im Guten auseinandergegangen waren, aber vor ihrem nächsten Treffen Ende Februar würden sich die Dinge nicht klären lassen. Und so würde sie auch dieses Jahr an Silvester keinen Mann haben, den sie um Mitternacht küssen konnte.

				Sam wandte sich wieder ihrem Computer zu. Sie arbeitete sich gerade durch den grauenhaften Roman ihres Automechanikers Ralph, der ihr im Gegenzug die Bremsbeläge ihres Civic erneuert hatte. Es handelte sich um eine schreckliche Geschichte über die Army, mit zu viel Gewalt und zu wenig Handlung. Ralph hatte angedeutet, er wolle den Roman im Selbstverlag herausgeben. Sam hegte den Verdacht, dass er sich zum Teil seine eigenen Erfahrungen von der Seele geschrieben hatte, also musste sie vorsichtig sein mit ihrer Kritik. Verdammt, was sollte sie ihm bloß sagen? Wieso hatte sie sich überhaupt in diese Situation bringen lassen?

				Die Antwort lautete: aus Verzweiflung. Für Januar standen gerade einmal drei kurze Artikel in ihrem Auftragsbuch. Sie hatte einigen gemeinnützigen Organisationen in ihrer Gegend angeboten, kostenlos Artikel für sie zu schreiben, in der Hoffnung, damit einen Fuß in die Tür zu bekommen für weitere Aufträge, die ihr dann hoffentlich auch Geld einbrachten. Leider ließen sich von ehrenamtlicher Arbeit keine Rechnungen bezahlen, und deren Stapel wurde rasch immer größer. Ein Arbeitnehmer hatte nach der Kündigung Anspruch auf Arbeitslosenunterstützung; die arbeitslosen Selbstständigen tauchten dagegen nicht einmal in der Statistik auf.

				Als ihr Festnetztelefon klingelte, hob sie ab, ohne auf die Nummer des Anrufers im Display zu schauen. Sie befand sich an einem Punkt, wo ihr jegliche Unterbrechung willkommen war. »Westin.«

				»Hier spricht Tad Wyatt von der Key Corporation.«

				Key Corporation? Damit hatte sie nicht gerechnet. Vor etwa zehn Jahren hatte sie im Rahmen eines Enzyklopädieprojekts, das nach ein paar Monaten wieder eingestampft worden war, kurzzeitig für Key gearbeitet. Seitdem hatte sie von Key nichts mehr gehört. Und der Name Tad Wyatt sagte ihr gar nichts.

				»Summer«, hob er an. Dass er sie mit ihrem offiziellen und nicht mit ihrem Spitznamen anredete, zeigte, wie wenig er über sie wusste. »Die Rede, die Sie letztes Jahr für The Edge gehalten haben, hat uns beeindruckt. Das war große Klasse.«

				»Die habe ich nicht für The Edge gehalten. The Edge hat meinen Auftritt bei der Wildlife-Konferenz nur gesponsert.« Lief dieses verdammte Video etwa immer noch auf YouTube?

				»Wie auch immer«, erwiderte Wyatt. »Die Geschichte davor, die mit dem Puma, war auch nicht schlecht. Wir haben großen Respekt für Ihre Arbeit. Wir würden uns freuen, wenn Sie an unserer Expedition zu den Galapagosinseln teilnehmen würden.«

				Statt des regennassen Walds vor ihrem Fenster sah Sam auf einmal einen tropischen Strand vor sich. Weißer Sand. Türkisfarbenes Wasser. Palmen. Delfine. Weiter südlich als Puerto Vallarta war sie noch nie gewesen. Und dieser Typ wollte, dass sie nach Ecuador flog? Sie versuchte, ihrer Stimme einen möglichst gelassenen und professionellen Ausdruck zu geben. »Das klingt interessant.«

				Der Zufall hatte es gewollt, dass Sam sich in den letzten Jahren den Ruf einer todesmutigen Abenteurerin erworben hatte. Dem würde sie nicht noch neue Nahrung geben, indem sie sich als Köder für Haie hergab oder sich zu Bungee-Jumping in Vulkane überreden ließ. »Um was für ein Projekt handelt es sich?«

				Ihr Kater Simon kratzte an der Fußmatte, die vor der Haustür lag. Ohne den Hörer vom Ohr zu nehmen, ging sie hin und öffnete die Tür einen Spalt breit. Simon schaute in den strömenden Regen hinaus und bewegte den Schwanz hin und her. Zweifellos hatte er etwas Besseres erwartet.

				»Wie Sie vielleicht wissen, hat Key in letzter Zeit wegen Spenden für wohltätige Zwecke ungerechtfertigterweise eine Menge negative Publicity bekommen.«

				»Das habe ich gelesen.« Key machte Milliardengewinne, aber gespendet hatten sie lediglich Computer, auf denen massenweise ihre eigenen Programme installiert waren, und so hatten sie versucht, ihre Vormachtstellung auf diesem Sektor weltweit zu festigen. Die Geschichte hatte dem Generaldirektor der Firma, Scott F. Key, den Ruf extremer Unersättlichkeit eingebracht – zumal in einer Zeit, in der es als angesagt galt, dass sich die Superreichen mit großzügigen Schenkungen an wohltätige Organisationen öffentlich selbst beweihräucherten.

				»Wir möchten der Welt zeigen, was uns wirklich am Herzen liegt, deshalb unterstützen wir verschiedene sinnvolle Anliegen und berichten über die entsprechenden Projekte auf Out There.«

				Sam kannte Out There, Keys protzigen Internetauftritt. Neben hoch dramatischen Geschichten bestand er vor allem aus Links zu anderen Webanbietern, die Produkte verkauften, von denen auch Key in irgendeiner Weise profitierte. Höchste Zeit, dass Out There mal ein paar vernünftige Themen aufgriff.

				»Klingt gut«, erwiderte Sam und strich mit dem Fuß über Simons Rücken. Der Kater schlug die Klauen in die Matte. Sam schloss die Tür und hätte ihm dabei beinahe die Schnurrbarthaare eingeklemmt. Vorwurfsvoll sah er sie aus seinen grünen Augen an. Sam hob ihn hoch und setzte ihn auf die Fensterbank, von wo aus er einen guten Blick auf die Meisen hatte, die sich an den Samen im Vogelhäuschen gütlich taten. Er bewegte den Schwanz hin und her und gab ein paar piepsige Töne von sich, die ihn beinahe selbst wie einen Vogel klingen ließen. 

				»Wir unterstützen Gesundheitsprojekte in Indien und bäuerliche Kooperativen in Afrika«, fuhr Wyatt fort. »Auf den Galapagosinseln arbeiten wir mit der Natural Planet Foundation zusammen.«

				Ja! Sam reckte die Faust in die Höhe. Die Natural Planet Foundation (NPF) gehörte nicht zu den Gruppierungen, denen es in erster Linie um Schlagzeilen ging. Die Organisation führte weltweit wissenschaftliche Studien über den Zustand der jeweiligen Ökosysteme durch, und Sam zog ihre Daten häufig für ihre Artikel heran. »Es wäre mir eine Ehre, mit der NPF zu arbeiten.«

				»Ich muss noch dazusagen, dass unser Team auf den Galapagosinseln mit einem Doktor der Biologie von der NPF zusammen eine Meeresstudie durchführen wird.«

				Noch besser. Sie hatte es satt, immer allein zu arbeiten, menschliche Gesellschaft war eindeutig ein zusätzlicher Anreiz. Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild eines typischen Gelehrten mit grauem Bart, Bifokalbrille und einem freundlichen Lächeln. Sie hatte den Jackpot geknackt. »Wie viele Leute umfasst das Team?«

				»Der Meeresbiologe arbeitet für die NPF. Sie werden Out Theres unerschrockene Reporterin vor Ort sein.«

				»Wie bitte? Ich bin das ganze Team?« Vielleicht war das doch nicht der Jackpot. Wieso gelang es ihr nie, vernünftige Jobs an Land zu ziehen?

				»Der Biologe von der NPF ist vor Ort, und die Leser von Out There werden glauben, dass wir zwei Reporter auf den Inseln haben. Das machen wir jetzt immer so. Sie müssen jeden Tag zwei Berichte verfassen, aber unter zwei unterschiedlichen Namen.«

				Sie hätte wissen sollen, dass es bei einem derart traumhaften Auftrag einen Haken geben musste. »Zwei Berichte täglich?«

				»Kurze Berichte – jeweils fünfhundert bis siebenhundert Wörter. Mit Fotos oder Videoaufnahmen. Wir stellen Ihnen die beste und modernste Kameraausrüstung zur Verfügung, da wird es Ihnen nicht schwerfallen, das nötige Anschauungsmaterial zu liefern. Und wir wissen ja beide, dass Sie ein Talent für kurze, packende Artikel haben.«

				Wyatt hatte recht. Genau das war ihre Stärke. Derartige Artikel hatte sie oft genug geschrieben. Er bot ihr eine Reise auf Darwins verzauberte Inseln an, in das Land der Riesenschildkröten und der flugunfähigen Kormorane. Meerechsen! Pinguine!

				Denk an die Rechnungen, ermahnte sie eine innere Stimme. »Und die Bezahlung?«, fragte sie.

				»Tausend Dollar pro Tag plus Spesen. Die Expedition beginnt am 12. Februar.«

				Sam ging zurück zu ihrem Schreibtisch und griff nach dem Kalender vom Nature Conservancy. Das Bild für Februar zeigte einen gefrorenen Wasserfall. Vom 22. Februar bis zum Ende des Monats zog sich ein langer roter Strich. Darüber stand: Skifahren mit Chase. Das konnte sie nicht absagen. Sie hatten gelobt, sich dort zu treffen, komme, was da wolle. »Ab 22. Februar habe ich einen anderen Auftrag. Lässt sich das vereinbaren?«

				»Kein Problem«, erwiderte Wyatt. »Wir rechnen mit einer Woche für das Projekt plus Anreise. Das wird wie ein Urlaub.«

				Sam brauchte nicht lange, um Vor- und Nachteile abzuwägen. Die Nachteile bestanden im Rumschleppen von Kamera- und Computerausrüstung und den täglichen Abgabefristen für mitreißende Artikel. Vorteile waren die Tropen, ein ähnlich gesinnter Teamkollege, exotische Tiere und mehr Geld, als sie in den letzten drei Monaten zusammen verdient hatte. Und schon jetzt konnte sie beinahe die Sonne auf ihrer Haut spüren.

				»Also, ein Beitrag jeden Tag über die Inseln, von Wilderness Westin, Outdoor- und Kajakexpertin«, erläuterte Wyatt. 

				»Kein Problem.« Der Spitzname klang immer noch lächerlich, aber seit ein paar Jahren setzte sie ihn gelegentlich sogar selbst ein. Und eine Outdoor- und Kajakexpertin war sie tatsächlich.

				»Und ein weiterer von einer Figur, die wir für die Unterwasserabenteuer erfinden. Sie sind doch auch Taucherin, nicht wahr?«

				»Oh«, war alles, was sie herausbrachte. Schnell blätterte sie rückwärts durch den Kalender, über die reifüberzogenen Farne des Blatts für Januar zum aktuellen Datum, dem 31. Dezember – ein gefrorener Wasserfall unterhalb einer schneebedeckten Klippe.

				Noch fast sechs Wochen, bis die Expedition losging. Sie war eine gute Schwimmerin. Eine ausgezeichnete Fotografin. Arbeit unter schwierigen Bedingungen war ihr täglich Brot.

				»Summer? Sind Sie noch dran? Ich habe gefragt, ob Sie eine Taucherausbildung haben.«

				Wie schwierig konnte ein Job unter Wasser schon sein?

				»Na klar«, log sie.

			

		

	
		
			
				1

				Als Sam endlich bei strahlendem Sonnenschein auf den Galapagosinseln ankam, fühlte sie sich, als hätte sie an einem Tag die gesamte westliche Erdhalbkugel durchquert. Am frühen Morgen war sie nach Seattle gefahren, in ein Flugzeug nach Houston gestiegen, dort in eins nach Guayaquil und schließlich in eins nach Puerto Ayora. Beim Abendessen hatte sie kurz ein paar Worte mit Dr. Daniel Kazaki gewechselt und war anschließend sofort ins Bett gefallen. Jetzt, nur sechzehn Stunden nach ihrer Ankunft, bereitete sie sich auf den ersten Tauchgang mit ihm vor.

				Sie hatte sich auf Sonne gefreut, aber der Gegensatz zwischen dem pazifischen Nordwesten und dem Äquator war um einiges krasser als erwartet. Selbst durch die polarisierten Gläser ihrer Sonnenbrille war das Licht blendend hell. Blinzelnd betrachtete sie ihre Umgebung. Sie kam sich wie ein Maulwurf vor, den man plötzlich ausgegraben hatte. Hoffentlich fühlte sie sich im Wasser nicht ähnlich hilflos. Ihren Tauchkurs hatte sie als eine der Besten absolviert, und im Kurs für Unterwasserfotografie hatte sie auch nicht schlecht abgeschnitten. Aber der heutige Tauchgang würde der eigentliche Test werden.

				Ihre ersten Beiträge für Out There waren erst morgen fällig. Ihr blieb nur dieser eine Tag, um unter Beweis zu stellen, dass sie ein Unterwasserprofi war. Oder sich zumindest nicht als Bleiente zu blamieren. Am Vortag, als sie Dan beim Abendessen erzählt hatte, dass alle ihre bisherigen Tauchgänge im pazifischen Nordwesten stattgefunden hatten, war sein einziger – und etwas seltsamer – Kommentar gewesen: »Gut, dann wirst du ja keine Schwierigkeiten mit den Strömungen hier haben.«

				Sam stand an der Reling und betrachtete das Wasser. Anders als im pazifischen Nordwesten gab es hier keine Braunalgenfelder, an denen man die Strömung ablesen konnte. »Hast du in dieser Gegend schon mal Forschungen durchgeführt?«, fragte sie Dan.

				»Schon oft.« Der Reißverschluss seines Taucheranzugs stand bis zum Nabel offen, die Neoprenärmel hatte er über der Taille verknotet. Er lehnte neben ihr an der Reling des Kajütboots, biss auf einem Kugelschreiber herum und starrte voller Konzentration auf das Klemmbrett, das er in der Hand hielt. »Hier geht es ganz einfach. Ideal, um die Ausrüstung zu testen.«

				Ganz einfach. Halleluja! Sam holte ihre Digitalkamera heraus und zoomte Dan heran. Zwar hatte er ein freundliches Lächeln und ein paar zarte Fältchen rund um seine mandelförmigen Augen, aber mit dem graubärtigen Gelehrten ihrer Fantasie hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit. Er war sogar ein paar Jahre jünger als sie, und so mancher Sportstudent hätte ihn vermutlich um seine Muskeln beneidet. Sam konnte nur hoffen, dass sie in der Lage sein würde, mit ihm mitzuhalten. 

				Sie drückte den Knopf für die Blende. Dan sah hoch. Er nahm den Kugelschreiber aus dem Mund und betrachtete stirnrunzelnd die Bissabdrücke im Plastik. »Blöde Angewohnheit. Du bringst das doch wohl nicht auf der Titelseite?«

				»Das ist ein Blog. Die Herausgeber entscheiden, wo die Fotos hinkommen. Ich bin nur die Tagelöhnerin.«

				»Unmöglich. Ich weigere mich, eine Tagelöhnerin zur Partnerin zu haben.« Er grinste. »Gehen wir runter?«

				Zum wohl zehnten Mal überprüfte Sam Atemregler und Tarierweste, drehte an den Ventilen ihrer Druckluftflasche und ihrer kleinen Notfallflasche, um sich zu vergewissern, dass sie ganz geöffnet waren, studierte das Display ihres Tauchcomputers und atmete nochmals durch ihr Reservemundstück. Sie wollte hundertprozentig sicher sein, dass es bei einem eventuellen Ausfall des eigentlichen Mundstücks auch wirklich funktionierte. Es war, als würde sie sich auf einen Spaziergang im All vorbereiten.

				Sie drückte das Kreuz durch und ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen, in der Hoffnung, den Tauchgang noch ein paar Minuten länger hinauszögern zu können. In östlicher Richtung brach nicht weit vom Boot entfernt ein spitzer Felsen durch die glatte Oberfläche des Pazifiks. Im Norden und Westen lagen die Insel Santa Cruz und der Ort Puerto Ayora, wo sie die letzte Nacht verbracht hatten.

				»Mach dich fertig«, sagte Dan und kämpfte sich in die Ärmel seines Taucheranzugs.

				Key Corporation hatte Sam mit einem schicken schwarzen Taucheranzug mit neongrünen und -gelben Einsätzen ausgerüstet. Quer über ihre Brüste verlief ein fluoreszierendes gelbes Band mit der Aufschrift GET OUT THERE. Mit dem Anzug sah sie aus wie eine Tauchdiva – jedenfalls ihrer Meinung nach. Er war handgefertigt und schmiegte sich perfekt um ihren ein Meter sechsundfünfzig kleinen Körper. Für eine Frau, die ihr ganzes Leben lang immer die Ärmel hatte hochkrempeln müssen, war das ein selten gekannter Luxus.

				Die Lufttemperatur musste über zweiunddreißig Grad betragen, und sie war nicht gerade erpicht darauf, sich in das dicke Neopren hineinzuzwängen. »Brauchen wir die Taucheranzüge wirklich?«

				»Das wirst du schon sehen.« Dan griff hinter sich und zog an der Schnur, die an seinem Reißverschluss befestigt war, wodurch sich sein Taucheranzug noch enger um seinen Oberkörper legte. Etwa auf Höhe seiner Brustmitte befand sich ein viereckiger grauer Flicken, der sich an den Ecken bereits ein wenig gelöst hatte. Seltsam. Der Rest seiner Ausrüstung schien in ausgezeichnetem Zustand zu sein.

				Dan zog die Haube über den Kopf, streifte sich die Flossen über und griff nach seiner Druckluftflasche. Als er den Riemen seiner Tarierweste über die Schulter schlang, machte Sam ein weiteres Foto. »Meeresbiologe bei der Arbeit«, untertitelte sie es laut.

				»Spar dir den Film lieber für die Haie auf.«

				»Die Kamera hat keinen Film.« Sam verstaute sie in dem wasserdichten Gehäuse und befestigte die Scheinwerfer, die sie unter Wasser brauchen würde. Dann wurde ihr plötzlich bewusst, was er gesagt hatte. »Haie?«

				»Vielleicht haben wir Glück und sehen einen schönen großen Hammerhai.«

				Einen schönen großen Hammerhai? Widerwillig zog sie ihre Ausrüstung und ihre Flossen an, schob sich das Mundstück zwischen die Lippen und atmete einmal flach die metallisch schmeckende Luft ein.

				Dan befestigte einen kleinen Computer mit schwarzer Schnur an seinem linken Handgelenk und tastete sich dann von oben bis unten ab, um seine Ausrüstung zu überprüfen. »Los geht’s.« Er richtete den Blick auf die Kajüte des Boots. »Ricardo?«

				Ein dunkelhäutiger Mann in Khakishorts und einem grünen T-Shirt tauchte in der Kajütentür auf. Zwischen den schwieligen Fingern hielt er eine rote Coladose, die Sonnenbrille hatte er nach oben auf den Kopf geschoben.

				»Wir gehen jetzt runter.«

				Ricardos Blick blieb an dem Flicken auf Dans Taucheranzug hängen. »Sie haben einen Riss? Ich habe Kleber. Ich kann ihn reparieren.« Er trat auf Dan zu und zog an einer der vorstehenden Ecken. Unter dem Flicken kam ein Teil eines runden NPF-Logos zum Vorschein.

				»Nicht nötig.« Rasch strich Dan den Flicken wieder glatt.

				»N-P-F?« Ricardo sprach die Buchstaben spanisch aus, Enne-Pe-Effe.

				Dan zuckte mit den Schultern. »Von denen habe ich den Anzug. Ich bin Universitätsprofessor.«

				Ricardo runzelte die Stirn. »Pero … aber NPF …«

				»Könnten Sie Sam ihre Kamera reichen?«, unterbrach ihn Dan. »Wir dürften knapp eine Stunde unten sein. Sie können mit dem Boot an Ort und Stelle bleiben. Wir drehen unten einige Runden und kommen dann hier wieder hoch.«

				Ricardo nickte und zog die Sonnenbrille herunter, sodass seine Augen nicht mehr zu sehen waren. Sam erkannte die verspiegelte Brille sofort als eine Marke, für die sich Gangmitglieder in den Städten der USA notfalls gegenseitig umbrachten – PCB. Mit PCB war ein angesagter Designer gemeint, nicht der Schadstoff, den die Umweltschutzbehörde regelmäßig bei Altlastsanierungen entdeckte, aber der Anklang an Gift schien der Gangsta-Szene durchaus zu gefallen. Hier allerdings wirkte die Brille einfach nur fehl am Platz.

				Es war zu riskant, mit der teuren Kamera in der Hand ins Wasser zu springen, doch auf diesem kleinen Boot gab es keine Schwimmplattform, von der sie sich langsam hätte ins Wasser gleiten lassen können. Sam klappte die Scheinwerfer auf der Kamera ein und reichte sie Ricardo.

				»Also los.« Dan schob sein Mundstück zurecht, zog seine Maske herunter und ließ sich rücklings mit dem Kopf voran ins Wasser fallen.

				Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf die sonnige Umgebung zog Sam den Riemen ihrer Maske über ihren Zopf, drückte Mundstück und Maske gegen das Gesicht und tat es ihrem Kollegen gleich. Das jadegrüne Wasser schlug über ihr zusammen. Sie stieß durch die Oberfläche, um Ricardo die Kamera aus den ausgestreckten Händen zu nehmen, dann atmete sie aus und sank in die fremde Welt hinab.

				Ein Schwarm silberner Jungfische, der bei ihrem plötzlichen Eintauchen auseinandergestoben war, sammelte sich in einem Wirbel um sie herum. Helle Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg ins Wasser hinunter und ließen die perlmuttfarben schimmernden Schuppen der kleinen Fische aufleuchten. Wunderschön.

				Sam atmete ein. Die Luft aus der Druckluftflasche schmeckte gar nicht mal so schlecht, war allerdings trocken wie die Wüste. Was ihr mehr zu schaffen machte, war ihr Atemgeräusch, das um ein Vielfaches lauter klang – wie bei einem Beatmungsgerät. Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein altes Bild aus ihrer Kindheit auf. Schläuche und Kabel und eine Pumpe, die für eine Frau die Atmung übernahmen, die mehr Maschine als Mutter war. Energisch schob Sam die gefürchtete Erinnerung an das Krankenhaus beiseite. Sie war weder ihre Mutter noch das neunjährige Mädchen, das ihr beim Sterben zusah, sondern siebenunddreißig, eine starke Frau, die gerade ein spannendes Abenteuer erlebte.

				Erste Tauchregel: Atme langsam und gleichmäßig. Sam versuchte, sich zu entspannen und diese Regel zu befolgen. Während sie tiefer hinabtauchte, weg von der glitzernden Oberfläche, kniff sie sich in die Nase und blies Luft in ihre Nasennebenhöhlen, um den Druck in ihren Ohren auszugleichen. Ihr Computerdisplay zeigte an, dass sie sich fünfzehn Meter unter der Wasseroberfläche befand. So weit, so gut. Bei ihren Ausbildungstauchgängen war sie bis zu einundzwanzig Meter tief gewesen. Sam drehte sich in die Waagerechte. Sechs Meter unter ihr glitt Dan über den mit Korallen übersäten Meeresboden. Sie sank zu ihm hinab und dachte im letzten Moment gerade noch daran, Luft in ihre Tarierweste zu pumpen, damit sie nicht auf dem Boden aufschlug.

				Dan pflückte ein röhrenförmiges Wesen von einem Fels und hielt es hoch. Sam nickte, um zu zeigen, dass sie die Seegurke erkannt hatte, einen der überfischten Organismen, deren Zählung das besondere Interesse der NPF galt.

				Dan setzte das Tier behutsam wieder auf dem Felsen ab. Nicht weit davon entfernt kroch ein orange-weißes Exemplar neben einem gelben dahin. Sam sah, wie Dan die Zahl in seinen Computer eingab.

				Ein Schwarm kugelförmiger Silberfische, jeder mindestens zwanzig Zentimeter lang, schwamm direkt vor ihnen her. Großaugenmakrelen? Das musste sie später mithilfe ihrer Enzyklopädie-CD über die Artenvielfalt der Galapagosinseln überprüfen. Dan hielt dreimal alle Finger hoch, dann zwei der linken Hand.

				Mist. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihm helfen sollte. Rasch warf sie noch einen letzten Blick auf die grauen Schatten, die im Blau des Ozeans verschwanden, dann nickte sie zustimmend. Dans Augen verrieten, dass er sie durchschaute.

				Er deutete in das undurchsichtige Wasser, aus dem ein dunkler Schatten auf sie zusteuerte. Nein. Sie war nicht bereit für einen Hai. Als das Tier näherkam, konzentrierte sie sich darauf, langsam zu atmen.

				Der Schatten verwandelte sich in ein kugelförmiges Wesen mit Flügeln. Eine Schildkröte, die unter Wasser flog. Wow. Ein umwerfender Anblick. Dan wandte sich wieder der Untersuchung des Bodens zu – vermutlich hatte er schon Hunderte von Meeresschildkröten gesehen. Sam schwamm näher an das Meeresreptil heran. Seine dunklen Augen waren groß und freundlich, fast wie die eines Spaniels. Schwarze Flecken übersäten die blasse grüne Nase und den Nacken. Die Meeresschildkröte scherte sich nicht um Sam, sondern schwamm mit kräftigen Schlägen ihrer langen Flossen an ihr vorüber. Sam schoss ein Foto von ihr mit Dan, der gerade eine Ansammlung von Seesternen untersuchte, im Hintergrund.

				Eilig kehrte sie zurück zu Dan, der freundlicherweise einen rotbraunen Hummer zwischen den Seesternen herausfischte und in die Kamera hielt. Während sie das Tier ins Visier nahm, bewegte sich Dans Kopf auf einmal ruckartig, und ein Schwall Blasen drang aus seinem Atemregler. Alarmiert bildete sie mit den Fingern der rechten Hand das »Okay?«-Zeichen. Wieder kam ein Schwall Blasen aus seinem Atemregler, dann deutete er rasch auf seine Kehle und bildete seinerseits das Okay-Zeichen. Er hatte nur gehustet. 

				Verständlich. Die komprimierte Luft war staubtrocken. Auch Sams Kehle fühlte sich eng an und kratzte. Während sie Mann und Hummer wieder in den Bildsucher zu bekommen versuchte, sprang ihr in der blauen Düsternis hinter Dan etwas Torpedoförmiges ins Auge. Oha. Sie holte tief Luft, drückte auf den Auslöser, atmete aus und deutete dann auf das sich nähernde Tier.

				Ein rascher Blick, und Dan formte die Finger über seiner Neoprenmaske zu einer senkrechten Flosse – Tauchersprache für Hai. Die Rückenflosse und das platte Profil ließen keinen Zweifel. Tatsächlich, ein Hai. Verunsichert versuchte Sam, sich möglichst wenig zu bewegen. Was tat ein Taucher am besten, um nicht wie Nahrung zu wirken?

				Dan streckte die Arme vor und hielt die Hände etwa sechzig Zentimeter auseinander. Ein kleiner Hai? Ja, das stimmte, als der Hai näher herangeschwommen kam, sah sie es auch. Er war zwar länger als sechzig Zentimeter, aber bestimmt nicht länger als neunzig. Seine glatte Haut zierte ein wunderschönes Muster aus dunklen Flecken. Ein Leopardenhai. Harmlos, prächtig und glücklicherweise allein unterwegs. Als der Hai nach oben schwamm, folgte Sam ihm mit der Kamera. Ihr gelang ein Foto des Fischs unter der dreieckigen Form des Bootsrumpfs. Schon in dem Moment, als sie auf den Auslöser drückte, war ihr klar, dass sie nicht hätte hochschauen sollen. Die Blasen, die von den beiden Atemreglern aufstiegen, waren deutlich zu sehen. Zwischen Sam und der normalen Luft lagen fünfzehn Meter.

				Jetzt klang ihr Atem mechanisch und gezwungen. Beruhige dich, sagte sie sich. Ein – Zischen. Aus – Blase, Blase, Blase. Du hast es so gewollt.

				Sie richtete den Blick nach unten. Dan starrte zu ihr hinauf. Wieder musste er husten. Sams Computerdisplay blinkte – die technologische Entsprechung eines strengen Lehrers, der warnend den Finger hob. Sie war unten bei Dan gewesen, der Schildkröte nach oben hinterher geschwommen, dann wieder hinunter zu Dan und wieder rauf, dem Hai hinterher. Auf und ab. Etwas absolut Verbotenes. Sie ließ ein wenig Luft aus ihrer Tarierweste und sank langsam wieder nach unten, die Arme zu einer Art Unterwasser-Schulterzucken ausgestreckt. Vielleicht würde Dan sie einfach für eine überenthusiastische Fotografin halten. Falls ihre Finger zitterten, würde er das hoffentlich dem kalten Wasser zuschreiben. Ihr Computer zeigte zweiundzwanzig Grad an, was überraschend kalt war, wenn man sich dreißig Minuten im Wasser aufhielt.

				Wieder stiegen Blasen aus Dans Atemregler auf. Er wandte sich ab und glitt auf der Suche nach weiterem maritimem Leben über den algenbedeckten Meeresgrund hinweg. Sie folgte ihm, schwebte etwa einen Meter oberhalb der rauen schwarzen Lava dahin und bestaunte fasziniert einen rot-weißen Kissenstern und das psychedelische Farbspiel einer orangefarbenen Becherkoralle.

				Plötzlich fiel der Boden vor ihr steil ab, und sie befand sich über einer tiefen Kluft. Dan war unter ihr nur verschwommen zu erkennen, weil sich zwischen ihnen ein Schwarm winziger blauer Fische tummelte. Seine Luftblasen strömten zwischen den hin- und herjagenden Fischen langsam nach oben. Eine davon setzte sich vor ihrem rechten Auge an ihrer Maske fest und blieb dort wie ein Quecksilbertropfen hängen, bis Sam den Kopf abwandte. Dann rollte sie weiter und nahm ihre Reise an die Oberfläche wieder auf.

				Sam schwebte in einem blaugrünen Universum. Es fühlte sich großartig und furchterregend und unglaublich an, alles auf einmal. Ihr Manometer zeigte, dass sie noch 6,9 bar übrig hatte; sie atmete richtig, nicht zu schnell. Schwerelos glitt sie durch den flüssigen Leib von Mutter Erde, zusammen mit Fischen und Reptilien und … wozu gehörten eigentlich Seegurken? Zu den Stachelhäutern? Der Schwerpunkt ihres Wildtierbiologiestudiums waren Säugetiere gewesen – mit den Kaltblütlern musste sie sich noch einmal eingehend beschäftigen. 

				Als Nächstes stieß sie auf einen einmalig schönen lilafarbenen Seefächer. An Land hätte sie gesagt, dass er zur Familie der Farne gehörte. Aber hier unten? Zu den Korallen? Sie war sich nicht sicher. Laut ihren Büchern gab es Korallen in allen möglichen Formen, Größen und Farben. Genau wie Schwämme. Die Identifizierung wurde noch dazu dadurch erschwert, dass andere Wesen sich als Pflanzen tarnten. Moostierchen? Sie wusste noch nicht, welcher Name zu welchem Tier gehörte. Oder ob es sich bei dem, worauf sie gerade starrte, überhaupt um ein solches handelte. Manche Meeresorganismen waren tatsächlich Tiere. Irre.

				Sie waren inzwischen fast vierzig Minuten unten. Hatte Dan dem Bootsführer nicht gesagt, sie würden das Boot umrunden? Das hatten sie nicht getan. Wenn sie ihr Unterwasserorientierungssinn nicht völlig im Stich ließ, waren sie nicht sehr weit gekommen. Sollten sie nicht mehr schwimmen und mehr zählen? Unter ihr schwebte Dan, mit Schlagseite nach Steuerbord. Der Computer baumelte von seinem Handgelenk herab und bewegte sich leicht in der sanften Strömung. Dans Gesicht war nach unten gerichtet, und er rührte sich kaum. Sam tauchte zu ihm hinunter, um zu sehen, was ihn so faszinierte. Als sie nichts Interessantes entdecken konnte, klopfte sie ihm auf die Schulter. Er reagierte nicht, also zupfte sie ihn am Arm.

				Sein Körper drehte sich zu ihr wie eine Schaufensterpuppe. Seine Augen hinter der Gesichtsmaske waren stumpf, die Augenlider halb geschlossen. Sam formte das »Okay?«-Zeichen.

				Dan trieb teilnahmslos und ohne zu antworten vor sich hin.

			

		

	
		
			
				2

				Dan schien fast schon bewusstlos zu sein, und er atmete kaum noch. Sam griff nach seinem Luftdruckmesser. Er zeigte fünfundfünfzig bar an, es war also noch genügend Sauerstoff vorhanden. Was zum Teufel stimmte da nicht? Sie deutete mit dem Daumen Richtung Wasseroberfläche. Sollten sie nach oben schwimmen? Dans halbgeschlossene Augen zeigten keine Reaktion. Sie tippte direkt vor seinen Augen gegen seine Maske. Er blinzelte, und jetzt stiegen auch wieder Luftblasen aus seinem Atemregler auf.

				Zumindest lebte er noch. Vielleicht war sein Atemregler nicht in Ordnung? Rasch ließ Sam den Blick über Dans Ausrüstung gleiten. Er hatte einen Oktopus-Atemregler, bei dem es mehr Schläuche gab als bei ihrem Mundstück, das in den Inflatorschlauch ihrer Tarierweste eingebaut war. Was konnte daran nicht stimmen? Sie hatte nur eine einzige Notfallsituation geübt, nämlich dass kein Sauerstoff mehr da war. Sie ließ die Kamera an ihrem Sicherheitsriemen treiben, griff nach ihrem Ersatzatemregler, steckte ihn sich in den Mund und hielt Dan dann ihren eigentlichen Atemregler hin. Mit derselben Bewegung, mit der sie ihren Kater Simon immer zum Spiel mit einer Feder aufforderte, wedelte sie mit dem Mundstück vor Dans Gesicht herum.

				Keine Reaktion.

				Verzweifelt riss sie ihm das Mundstück heraus und rammte ihm ihres zwischen die Kiefer, bevor er Zeit hatte einzuatmen. Dann drückte sie fest auf den Atemregler und verpasste ihm einen kräftigen Sauerstoffstoß. Das ließ ihn wieder zu sich kommen. Er trat um sich, und seine rechte Ferse stieß schmerzhaft gegen ihr Schienbein. Der Schlauch des Atemreglers spannte sich zwischen ihnen bis zum Äußersten an. Rasch packte Sam den Riemen seiner Tarierweste und zog Dan zu sich her, damit er sich nicht das Mundstück herausriss.

				Sie beobachtete, wie er tief Luft holte. Waren seine Augen jetzt ein wenig wacher, oder war das nur Wunschdenken? Wieder deutete sie mit dem Daumen nach oben und machte dann das »Okay?«-Zeichen. Er hustete, nickte langsam und krallte sich dann an ihrem Schulterriemen fest. Mit leichten Flossenschlägen stiegen sie hoch. Sams Kamera und Dans Computer trieben neben ihnen an ihren Riemen und schlugen immer wieder sachte gegen ihre Oberschenkel.

				Als Sams Computer bei fünfeinhalb Metern sein warnendes »Ding«-Geräusch von sich gab, blieben sie die drei empfohlenen Minuten lang auf dieser Höhe. Sie hingen aneinander wie Delphine beim Liebesspiel, starrten sich in die Augen und atmeten dieselbe Luft. Es war fast unerträglich intim, und Sam war heilfroh, als sie endlich die Wasseroberfläche durchbrachen. Sie wartete, bis Dan das Mundstück ausgespuckt und auf den Inflatorknopf seiner Tarierweste gedrückt hatte, dann stieß sie ihn von sich. Erst jetzt, wo sie sah, dass er wirklich bei Bewusstsein war und zwischen Hustenanfällen selbstständig atmete, beruhigte sich ihr rasender Puls allmählich.

				Nach der türkisfarbenen Welt der Tiefe strahlte die gleißende Sonne fast schon schmerzhaft hell. Gierig sog Sam die frische Luft in die Lungen. »Was zum Teufel war da unten los?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.

				»Keine Ahnung.« Wieder hustete Dan, ließ sich dann in Rückenlage treiben und schloss die Augen.

				Sie waren gut dreißig Meter vom Boot entfernt aufgetaucht, aber es fuhr bereits auf sie zu und hielt dann neben ihnen an. Sam reichte Ricardo die Kamera hinauf. Dan und sie streiften ihre Flossen ab und warfen sie auf das Deck, dann kletterte erst Dan und anschließend sie über die Leiter an Bord.

				Sobald sie an Deck waren, schnallte Sam ihren Gürtel ab und brachte ihre Druckluftflaschen und die Ausrüstung in die Kajüte. Sie setzte sich, zog die Beine auf den Sitz hoch und schlang die Arme um die Knie, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen.

				Plötzlich spürte sie Dans Hand auf ihrer Schulter. »Danke. Du bringst das doch hoffentlich nicht in deinem Bericht?«

				»Nein«, murmelte sie. »Ich habe ja keine Fotos.« Außerdem war sie viel zu verwirrt, um einen zusammenhängenden Artikel zu schreiben.

				»Gut. Das würde mir sonst auch ewig anhängen.«

				Er schien sich wieder erholt zu haben, allerdings waren seine Bewegungen noch langsam, und sein Gesicht hatte die Farbe von Roter Bete. Er wandte sich ab und begann, die Tasche mit seiner Ausrüstung zu durchwühlen.

				Wie konnte er bloß so gelassen sein? Wenn es beim Tauchen alle naselang passierte, dass man katatonisch wurde, würde sie diesen Sport auf der Stelle wieder aufgeben.

				Sam stellte die Füße auf den Boden und griff nach ihrem Tauchcomputer. Die Nadel ihrer Sauerstoffanzeige war im roten Bereich. Vierzehn bar. Vielleicht sogar weniger. Ihr Tauchlehrer hatte ihr eingeschärft, niemals mit weniger als fünfunddreißig bar aufzutauchen.

				Als Nächstes schnappte sie sich Dans Sauerstoffanzeiger und hielt ihn ihm dann hin. »Du hattest jede Menge Sauerstoff.«

				Dan zog irgendein elektronisches Gerät aus seiner Tasche, entfernte den Schlauch von seiner Tarierweste und schloss ihn an das Gerät an. Ein paar Sekunden später reichte er es ihr, damit sie den Wert ablesen konnte. »17% Sauerstoff.«

				»Wie bitte?« Luft, ganz normale Luft, wie sie jedes Lebewesen auf der Erde zum Überleben brauchte, enthielt fast 21% Sauerstoff. Sams Zittern wurde wieder stärker. »Das kann doch nicht sein!« Sie nahm das Gerät und schloss es an ihren eigenen Schlauch an.

				Ricardo tauchte mit einer Orange in jeder Hand auf. »Un problema?«, fragte er.

				»Alles bestens«, erwiderte Dan. Zu Sam gewandt fügte er leise hinzu: »Wir reden drüber, wenn wir an Land sind.«

				Das Messgerät zeigte, dass Sams Druckluftflasche 20,9% Sauerstoff enthielt, genau wie es sein sollte. Sie nahm das Messgerät wieder ab und gab es Dan zurück.

				»Interessante Fische da unten?« Ricardo reichte ihnen beiden eine Orange. Sam nahm ihre dankbar entgegen. Sie war froh, etwas zu haben, mit dem sie ihre zitternden Finger beschäftigen konnte.

				»Genau, was wir erwartet hatten«, erwiderte Dan. »Da unten ist kaum Leben.«

				»Kaum Leben?« Sam fiel fast die Kinnlade hinunter. »All diese Fische! Seegurken. Seesterne. Eine Schildkröte. Ein Hai.«

				»Ein Bruchteil dessen, was hier vor zehn Jahren noch rumschwamm«, entgegnete Dan. »Vor allem bei den Seegurken.« 

				Ricardos Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an.

				»Klar, wir sind nahe an der Stadt und außerhalb des Reservats, insofern war damit zu rechnen, dass hier alles überfischt ist.« Dan strich sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte den Bootskapitän an. »Morgen finden wir bestimmt mehr, wenn wir in der Meeresschutzzone tauchen. Stimmt’s, Ricardo?«

				Der Ecuadorianer erwiderte Dans Lächeln nicht. »Morgen … das wird nicht gehen. Das Boot ist im Einsatz.«

				Dan kniff die Augen zusammen, und die beiden Männer starrten sich einen Moment lang in angespanntem Schweigen an. Schließlich sagte Dan: »Dann suchen wir uns ein anderes Boot, Amigo. Sie können uns jetzt an Land bringen.«

				Als Ricardo sich Richtung Steuer wandte, sah Sam, dass er ein Handy in seiner Gesäßtasche stecken hatte. Handys schienen hier genauso weit verbreitet zu sein wie in den USA.

				Der Motor des Boots erwachte zum Leben. Dan rieb sich erschöpft die Schläfen.

				»Alles okay?«, fragte Sam.

				»Ich habe Kopfschmerzen. Aber das wird schon wieder.«

				Sie deutete mit der Schulter Richtung Steuer. »Was ist mit Ricardo los?«

				»Mein Fehler. Das NPF-Logo. Ich hätte besser aufpassen müssen.« Er fuhr sich über die Nase und wischte einen Wassertropfen weg.

				»Auf was hättest du besser aufpassen müssen?«

				Sein Blick glitt rasch zu Ricardo und dann wieder zurück zu ihr. »Später.«

				Sam konzentrierte sich darauf, ihre Orange zu schälen. »Wie kann in einer Druckluftflasche zu wenig Sauerstoff sein?«

				»Man verunreinigt sie mit Kohlenmonoxid.«

				Dan sagte das ganz beiläufig, aber Sam stockte trotzdem der Atem. »Wie geht das?«, flüsterte sie.

				»Vermutlich irgendwelche Abgase in der Nähe des Ansauglochs für den Kompressor. So was kann auch aus Versehen passieren.«
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				Auf dem gesamten Weg zurück nach Puerto Ayora klingelten bei Sam die Alarmglocken. Die Kombination von Adrenalin und Jetlag machte sie so benommen, dass sie gezwungen war, den Blick auf den Horizont zu fixieren. Dennoch konnte sie nicht aufhören, über den Vorfall nachzudenken. Dans Druckluftflasche mit Kohlenmonoxid zu verunreinigen – wie hätte das ein Versehen sein sollen? Sie war schon sehr gespannt auf seine Erklärung. Aber nachdem sie am Anlegesteg in Puerto Ayora an Land gegangen waren und das Boot abgelegt hatte, sagte Dan nur: »Ich bringe die Druckluftflaschen zurück. Fahr du mit dem Rest unserer Sachen doch schon mal zum Hotel.«

				Sam runzelte die Stirn. »Spinnst du? Nach dem, was gerade passiert ist, lasse ich dich doch nicht aus den Augen!«

				Er sah sie einen Moment lang stumm an, dann sagte er: »Ich weiß, was du denkst, aber ernsthaft: Mach dir keine Sorgen. Die Sache mit der Druckluftflasche war vermutlich ein Unfall.«

				Sache mit der Druckluftflasche? Vermutlich ein Unfall? Sam war völlig verwirrt, und was er sagte, machte ihre Verwirrung nur noch größer. 

				»Ich brauche höchstens zwei Stunden.« Dan winkte einem verhutzelten Mann, der an einem genauso alten Wagen mit einem Taxischild auf dem Dach lehnte. Der Mann kam auf sie zugeschlendert.

				»José wird sich gut um dich kümmern.« Dan gab dem Taxifahrer einen leichten Klaps auf den Rücken. »Nicht wahr, José?«

				Der Fahrer nickte. Zu Sam gewandt sagte er: »Sie haben das Geld, Schätzchen, und ich habe die Zeit.« Er sah aus, als wäre er mindestens neunzig, dennoch hob er die beiden schweren Taschen mit der Ausrüstung überraschend mühelos in den Kofferraum seines klapprigen Fords. Dann öffnete er eine der hinteren Türen und bedeutete Sam einzusteigen.

				Dan schob sie sanft Richtung Taxi, doch Sam widersetzte sich. »Wir sollten uns nicht trennen.«

				»Ich muss uns ein anderes Boot besorgen«, erwiderte Dan. »Ich kenne mich hier aus, und ich spreche die Sprache. Du nicht. Außerdem sehe ich doch, dass du noch unter dem Jetlag leidest, und Arbeit hast du sicher auch genug.«

				Das war schon richtig. »Aber …«

				»Ich komme schon zurecht. Wirklich.« Wieder schob er sie Richtung Taxi, und diesmal ließ Sam es geschehen und stieg ein.

				José raste wie ein Irrer durch die Straßen des kleinen Orts und wirbelte dabei jede Menge umherfliegenden Müll auf. Die Abfallmengen überraschten Sam. Sie hatte gelesen, dass es hier strenge Recyclingvorschriften gab. Neben jedem der pastellfarbenen Gebäude befanden sich Container für Altpapier, Glas und Kunststoffe. Dennoch waren die Seitenstraßen und die Abwasserkanäle voller Plastiktüten, Eisbecher und Eierkartons aus Schaumstoff.

				Im Hafen lag zurzeit kein Kreuzfahrtschiff, die Schulkinder hatten bereits Schluss, also war in der Hitze des späten Nachmittags nicht viel los auf den Straßen. Nur wenige Fußgänger waren unterwegs, unter ihnen eine Schwarze mit einer komplizierten Flechtfrisur, auf die José genau zuzuhalten schien. Die Frau rettete sich mit einem Satz in einen Ladeneingang und drohte José mit der Faust, wurde aber sogleich vom aufgewirbelten Staub verschluckt.

				Nachdem José ihre Taucherausrüstung am Eingang des Sechs-Zimmer-Hotels Aurora abgesetzt hatte, griff er nach Sams Hand und nahm die Dollarscheine, die sie ihm hinhielt. »Okay, Schätzelchen. Kommen Sie mich doch mal besuchen. Sie werden staunen, was ich Ihnen zu bieten habe.« Mit einem anzüglichen Grinsen, das seine lederne Haut noch faltiger erscheinen ließ, wandte er sich ab. Als das Taxi davonschoss, stieg aus dessen Auspuff eine schwarze, stinkende Wolke.

				Sam trat in den Eingangsbereich des Hotels und schob sich die Sonnenbrille oben auf den Kopf. Es schien, als sei das Hotel heute ausgebucht. Am Empfangstresen stand ein Quartett hellhäutiger, langhaariger Frauen – zwei Blondinen, eine Brünette und eine Rothaarige mit Pferdeschwanz – und unterhielt sich in einer Sprache, die skandinavisch klang. Die drei Tische, die den Aufenthalts- und Frühstücksbereich darstellten, waren besetzt – einer von einem Paar in gleichen Hawaiihemden, das ganz in einen Reiseführer vertieft war, der nächste von einer älteren Dame, die einen Koffer neben sich stehen hatte, und der dritte von einem bärtigen Mann, dessen Sonnenbrille im V-Ausschnitt seines Hemds baumelte und der eine zusammengefaltete Zeitung vor sich liegen hatte.

				Sam hängte sich die beiden schweren Taschen über die Schulter und ging auf die Treppe zu. Sie wollte unbedingt noch duschen, bevor das heiße Wasser aufgebraucht war. Während sie unter ihrer Last durch den Eingangsbereich torkelte, trat Mrs Vintner, die winzig kleine schweizerische Besitzerin, hinter dem Empfangstresen hervor.

				»Ms Westin.« Mrs Vintner wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. Sam hatte die Frau sofort gemocht, denn ihr Scheitel reichte gerade mal bis zu Sams Augenbrauen, sodass sich Sam mit ihren ein Meter fünfundfünfzig zur Abwechslung mal richtig groß vorkam. »Wir haben ein Problem.«

				Sam zog den Riemen der einen Tasche höher. »Oh?«

				Die Frau warf rasch einen Blick auf den Aufenthaltsbereich. »Ihr Zimmer. Und das von Mr Kazaki. Ich hatte gesagt, Sie könnten die Räume für fünf Nächte haben, aber das geht leider nicht. Ab morgen ist kein Zimmer mehr frei. Sie müssen das Hotel verlassen, verstehen Sie?«

				Wie bitte? Nach der »Sache mit der Druckluftflasche« und Ricardos Weigerung, nochmals mit ihnen hinauszufahren, schlug das dem Fass endgültig den Boden aus. Sam ließ die schwere Ausrüstung zu Boden gleiten und verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Nein, das verstehe ich nicht. Erklären Sie es mir.«

				»Ich habe einen Fehler gemacht. Bei den Reservierungen. Es tut mir leid. Das Beste wird wohl sein, Sie gehen nach Baquerizo Moreno.« Sie sah Sam nur kurz in die Augen und wandte den Blick dann gleich wieder ab. »Sagen Sie Mr Kazaki Bescheid?«

				»Und ob ich das tue«, erwiderte Sam. Puerto Baquerizo Moreno lag nicht mal halbwegs in der Nähe, sondern auf einer ganz anderen Insel. Dan hatte die Zimmer reserviert. Vielleicht wusste er, wie sich das Problem lösen ließ. »Dr. Kazaki wird das mit Sicherheit selbst mit Ihnen besprechen wollen.«

				Mrs Vintner senkte den Kopf und heftete den Blick auf den blauen Fliesenboden. »Tut mir leid.« Dann huschte sie zurück auf ihren Platz hinter dem Empfangstresen. 

				Sam drehte sich um und betrachtete die Gäste. Das Paar mit den Hawaiihemden saß immer noch Kopf an Kopf in den Reiseführer vertieft. Die ältere Frau war verschwunden, zusammen mit ihrem Koffer. Der Mann mit dem Bart saß noch dort, jetzt aber hinter seiner Zeitung verborgen.

				Als Sam sich bückte, um die Taschen mit der Ausrüstung aufzuheben, rutschte ihr die Brille vom Kopf und fiel zu Boden. Die rothaarige Touristin hob sie auf, betrachtete sie einen Moment und hielt sie Sam dann hin. »Hier. Nicht zerbrochen.« Sie sprach mit starkem Akzent.

				»Danke.« Sam lächelte. »Woher kommen Sie?«

				»Aus Norwegen. Sie sind Amerikanerin?«

				»Ja. Willkommen auf den Galapagosinseln.«

				Die Touristin gesellte sich wieder zu ihren Freundinnen. Nachdem Sam sich die Brille zurück auf den Kopf gesteckt hatte, hob sie die schweren Taschen hoch und trug sie in ihr Zimmer. Bei früheren Feldforschungen hatten ihre Unterkünfte meist aus einem winzigen Zelt in felsigen Canyons oder dichten Wäldern bestanden. Das kleine Hotel war skurril, hatte aber Charme: Der Eingang lag versteckt in einer Seitenstraße, doch einige der Zimmer ragten über das Dach des Restaurants im Erdgeschoss hinaus, und so hatte man einen großartigen Blick auf die Academy Bay. Die korallenrot gestrichenen Wände, die weißen Spitzengardinen und die dunkel lackierten Holzmöbel kamen ihr richtig luxuriös vor. Ihr Laptop, der auf dem Tisch unter dem Fenster mit dem Ausblick aufs Wasser stand, sah aus, als gehöre er hierhin. Verdammt! Was für eine Unterkunft sie wohl in Puerto Baquerizo Moreno finden würden?

				Sam ging unter die Dusche. Trotz des lauwarmen Wassers fühlte sie sich anschließend erfrischt, und auch ihr Hirn war nicht mehr so benebelt. Sie zog Shorts und T-Shirt an und setzte sich an ihren Computer. Nachdem sie sich in das WLAN des Hotels eingeloggt hatte, rief sie ihre E-Mails auf und sah sich dann die aktuelle Seite von Out There an.

				Die Themen der Leitartikel auf Out Theres Homepage waren ein Immunisierungsprojekt in Indien, das von Key Corporation finanziert wurde, sowie Skifahren in Kaschmir. Der zweite Artikel enthielt passenderweise Links zu Schnäppchen-Skireisen auf Keys Reise-Homepage und zu Keys Katalogseite mit Angeboten für Skier und Snowboards. Bei dem Immunisierungsartikel war Kat Monroe als Verfasserin angegeben, eine große, schlanke Frau in einem Sari. Der Artikel über Skifahren in Kaschmir stammte von Bomber Bryant. Dem dazugestellten Foto nach zu urteilen, handelte es sich um einen Abfahrtsläufer mit der Figur von Incredible Hulk, der Monsterbuckel in Angriff nahm, ohne auch nur einen Gedanken an das instabile Schneebrett über ihm zu verschwenden. Da Sam jetzt Out Theres dynamisches Duo auf den Galapagosinseln war, nahm sie an, dass Kat Monroe und Bomber Bryant die gleiche Person waren.

				Im Internet unter einem anderen Namen aufzutreten fühlte sich für Sam an, als wäre sie eine Figur in einem Videospiel. Es schien ihr nicht richtig, so zu tun, als sei man jemand anders. Das ist doch bloß ein weiteres Pseudonym, hatte Wyatt argumentiert. Und hier saß sie nun also, verdammt zum Stillschweigen über ihre gespaltene Persönlichkeit.

				In einer Ecke der Homepage zeigte ein Videofenster einen Satellitenblick auf die Galapagosinseln. Sam sah zu, wie sich das Foto in das nächste verwandelte, eine Gruppe Wasserleguane vor der untergehenden Sonne, dann weiter zu einem orangefarbenen Hintergrund mit den Worten: Ab morgen! Unsere unerschrockenen Reporterinnen – Wilderness Westin und Zing – zusammen mit der Natural Planet Foundation auf Abenteuerreise auf den Galapagosinseln!

				Ihr neues Alter Ego hieß Zing? Klang wie der Name einer Mundspülung. Wie ihre Cyber-Darstellerin wohl aussehen würde? Out There war derart auf junge Zielgruppen fixiert, dass Zing vermutlich stachelige schwarze Haare, einen Schmollmund und einen Busen so überwältigend wie die Rocky Mountains haben würde. Unerschrockene Reporterinnen? Sam griff nach ihrer Haarbürste. »Galapagosinseln, Tag eins«, hauchte sie in die Borsten. »Unser unerschrockenes Team hat seinen ersten Tauchgang knapp überlebt, nur um dann feststellen zu müssen, dass es obdachlos ist.«

				Du bist noch immer auf den Galapagosinseln, wo du tausend Dollar pro Tag verdienst, ermahnte sie sich. Alle Ausgaben wurden übernommen. Es war Februar, und sie trug Sandalen und Shorts. Sie hatte bereits eine faszinierende Sammlung von im Wasser lebenden Wesen gesehen. Und die berühmte Tierwelt der Inseln lag noch vor ihr.

				Sie warf die Haarbürste auf das Bett und sah auf ihre Uhr. Inzwischen waren fünfzig Minuten vergangen. Hätte Dan nicht allmählich zurück sein sollen? Sie durchquerte den Raum und schaute wieder aus dem Fenster. Dieselbe Bucht, dieselben Hügel, auf der Straße jetzt ein paar andere Leute. Sie konnte Dan nicht mal anrufen; er hatte gesagt, sein Handy sei ihm in Guayaquil gestohlen worden. Sie hätte nicht zustimmen sollen sich zu trennen.

				Während sie den Booten zusah, die in der Bucht an ihre Plätze manövrierten, knabberte sie an ihrem Daumennagel herum. Mach dir keine Sorgen, hatte Dan gesagt. Der Ort war nicht groß, er konnte also nicht weit sein. Falls es nötig sein sollte, würde sie den Tauchshop bestimmt finden. Vermutlich organisierte Dan gerade ein anderes Boot. Sie beschloss, die nächste halbe Stunde noch nicht in Panik zu verfallen, und setzte sich wieder an ihren Computer.

				Fünf Minuten später stand Dan mit zwei Flaschen Dunkelbier in der Tür. Sam winkte ihn herein. Er setzte sich auf die Kante ihres Betts und hielt ihr eine der Flaschen hin.

				»Mach nicht so ein fröhliches Gesicht.« Sam nahm ihm die Flasche aus der Hand. »Wir sind gerade aus dem Hotel rausgeschmissen worden.«

				Dan nickte. »Mit so was hatte ich schon gerechnet.«

				»Echt? Was zum Teufel ist da los, Dan?«

				Er legte den Kopf auf die Seite, ähnlich wie ihr Kater Simon das tat, wenn er seiner Verzweiflung über sein Frauchen Ausdruck verleihen wollte. »Man hat dich doch über die politische Situation hier unten informiert, oder?«

				»Wen meinst du mit ›man‹? Key Corporation?«

				Er verdrehte die Augen und seufzte. »Ich hatte ganz vergessen, dass du nicht für NPF arbeitest.«

				NPF kümmert sich um die Forschungsarbeit, hatte Wyatt ihr erklärt. Sie sind für die Unterhaltung zuständig.

				»Ich sehe das so, dass ich mit NPF arbeite«, erwiderte Sam. »Ich habe schon manches Mal für Naturschutzorganisationen gearbeitet.« Sie strich über die drei parallelen Narben, die eine bleibende Erinnerung darstellten.

				Sein Blick blieb an den blassrosa Pumakratzern an ihrem Bein hängen. »Erinnerung an einen früheren Auftrag?«

				»Ja.« Dummerweise lief ihr Gesicht rot an. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, seit ein Mann ihren Körper so angesehen hatte. Chase und sie hatten sich gegenseitig Nachrichten hinterlassen, aber gesprochen hatte Sam seit Weihnachten nicht mehr mit ihm. Sie nannte ihn ihren Liebhaber, aber eine stürmische Liebesaffäre war ihre Beziehung nicht. Eigentlich hätte sie nicht recht sagen können, was das zwischen ihnen war. Oder wohin es sich entwickeln würde.

				Und nun saß Dr. Daniel Kazaki auf ihrem Bett – ein gut aussehender Mann. Ein interessanter Mann. Braungebrannt, muskulös, durchtrainiert. Ein Amerikaner mit japanischen und irischen Wurzeln. Intellektuell und sportlich. Nach kurzem Zögern fügte ihr Gehirn der Liste noch und verheiratet hinzu. Sie gab sich im Geiste eine Ohrfeige.

				Dan richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht, und sie konnte nur hoffen, dass er ihr nicht ansah, was sie gerade gedacht hatte. Er trank einen Schluck von seinem Bier und sagte dann: »Du hast von dem Konflikt zwischen den Naturschützern und den Fischern gehört?«

				»Natürlich.« Die englischsprachigen Informationsquellen waren nicht sehr ergiebig gewesen, aber einige interessante Fakten hatte sie doch in Erfahrung gebracht. Mehr als 90% der Galapagosinseln lagen innerhalb der Grenzen des Nationalparks. Internationale Naturschützer waren wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Gewässer innerhalb des Parks unberührt blieben, während die Fischer sie verständlicherweise ausbeuten wollten. »Ich weiß, dass Sea Shepherd einige Fischerboote aufgebracht hat, die illegal im Nationalpark auf Fischfang waren, und ich habe von hässlichen Zusammenstößen mit der Fischereigewerkschaft gelesen, einem in den Neunzigerjahren und einem 2004, als sie die Wissenschaftler in der Darwin Station als Geiseln genommen hat. Außerdem habe ich noch einen Artikel über einen Zwischenfall bei der illegalen Jagd auf Haie gefunden.«

				»Das ist alles, auf was du gestoßen bist?« Wieder verdrehte er die Augen.

				Sein Ton nervte sie allmählich. Sie hatte ausgiebig recherchiert, bevor sie von Bellingham aufgebrochen war. »Ich habe das letzte Strategiepapier der Darwin Foundation gelesen«, erwiderte sie. »Darin geht es vor allem um die Zusammenarbeit zwischen der Bevölkerung vor Ort und den Wissenschaftlern. Und in Ecuadors neuer Verfassung ist das Recht der Natur auf Schutz verankert, nicht wahr?«

				Er sah sie durchdringend an, dann zog er eine Augenbraue nach oben.

				»Rosarote Brille?«, sagte sie fragend.

				»Das ist nicht deine Schuld. Die Tourismusindustrie und mehr noch die Provinzregierung haben große Übung darin, solche Vorfälle unter einem Berg von hoffnungsfrohen Neuigkeiten verschwinden zu lassen.« Er trank einen Schluck von seinem Bier, bevor er fortfuhr: »Und jetzt die Wahrheit – soweit ich sie kenne. Allein 2007 haben Naturschutzgruppen von außerhalb hier über neunzigtausend Haiflossen entdeckt, außerdem zwanzigtausend Seegurken, alle illegal erjagt. Niemand wurde bestraft. 2011 wurde ein Boot mit fast vierhundert Haikadavern aufgebracht. Der Fall kam nie vor Gericht. Und die Wilderei geht munter weiter.«

				Sams Gehirnzellen beschäftigten sich noch mit Dans erster Aussage. Neunzigtausend Haiflossen? Bedeutete das auch neunzigtausend Haie? Selbst wenn jeder Hai mehrere Flossen hatte … wie viele Haie mussten dann trotzdem noch übrig sein? Vor ihrem geistigen Auge tauchten beängstigende Bilder von großen Schwärmen Raubfischen mit scharfen Zähnen auf, auch wenn ihr gleichzeitig beim Gedanken an so viele getötete wilde Lebewesen der Mut sank. Zwanzigtausend illegal getötete Seegurken?

				Ihre Vorstellung reichte nicht aus für eine derart riesige Menge an was für Lebewesen auch immer. Und niemand war dafür bestraft worden? Sie brauchte erst mal einen Schluck Bier. Die Muskeln zwischen ihren Schulterblättern verspannten sich, als ihr Kopf die einzelnen Informationen zu einem Ganzen zusammensetzte. Innerhalb des Nationalparks und des dazugehörigen Meeresgebiets herrschte ein striktes Fischereiverbot. Dan war hier, um das Leben im Wasser zu untersuchen. Er würde die Folgen der Aktivitäten dokumentieren, die die Einheimischen gern unter den Teppich kehren wollten. »Dann wundert es dich also nicht, dass man uns aus dem Hotel geworfen hat.«

				»Ich habe auch kein anderes Boot bekommen. Niemand will uns zum Tauchen rausfahren.«

				Verdammt! Galapagosinseln, Tag eins. Unser unerschrockenes Team ist obdach- und arbeitslos. Wie konnte ihr Traumauftrag platzen, bevor er noch richtig angefangen hatte? Sie hatte bisher nicht einmal die Charles Darwin Research Station gesehen oder irgendeine der Inseln. »Soll das heißen, dass wir kein Boot mieten können, weil die Bootsbesitzer zu den Fischern halten?«

				Dan schnaubte. »Die meisten Bootsbesitzer sind Fischer.«

				Sam runzelte die Stirn. Verdammte Key Corporation. Laut Vertrag bestand die Hälfte ihrer Arbeit darin, »NPF-Mitarbeiter auf Tauchgängen zu begleiten und über ihre Aktivitäten zu berichten«. Aber es konnte durchaus sein, dass Wyatt noch weniger Ahnung hatte als sie. Die Entscheidungsträger bei Key hatten Wichtigeres zu tun, als sich über die Probleme der Naturschutzbewegung in verschiedenen Teilen der Welt auf dem Laufenden zu halten.

				»Key meinte, das hier würde wie Urlaub.« Ihr fiel selbst auf, wie weinerlich das klang. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Bier. »Mist.«

				»Dann mach doch einfach einen Urlaub daraus.« Dan trank sein Bier aus, stellte die Flasche auf den Boden, hob die Arme über den Kopf und streckte sich. »Mann, fühlt sich das gut an, endlich mal wieder was Wichtiges zu tun.« Als er die Arme wieder herunternahm und Sams Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »Jetzt schau doch nicht so besorgt. Es wird schon nichts passieren. Nichts fürchten die Einheimischen mehr als negative Schlagzeilen. Wir machen unsere Jobs, aber wir machen sie unauffällig, und in einer Woche sind wir wieder weg.«

				Für ihn war das vielleicht ein gangbarer Weg, aber Sam wurde nicht dafür bezahlt, sich unsichtbar zu machen. Sollte sie besser überwiegend über touristische Themen schreiben? Außerdem sagte Dan nicht ganz die Wahrheit. Es war bereits etwas passiert. »Was hast du über die Füllung deiner Druckluftflasche rausgefunden? Hat sie jemand manipuliert?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Mit Sicherheit lässt sich das nicht sagen. Vielleicht war ein Autoauspuff zu nah am Ansaugloch des Kompressors, als die Flasche befüllt wurde.«

				Sam sah ihn skeptisch an.

				»Echt, das kann überall passieren, wenn die Leute nicht aufpassen. Der Kompressor wurde quasi nur noch von Bindedraht und Klebeband zusammengehalten. Die Fenster und Türen in dem Laden stehen die ganze Zeit offen, also sind die ganzen Abgase vom Parkplatz auch im Laden. Ob sie die Flasche bewusst manipuliert haben?« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich bezweifle es. Schließlich war deine in Ordnung.«

				Gutes Argument. Andererseits trug ihre gesamte Ausrüstung die Aufschrift Out There, und sie hatte noch nie den Fuß auf ecuadorianischen Boden gesetzt, also hatten sie – um wen auch immer es sich bei diesen »sie« handelte – vielleicht nicht gewusst, wer sie war. Dan dagegen hatte hier schon häufiger Untersuchungen durchgeführt. Vielleicht wussten die Leute im Tauchershop, dass er für NPF arbeitete.

				»Ab jetzt überprüfen wir vorsichtshalber den O2-Anteil jeder Füllung«, schlug Dan vor.

				Klasse. Vielleicht waren die Einheimischen darauf aus, sie umzubringen, vielleicht aber auch nicht. Paranoia im Paradies.

				Dan lächelte und stand auf.

				»Wieso lächelst du?« Kam da jetzt bei ihm so ein Macho-Kampfgeist auf? Freute er sich etwa darauf, sich mit dem Feind anzulegen? »Wir haben kein Boot. Wir können doch nicht von der Küste aus tauchen, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein ziemlich großes Gebiet, das wir untersuchen wollen.«

				»Was tun wir dann jetzt? Wir brechen die Untersuchung doch nicht ab, oder?« Das war das Letzte, was sie tun wollte; sie hatte noch nie einen Auftrag hingeschmissen.

				»Auf gar keinen Fall. Wir gehen jetzt zu Plan B über.« Dan lief zum Fenster und schob die Spitzengardine zur Seite. »Ich habe einen alten Freund von mir aufgesucht – Eduardo Duarte. Er ist Naturführer im Nationalpark. Auf dem Boot, dem er diese Woche zugeteilt ist, gibt es noch freie Kabinen, und er hat jetzt organisiert, dass wir mit ihm auf eine Sechs-Tage-Tour gehen können. Die anderen Gäste sind Amerikaner, wir sind Amerikaner – wir werden gar nicht auffallen. Der Kapitän ist auch Taucher und hat einen kleinen Kompressor an Bord. Er wird unsere Druckluftflaschen auffüllen, und Eduardo bringt uns zu den Gewässern, in denen wir tauchen wollen.«

				Sam schöpfte wieder Mut. Eine List. Verbündete. Eindeutig mehr ihr Stil als der Kampf Mann gegen Mann. Dan wusste offensichtlich wirklich, wie man hier unten am besten vorging. 

				Er tippte mit dem Finger gegen das Fensterglas und deutete auf ein großes schlankes Fiberglasboot, das sanft zwischen kleineren Booten im Hafen schaukelte. »Das ist unsere Yacht, Papagayo. Siehst du – die holen bereits dein Kajak ein. Das ist doch okay so, Partnerin?«

				Dann war es also vorbei mit der korallenroten Wand, der Patchworkdecke und ihrem kleinen Computertisch. Vielleicht schlug ihnen an diesem Ort wirklich eine gewisse Ablehnung entgegen. Aber auf dem Boot hatten sie mit den Einheimischen nichts mehr zu tun. Key Corporation hatte ihr ein Satellitentelefon zur Verfügung gestellt, ihre Berichte konnte sie von überall losschicken.

				Ihr Auftrag beinhaltete noch immer exotische Tiere, tropische Inseln und einen richtigen Partner, der auf der gleichen Seite stand wie sie. »Okay, dann also Plan B. Gehen wir bald essen? Ich bin halb tot vor Hunger.«

				»Tja, also …« Dan stand auf, hob die Tasche mit seiner Ausrüstung hoch und ging auf die Tür zu. »Es gibt da einen kleinen Haken bei diesem Deal. Die Papagayo läuft um halb sieben aus.«

				»Heute Abend?« Sam sah auf ihre Uhr. Es war fast Viertel vor sechs.

				»Wir treffen uns in einer halben Stunde am Hinterausgang.« Dan zog die Tür hinter sich ins Schloss.

				Sams Magen knurrte, und sie legte sich die Hand auf den Bauch. Noch einmal warf sie einen Blick aus dem Fenster. Auf der Papagayo ließ es sich sicher eine Woche lang gut aushalten. Sie würde auf einem Luxuskreuzfahrtschiff sein, anstatt jeden Tag mit dem Boot von den Inseln aus hinauszufahren. Dann mussten sie eben ihre Druckluftflaschen überprüfen. Ein bisschen Paranoia war vermutlich nicht das Schlechteste für einen Taucher.
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				Sam beneidete Dan um seine Gelassenheit und sein Selbstvertrauen. Genau genommen beneidete sie ihn um das Leben, das er führte. Er hatte einen guten Job und eine liebende Frau, die auf ihn wartete, während Sam nur ihre üblichen unsicheren Aufträge hatte, ihren Mitbewohner Blake und ihren Kater Simon. Chase war … tja, wer wusste schon, wo Chase sich immer rumtrieb? Es war schwer, ihm auf der Spur zu bleiben.

				Sie holte das Satellitentelefon heraus, das Key ihr geliehen hatte, rief das FBI-Büro in Salt Lake City an und fragte nach Agent Perez. Angeblich nicht da, dabei war es in der dortigen Zeitzone noch nicht einmal drei Uhr am Nachmittag. Typisch. Sie lehnte es ab, ihm eine Nachricht auf Band zu hinterlassen. Als Nächstes tippte sie Chase Perez’ Privatnummer ein. Zumindest konnte sie ihm dort die Nachricht hinterlassen, dass sie an ihn dachte. Sie versuchte sich einzureden, dass sie sich diese neue Betretenheit zwischen ihnen nur einbildete.

				»Wer spricht?«, ertönte eine tiefe, schroffe Stimme.

				Sam war verblüfft, ihn selbst und nicht seinen Anrufbeantworter zu hören. »Chase?«

				»Summer!« Sein Ton wurde sofort freundlicher. Sam hörte es im Hintergrund zischen. »Tut mir leid, ich … ich mache mir nur gerade eine Chinapfanne, als spätes Mittagessen, und du weißt ja, wie das ist.«

				»Hm … ja.« Lasagne aus der Mikrowelle – mehr Arbeit machte sie sich nicht in der Küche. Einer von Blakes Pluspunkten als Mitbewohner war, dass er gern kochte.

				»Du weißt, es liegen nur fünf Sekunden zwischen al dente und al Mülleimer?« Sam hörte etwas klappern, dann ein gemurmeltes »Verdammt«, gefolgt von einem lauteren Knall, und dann schrie er irgendwas aus größerer Entfernung.

				»Chase? Chase?« Hatte ihn jemand angegriffen?

				»Bist du noch dran? Tut mir leid, dass ich dich einfach so habe fallen lassen, aber der Wok hat Vesuv gespielt.«

				»Vesuv?« Sofort stellte sie sich hochschießende Flammen vor.

				»Alles unter Kontrolle. Und das hier« – sie konnte ihn kauen hören – »schmeckt köstlich. Ich habe ein neues koreanisches Rezept gefunden. Ich koche diese Gemüsepfanne für dich, wenn wir uns nächste Woche sehen. Ein super Gegengift gegen trostloses Winterwetter.«

				Sam atmete die tropische Luft tief ein, die durch das offene Fenster hereinströmte. Sie roch nach Salzwasser und gegrilltem Fisch, und darunter mischte sich ein Anflug von brennendem Müll. Der Winter und der Skiurlaub mit Chase schienen Welten entfernt. 

				»Seit wann bist du zurück?«, fragte sie. Sie schaltete die Freisprechanlage an, klappte ihren Laptop zusammen und verstaute ihn in seiner wattierten Schutzhülle.

				»Nur ein kurzer Zwischenstopp. Ich habe dich heute Morgen angerufen, aber nur deinen Anrufbeantworter erwischt. Von wessen Telefon aus rufst du gerade an?«

				»Von dem eines Auftraggebers. Rate mal, wo ich bin.« Sie hatte sich schon darauf gefreut, ihn damit überraschen zu können.

				»Du hörst dich ziemlich weit weg an. Bist du auf dem Gipfel des Mount Rainier?«

				Sie schnaubte. »Ganz kalt. Zwei Tipps: Draußen sind dreiundzwanzig Grad, und die Nationalsprache ist Spanisch.«

				»Miami?«

				»Witzig.« Sie ging ins Badezimmer und sammelte Sonnenschutzmittel, Feuchtigkeitscreme und Zahnbürste ein. »Ich bin auf den Galapagosinseln.«

				»Ecuador?« Chase stöhnte laut. »Oh, Summer. Wieso fragst du mich nicht, bevor du so was machst?«

				Wie bitte? Sie hatte erwartet, dass er »Ich beneide dich« oder »Du Glückliche« sagen würde. Sie trat an das Bett und warf die Sachen in ihren Matchbeutel. »Wieso sollte ich dich fragen?«

				»Weil ich Einblick in Dinge habe, an die du nicht herankommst«, erwiderte er. »Ich wage ja kaum zu fragen – aber was tust du da unten?«

				Sam erzählte es ihm.

				Wieder stöhnte er. »Seit wann bist du unter die Taucher gegangen?«

				Auch damit hatte sie ihn überraschen wollen. Sein spöttischer Ton ging ihr auf die Nerven. »Chase, es gibt eine Menge, was du nicht von mir weißt. Mein Leben lässt sich nicht so ohne Weiteres zu einem gefälligen FBI-Hintergrundbericht zusammenfassen.« Zumindest stellte sie sich gern vor, dass es so war. Aber heutzutage konnte man da nicht so sicher sein.

				»Mi corazón, ich kann dir versichern, dass du mir häufig ein Rätsel bist.«

				Sie stellte die Freisprechanlage ab und nahm das Telefon wieder an das Ohr. »Chase, was ich an Weihnachten gesagt habe …«

				»Darüber lass uns lieber reden, wenn wir uns sehen. Du hast doch noch vor, mit mir in Skiurlaub zu fahren, oder?«

				»Natürlich.« Komme, was da wolle, hatten sie sich versprochen. Wenn sie doch bloß die Angst loswerden könnte, dass der bevorstehende Urlaub einen Test darstellte, den sie nicht bestehen konnte.

				»Wie läuft der Galapagos-Job bisher?«, fragte Chase.

				»Wir hatten ein paar Schwierigkeiten …«

				Sofort unterbrach er sie. »Was für Schwierigkeiten?«

				Sie hätte gern mit jemandem über Dans Problem mit der Füllung seiner Druckluftflasche gesprochen, aber Chase hätte ihr tausend Fragen gestellt, auf die sie keine Antwort hatte. »Schwierigkeiten ist vielleicht zu viel gesagt. Mangelnde Zusammenarbeit trifft es besser. Ein Teil der Einheimischen scheint nicht sehr begeistert zu sein, dass wir für die Natural Planet Foundation arbeiten.«

				Chase murmelte etwas auf Spanisch, das wie ein Fluch klang. »Pass auf dich auf, Summer. Besser noch: Komm nach Hause.«

				Was glaubt er eigentlich, mit wem er redet? Er wusste, dass sie keine blutige Anfängerin war. »Alles unter Kontrolle, Chase. Dan – das ist mein Expeditionspartner, Dr. Daniel Kazaki – spricht Spanisch und weiß, wie das hier unten läuft. Er hat auch früher schon Untersuchungen für die NPF gemacht. Und die Inseln sind fantastisch«, fügte sie rasch hinzu.

				»Ich wäre auch gern in den Tropen. Hier sollen es heute höchstens minus vier Grad werden. Für den Weg zum Friseur hätte ich fast schon Steigeisen gebraucht.«

				Sie liebte sein glänzendes, dichtes schwarzes Haar, das genaue Gegenteil von ihrem eigenen feinen platinblonden. »Ich hoffe, du hast nicht zu viel abschneiden lassen.«

				»Ist alles zu viel?«

				»Wie bitte? Wieso solltest du das tun?« Scherzte er? Offenbar nicht. »Egal, du brauchst nicht zu antworten. Es ist wegen der Arbeit.« Sie versuchte, ihn sich ohne das volle, blau-schwarze, auf der rechten Seite akkurat gescheitelte Haar vorzustellen.

				»Ja. Ich habe einen Sonderauftrag. Eigentlich habe ich den Kopf schon vor zwei Wochen kahl rasiert, aber Nicole meinte, noch mal hilft sie mir nicht. Weißt du, wie schwierig es ist, sich selbst den gesamten Schädel zu rasieren?«

				»Äh … nein«, erwiderte Sam, die bei der Vorstellung von einem kahl geschorenen Chase noch immer sprachlos war.

				»Ich habe eine amerikanische Flagge, die Navy-Version, auf meinen rechten Bizeps tätowiert. Die Schlange öffnet ihr Maul und zischt, wenn ich den Muskel anspanne.«

				Sam lachte. »Jetzt weiß ich, dass du mich veräppelst.«

				Sie hörte Geschirr klappern, dann fragte er: »Habe ich schon den silbernen Schädel erwähnt, der an meinem Ohrläppchen baumelt?«

				»Oh nein! Hat das irgendwas mit diesen Verbrechen im Südwesten zu tun? Erzähl mir jetzt nicht, dass du dich unter diese Irren mischen …«

				»Mach meine Kumpel nicht schlecht.«

				In Nevada und Arizona waren in letzter Zeit fünf Bombenanschläge auf Läden von Latinos verübt worden. Verbrechen aus Hass fielen in den Zuständigkeitsbereich des FBI. Hatte man in der Wüste nicht auch Leichen gefunden? Illegale Einwanderer aus Mexiko, wenn sie sich richtig erinnerte. Wie konnte Chase Perez ausgerechnet in diesem Fall als Undercoveragent arbeiten?

				»Du hast olivfarbene Haut«, sagte sie.

				Glücklicherweise hatte sich der Mann bisher als durchaus fähig erwiesen, ihren wilden Gedankensprüngen zu folgen. »Ich bin tiefbraun, was ich vor allem diesen ganzen Sonnenlampen verdanke, unter denen ich in letzter Zeit gelegen habe. Ich bin ein Skinhead, der die Sonne liebt.«

				»Du hast dunkle Augen.« Ein erdiges Braun, um genau zu sein. Latino-Augen. Augen wie die amerikanischen Ureinwohner. Chase’ Vater war mexikanisch-amerikanischer Abstammung, seine Mutter eine Vollblut-Lakota. Starchaser Perez’ Augen waren alles andere als blau. »Hat das FBI denn keinen blonden Surfer-Typ für solche Fälle?«

				»Den habe ich für einen Spezialauftrag in Anchorage abgestellt. Ich glaube, er war begeistert.«

				»Klar doch.« Sie sah sich im Zimmer um, ob sie irgendetwas übersehen hatte. Dort – ihr Schlaf-T-Shirt lag halb unter dem Kopfkissen.

				»Ich trete nicht der Aryan Nation bei, mein Schatz. Nur zu deiner Information: Ich bin ein Italoamerikaner der dritten Generation, und meine Mama macht die besten Gnocchi, die du je probiert hast.«

				Sam war sich nicht sicher, was Gnocchi waren, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie schmeckten. Sie seufzte. »Nicole geht aber schon mit, oder?«

				»Natürlich. Sie ist aufgedonnert wie eine Fernsehpredigerin, mit hochtoupierten, blondgefärbten Haaren und allem Drum und Dran.«

				Es war nicht leicht, sich Chase’ kultivierte Partnerin mit den rotbraunen Haaren derart verändert vorzustellen. »Das würde ich gern sehen.«

				»Ich habe Fotos, um sie später erpressen zu können. Man weiß ja nie, wann man mal zusätzliches Geld braucht.«

				Sam lachte laut auf. Das liebte sie am meisten an ihm – er konnte sie immer in gute Stimmung versetzen.

				»Ich kann es kaum erwarten, eine ganze Woche mit dir zu verbringen, Summer.«

				»Du kommst rechtzeitig zurück?« Komme, was da wolle. Auch er hatte es versprochen.

				»Keine Sorge. Ich sehe uns schon mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Berg runterschießen, und du trägst einen von diesen Stretchoveralls.«

				»Skiwanderungen«, verbesserte sie ihn. Sie war eher der kräftige, athletische Typ, kein schlankes Skihäschen. »Regenhose, Stulpen und Wollpullover. Ich habe keinen von diesen Stretchoveralls.«

				»Ich kaufe dir einen. In einem geilen Rosa. Was zum Teufel sind Stulpen?«

				»Habe ich dir erzählt, was ich der letzten Person angetan habe, die mir etwas Rosafarbenes geschenkt hat?«

				»Okay, dann eben türkis. Gibt es die auch in türkis?«

				»Woher soll ich das wissen? Ich trage keine Overalls. Ich soll mich in der Öffentlichkeit mit einem Skinhead sehen lassen?«

				»Ich setze mir einen Hut auf.«

				»Hast du die Tätowierung dann auch noch?« Verdammt, die dreißig Minuten, die ihr zum Packen blieben, waren fast um. »Chase, ich muss los. Ich rufe dich morgen an.«

				»Das geht nicht. Ich breche in Kürze auf. Aber schönen Valentinstag mañana.«

				Stimmt, den hatte sie ganz vergessen. »Dir auch, mi amor.« Wieso war es auf Spanisch leichter ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, als in ihrer Muttersprache?

				»Bis bald, mi colibrí.«

				»Wie hast du mich gerade genannt?«

				»Ciao, querida.« Er beendete das Gespräch.

				Sam nahm ihr T-Shirt vom Bett, stopfte es in den Matchsack, verschloss ihn und lud sich dann voll wie ein Packesel, um alles nach unten zu tragen. Ihr gefiel die Vorstellung, dass sie in Chase’ Augen ein Kolibri war. Sie liebte die winzigen, widerstandsfähigen Annakolibris, die ihr Futterhäuschen selbst mitten in einem Schneesturm aufsuchten. Wenn sie doch nur halb so zäh wäre wie sie!

			

		

	
		
			
				5

				Um Viertel nach sechs schlichen sich Sam und Dan zum Hafen hinunter. Zumindest kam es Sam so vor, als würden sie schleichen. Sie hoffte, dass alle in der Stadt gerade in den Kneipen ihre Mojitos kippten oder den Blick auf den Horizont gerichtet hatten und nicht auf die beiden beladenen Touristen, die den Pier entlangschwankten. Der Sonnenuntergang hatte die Aufmerksamkeit bestimmt verdient. Sie selbst konnte den Blick auch kaum von der Academy Bay abwenden, die sich von geschmolzenem Gold in violette Seide verwandelte.

				Es kam Sam nicht gerecht vor, im Februar so weit gen Süden zu fliegen und trotzdem nicht mehr Stunden an Tageslicht zu bekommen als auf dem nördlichen Breitengrad ihres Zuhauses. Aber Ecuador war nach seiner Lage auf dem Äquator benannt worden, und null Grad Breite bedeutete, dass Tag und Nacht das ganze Jahr über in etwa gleich lang waren.

				Ihre Sonnenbrille glitt ihr die Nase hinunter, als sie ihre Taschen auf dem Pier neben den vier Druckluftflaschen abstellte, die Dan ausgeliehen hatte. Sie schob sich die Brille oben auf den Kopf. »Ich fühle mich wie ein Verbrecher, der sich aus der Stadt stiehlt, bevor er erwischt wird.«

				Dan beugte sich erst nach rechts, dann nach links, um von jeder Schulter einen Matchsack schwer auf den Boden fallen zu lassen. Anschließend beugte er den Kopf nach vorn und zog den Riemen des dritten Matchsacks hinüber, sodass jetzt nur noch sein Fernglas gegen seine Brust schlug. »Man hat uns schon erwischt. Oder zumindest entdeckt.«

				»Dann verstecken wir uns also wirklich?«

				»Unter den Einheimischen bleibt man normalerweise besser inkognito«, erwiderte er.

				»Aber die Internetberichte …« Schließlich war es ihr Auftrag, ihren Aufenthalt hier in alle Welt hinauszuposaunen. »Wieso hat sich die NPF auf diesen Deal mit Out There eingelassen?«

				»Was meinst du?« Dan rieb den Daumen und die ersten beiden Finger aneinander, das weltweite Zeichen für Geld. »Die NPF ist zunehmend auf Spenden angewiesen, wie alle ehrenamtlichen Vereine heutzutage. Key Corporation finanziert diese Untersuchung. Außerdem ist internationale Unterstützung immer die beste Verteidigung – wir wollen, dass die Untersuchungsergebnisse so schnell wie möglich bekannt werden. Du kannst doch über die Galapagosinseln im Allgemeinen schreiben, oder? Du musst nicht genau angeben, wo wir gerade sind?«

				»Ich werde deinen Namen nicht erwähnen. Und ich werde auf keinen Fall schreiben, dass wir auf einem Ausflugsboot sind.« Out There würde seinen Lesern sicher lieber verschweigen, dass die unerschrockenen Reporterinnen auf Yachten herumlümmelten. »Und ich werde keine genauen Ortsangaben machen.«

				»Recht so.« Er gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter.

				»Das ist meine Schuld. Ich hätte einen richtigen Flicken über das Logo auf meinem Taucheranzug kleben sollen, bevor ich losgefahren bin. Aber ich war davon ausgegangen, dass sich hier politisch alles ein bisschen beruhigt hätte. Immerhin liegt der Pepino-Krieg schon ein paar Jahre zurück.«

				»Pepino?« Sam fühlte sich von Minute zu Minute ratloser.

				»Seegurke.«

				»Aha.« Sie nahm sich das nächste beunruhigende Wort vor: Krieg. »Ich habe gelesen, dass es Ärger gab wegen der Überfischung der Seegurken, aber von einem Krieg war da nie die Rede.«

				Dan sah sie an. »Krieg ist vielleicht nicht das richtige Wort. Die pepinos wurden beinahe ausgerottet, aber Menschen kamen nicht ums Leben. Inzwischen haben sich die Wilderer auf andere Spezies umorientiert.«

				»Und das wirst du dokumentieren, und ich werde es bekanntmachen.« Sie kaute eine Zeit lang auf ihrer Unterlippe herum und dachte über Wyatts Worte nach, dass die NPF für die Untersuchungen und sie für die Unterhaltung zuständig sei. Illegales Fischen mochte zwar eine Neuigkeit sein, sonderlich unterhaltsam klang es allerdings nicht.

				Ein aufblasbares Dingi näherte sich jener Stelle des Piers, an der sie standen, und Dan hob die Hand zum Gruß. Sobald der Kunststofffender gegen den Pier stieß, sprang ein kleiner, vierschrötiger Mann in Khakishorts und -hemd aus der Nussschale und band das Boot an einer Metallklampe fest. Seine dichten schwarzen Locken waren von grauen Strähnen durchzogen, und sein wettergegerbtes Gesicht trug die tiefen Falten eines Menschen, der viele Jahre in der Sonne verbracht hatte. Sam schätzte ihn auf Ende fünfzig oder Anfang sechzig. 

				»Amigo!« Dan und der Mann umarmten sich, dann stellte Dan ihn ihr vor. »Das ist Eduardo Duarte, der älteste Naturführer hier auf den Galapagosinseln. Wir haben schon oft zusammengearbeitet. Eduardo weiß mehr als die meisten Wissenschaftler der Darwin Station.«

				Der Führer strahlte. »Die kommen nur für ein paar Jahre. Ich arbeite hier schon fast dreißig.«

				»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Sam hielt ihm die Hand hin. Eduardo nahm sie und schüttelte sie.

				Dan schlug Eduardo auf den Rücken. »Ich habe gehört, sie planen eine Parade für dich, Mann.«

				Eduardo errötete. »Keine Parade. Una fiesta, mehr nicht.« Zu Sam gewandt fügte er hinzu: »Ich bin der erste Naturführer, der dreißig Jahre gearbeitet hat, also bin ich der erste, der mit einer Pension in Ruhestand geht.«

				»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Sam.

				Eduardo deutete mit dem Kopf auf den dunkelhäutigen Steuermann, der aus dem Boot geklettert war und gerade ihr Gepäck einlud. »Das ist Tony, erster Maat der Papagayo. Er kann kein Englisch.«

				»Mucho gusto, Tony.« Chase hatte ihr beigebracht, wie man jemanden höflich begrüßte.

				Tony streckte ihr die Hand hin, um ihr über den Kunststofffender zu helfen. Sein breites Kinn und die braunen Augen kamen ihr irgendwie bekannt vor. Hatte sie ihn schon mal im Ort gesehen? Vermutlich nicht – schließlich war sie erst vierundzwanzig Stunden hier. »Hübsches Dingi«, murmelte sie, um ihre Verwirrung zu überspielen.

				»Panga«, erwiderte Eduardo. »Kunststoff, Holz, Fiberglas, egal – hier heißen alle kleinen Boote Pangas.«

				Als sie zu der Yacht hinauspreschten, begann in ihrem Kielwasser ein halbes Dutzend bunt bemalter hölzerner Fischerboote, getakelt mit Winden und Netzen, zu schaukeln. Kleine Beiboote – Pangas, rief Sam sich ins Gedächtnis – tanzten am Bug auf und ab wie Kinder, die sich am Rockzipfel der Mutter festhalten. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne bot die kleine Flotte ein herrliches, farbenfrohes Bild. Als Sam gerade ihr Gepäck nach einer der Digitalkameras durchsuchte, die Key ihr zur Verfügung gestellt hatte, sah sie aus dem Augenwinkel einen großen schwarzen Schatten unter dem Boot hindurchtauchen. Sie sprang auf, starrte auf die glänzende Wasseroberfläche und versuchte herauszufinden, was für ein Tier da gerade davonschoss.

				»Ein Strandmeister«, sagte Eduardo.

				Sam schaute in die Richtung, in die er deutete. Ein kräftiger Seelöwenbulle zog sich aus dem Wasser auf ein gelbes Skiff hinauf, das an einem der Fischerboote angebunden war. Das Skiff, das bereits unter dem Gewicht zweier kleinerer Seelöwinnen tief im Wasser lag, sank noch ein wenig tiefer bis fast zur Wasseroberfläche. Die Weibchen brüllten ihren Missmut heraus und glitten ins Wasser, wobei sie das kleine Boot umkippten. Lautlos glitt es unter Wasser. Der Strandmeister verschwand ebenfalls und wurde wieder zu einem Unterwasserschatten.

				Dort, wo vorher das gelbe Skiff gelegen hatte, war nur noch glatte Wasseroberfläche. Sam stellte sich vor, wie der Besitzer am Morgen aus seiner Kabine kam, um in sein Dingi zu steigen, und dann nur ein Tau vorfand, das sich in der aquamarinfarbenen Tiefe verlor. Gruselig.

				»Das passiert dauernd«, schreckte Eduardo sie aus ihren Gedanken. »Ein aufblasbar …« – er strich über den Kunststofffender, auf dem er saß – »… ist am besten.«

				Eduardo lächelte. »Sie werden noch merken, die Seelöwen sind die Herrscher der Galapagosinseln. Wir nennen sie hier lobos del mar, Wölfe des Meeres.«

				Was eigentlich auch logischer war. Mit ihren spitzen Schnauzen und den langen Hälsen sahen die Flossenfüßler so aus, als gehörten sie eher zur Gattung der Hunde als zu der der Katzen.

				Dan, der neben ihr stand, hob sein Fernglas an die Augen und richtete es auf einen grauen Fleck am südlichen Horizont. Sam kniff die Augen zusammen. Es war irgendein größeres Schiff.

				»Frachtschiff«, riet Eduardo.

				»Ich kann den Namen nicht erkennen, aber es sieht aus, als wären es japanische oder chinesische Schriftzeichen.« Dan nahm das Fernglas herunter und ließ es wieder von dem Band um seinen Hals herabbaumeln. Seine Haltung war angespannt.

				Eduardo betrachtete Dan einen Moment lang, dann richtete er den Blick auf die Küste. Sam drehte den Kopf zu Tony, der stur auf das Wasser vor ihnen starrte.

				Ein asiatischer Frachter? Seltsam. War die Galapagos-Siedlung denn groß genug, um einen Markt für Lieferungen aus anderen Ländern darzustellen? Dann kapierte sie plötzlich, warum Dan so angespannt war – ein derart großes Schiff würde vermutlich nichts abliefern, aber vielleicht Ladung von einem anderen Schiff in der Gegend übernehmen. Und es gab nur eins, das diese Inseln zu bieten hatten und das Asien wollte: Meerestiere. Waren sie legal außerhalb der Schutzzone gefischt worden oder illegal innerhalb?

				Als das aufblasbare Boot an die kleine Plattform am blau-weißen Heck der Papagayo stieß, machte Tony den Motor aus. Ein Besatzungsmitglied mit einem blau-weißen T-Shirt, wie auch Tony eins trug, sicherte den Palstek des Pangas und reichte Sam dann die Hand. Etwas wackelig stand sie auf und griff nach ihrem Laptop und dem Matchsack.

				Tony zog ihr den Riemen des Sacks von der Schulter und schlang ihn sich selbst über. »Wir bringen.«

				Also konnte Tony doch ein wenig Englisch. »Meinen Computer trage ich selbst«, erwiderte sie. Den Laptop fest an sich gedrückt, griff sie mit der freien Hand nach der des Besatzungsmitglieds und trat auf die Landeplattform.

				Eduardo deutete auf die Treppe zum Hauptdeck. »Gehen Sie rauf in die Lounge. Die anderen haben schon gegessen. Aber Constantino sorgt dafür, dass Sie ein paar Sandwiches bekommen.«

				Dan kletterte über ihr Gepäck hinweg und schloss sich Sam an. »Kein Gepäckschleppen mehr. Jetzt reisen wir erster Klasse.«

				Sam folgte ihm die Treppe hinauf.

				Die Lounge erwies sich als abgegrenzter Gemeinschaftsbereich auf dem Hauptdeck, den eine Treppe in der Mitte in zwei Hälften teilte. Teaktische und gepolsterte blaue Bänke wiesen die hintere Hälfte als Essbereich aus. Die vordere Hälfte der Lounge war von einer Wand bis zur anderen mit plumpen beigen Vinylsofas vollgestellt. Sechs Passagiere hielten sich dort auf – vier Senioren, die offensichtlich paarweise zusammensaßen, und zwei wesentlich jüngere und ein wenig schmuddelig wirkende Männer mit weißen Namensschildern an der Brust. Aller Blicke waren aufmerksam auf einen jungen Mann gerichtet, der vor ihnen stand. Seine Uniform glich exakt der von Eduardo. Der Mann deutete mit einem Kugelschreiber auf eine Karte, die an einem Gestell hing, und gab der Gruppe Orientierungshinweise.

				Constantino, ein großer Mann, der ebenfalls ein Mannschafts-T-Shirt und ein Namensschild trug, trat hinter einem kleinen Tresen neben der Treppe hervor. Er wies Sam und Dan zu einem der Esstische, der noch feucht vom erst kürzlich erfolgten Abwischen war. Ein dunkelhäutiger Mann in einem schweißfleckigen Unterhemd und mit Seifenschaum auf den Unterarmen stellte Keramikteller mit Sandwiches und Obst vor sie hin. Sofort bekam Sam ein schlechtes Gewissen, weil sie dem Mann noch zusätzliche Arbeit aufhalsten.

				Tony und zwei weitere Besatzungsmitglieder in blauen T-Shirts traten mit Sams und Dans Ausrüstung beladen in die Lounge und verschwanden nicht gerade leise über die zentrale Treppe in den tieferen Regionen des Boots.

				»Vino?« Constantino war neben ihnen aufgetaucht, mit einem weißen Handtuch über dem Arm und einer Flasche Wein in jeder Hand. Sein ausladender Bauch stieß sanft gegen die Tischkante. »Aus Chile«, fügte er hinzu, als handle es sich um eine wichtige Information.

				»Tinto«, antwortete Dan. Constantino schenkte ihm Rotwein ein.

				Sam zeigte auf den Weißwein, und Constantino füllte ihr Glas bis zum Rand. Ein trockener Wein, der sehr erfrischend schmeckte. »Gut«, sagte Sam und trank gleich noch einen Schluck.

				»Chilenischer Wein ist meistens gut«, erwiderte Dan. »Von ecuadorianischem lässt man besser die Finger, egal wie hübsch die Flasche aussieht.«

				Die Sandwiches – Hähnchen, Schinken und Avocado – schmeckten köstlich. Als sie sich den Tellern mit den Melonen- und Ananasscheiben zuwandten, kam Eduardo mit einem Stapel Unterlagen an ihren Tisch und setzte sich neben Dan. Sofort tauchte neben Eduardos Ellbogen ein Glas Rotwein auf, hingestellt von Constantino.

				Die Gepäckträger, die jetzt mit leeren Händen die Treppe wieder hochkamen, gingen auf dem Weg nach draußen an ihrem Tisch vorbei. Sam betrachte ihre Profile. »Dan«, sagte sie dann leise, »kommt dir Tony irgendwie bekannt vor?«

				Dan sah den Besatzungsmitgliedern hinterher, die in Richtung Schiffsheck verschwanden. »Er sieht Ricardo ein bisschen ähnlich.«

				»Ricardo?«

				»Unser Kapitän heute Morgen.«

				War das wirklich erst heute Morgen gewesen? Allmählich kam ihr dieser Tag wie der längste ihres Lebens vor. »Vielleicht sind sie miteinander verwandt. Weißt du, wie Ricardo mit Nachnamen heißt?«

				Dan schüttelte den Kopf und spießte dann mit seiner Gabel ein Stück Ananas auf.

				Eduardo zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Ricardos. Und viele sind hier miteinander verwandt.« Er schob Sam und Dan jeweils eine blau-weiße Broschüre hin und schlug dann seine eigene auf einer Seite auf, die eine Karte der Inseln zeigte. Gestrichelte Linien verbanden einzelne Inseln. »Die Reiseroute von diesem Schiff. Sehen Sie …« Er entfaltete eine Karte, die Sam als diejenige wiedererkannte, die Dan ihr am Abend zuvor gezeigt hatte. »Wir kommen ganz nah bei all den Orten vorbei, die Sie untersuchen wollen. Kein Problem, außer Wolf.« Eduardo deutete auf einen Punkt oben auf der Seite in der Broschüre.

				Sam schlug die Broschüre auf, die Eduardo ihr gegeben hatte. Dessen Finger lag auf einer Insel weit oben im Norden. Auf Sams Karte trug sie den Namen Wenman ein. »Sie meinen Wenman?«

				Eduardo zuckte mit den Schultern. »Wenman, Teodoro Wolf – dieselbe Insel.«

				Sam kniff die Augen zusammen – jetzt konnte sie auch erkennen, dass in Klammern unter dem Namen der Insel in winzigen Buchstaben Teodoro Wolf stand.

				»Ihr müsst irgendwas organisieren, um dorthin zu kommen«, fuhr Eduardo fort. »Sie liegt sehr weit im Norden.«

				Sam sah sich die Karte genauer an. Aufgrund der langen Ausplünderung durch sowohl Briten als auch Spanier hatten alle Galapagosinseln englische und spanische Namen. Die Bewohner der Inseln schienen jeweils den Namen zu benutzen, der ihnen besser gefiel. Wie sollte sie die verschiedenen Inseln in ihrem Bericht nennen? Vielleicht könnte Wilderness die einen und Zing die anderen benutzen? Wäre das unterhaltsam, lehrreich oder einfach nur verwirrend?

				»Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen«, fügte Eduardo hinzu. »Heute Nacht fahren wir bis Isabela und Fernando, die westlichsten und jüngsten Inseln. Eure Kabinen sind unten die Nummer vier«, er deutete mit dem Kopf auf Dan, »und Ihre, Sam, ist die Nummer drei. Bienvenido – Willkommen!« Er hob sein Weinglas.

				Sam hob ihres ebenfalls und stieß mit Eduardo an. Seine warmherzige Begrüßung war eine große Erleichterung nach den Abfuhren auf dem Tauchboot und im Hotel.

				Die Touristen drängten sich an ihnen vorbei Richtung Außendeck. Eduardo nickte ihnen lächelnd zu, dann sagte er leise zu Sam und Dan: »Ich stelle euch morgen beim Frühstück vor, wenn alle da sind.«

				Sam fühlte sich plötzlich eingeengt. Wie viel konnte man die Touristen wissen lassen? Sie würde lieber möglichst wenig sagen. Mit Gruppen hatte sie kaum Erfahrung – einige ihrer eher extrovertierten Freunde behaupteten sogar, sie sei sozial zurückgeblieben. Sie griff nach ihrem Laptop. »Es gibt doch sicher ein Oberdeck, oder?«

				Eduardo nickte. »Die Treppe am Heck.«

				»Ich gehe ein bisschen nach oben«, sagte Sam zu Dan.

				»Ich komme in ein paar Minuten nach.«

				Sam stand auf. Inzwischen war es dunkel geworden, und Himmel und Meer leuchteten mitternachtsblau. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und der Horizont wirkte wie ein schwarzer Samtstreifen, der die Sterne verschluckte. Wasser klatschte leise gegen die Yacht. Ein unsichtbares Meerwesen, vermutlich ein weiterer Seelöwe, ließ es an der Backbordseite hochspritzen. Sam schlang sich den Riemen ihrer Laptoptasche über die Schulter und ging zum Heck. Dabei kam sie an einer Kabine mit der Nummer zwei vorbei, deren Fenster diskret mit einer weißen Gardine verhüllt war. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es zweifellos eine genau gleiche Kabine. Hier auf dem Hauptdeck waren das vermutlich die teuersten Unterkünfte. Sam stieg die Metalltreppe zum Oberdeck hinauf. 

				Die Treppe führte auf ein offenes Deck, das von einer hüfthohen Doppelreling begrenzt wurde. Hinter ihr ragte die Brücke auf, zu der man von beiden Seiten über wenige Stufen gelangte. Auf der Brücke warf eine Wandlampe Licht auf einen Mann in weißer Uniform, der an einem Schreibtisch in der Ecke arbeitete.

				In der Broschüre wurde die Papagayo als Yacht bezeichnet, nicht als Kreuzfahrtschiff. Sam fragte sich, worin wohl der Unterschied lag. Nicht dass es wichtig gewesen wäre – ihre Unterbringung konnte sie in ihren Berichten ohnehin nicht erwähnen. Sie war sich nicht sicher, ob sie Tad Wyatt von ihrem geänderten Plan erzählen sollte. Key hatte der NPF ein großes Budget für sämtliche anfallenden Ausgaben zur Verfügung gestellt – vermutlich würden sie keine Fragen stellen.

				Sie zog ihr Handy heraus und hörte den Anrufbeantworter ihres Telefons zu Hause ab. Lediglich eine Nachricht von Chase war darauf. »Wo steckst du, querida?« Sie war zwei Tage weg und hatte nur eine Nachricht? Deprimierend.

				Dan tauchte aus der Dunkelheit auf und warf einen begehrlichen Blick auf das Gerät in Sams Hand. »Ist das ein Satellitentelefon?«

				»Ja. Das habe ich Keys Ausrüstungsabteilung zu verdanken.« Das Handy war ein bisschen größer und schwerer als die üblichen Modelle, oben ragte eine kurze Antenne heraus. Sam hielt es ihm hin. »Du kannst es gern benutzen.«

				Dan nahm es, wählte eine Nummer und murmelte dann: »Hallo, mein Liebling.« Er drehte Sam den Rücken zu und beugte sich über die Reling.

				Würde eines Tages auch mit ihr ein Mann in solch einem vertrauten, warmen Ton sprechen? Sam starrte auf den dunklen Horizont und dachte an die letzten Stunden, die sie mit Chase verbracht hatte.

				Sie hatten auf einer Klippe auf der kleinen, felsigen Halbinsel mit dem Namen Teddy Bear Cove gesessen und zugesehen, wie die Sonne im Westen hinter Lummi Island unterging. Das schwindende Licht hatte das Wasser der Chuckanut Bay mit breiten lila- und silberfarbenen Streifen überzogen. Der runde Kopf eines Seehunds pflügte in der Nähe von Dot Island ein V ins Wasser und verschwand dann unterhalb der samtigen Wasseroberfläche der Bucht.

				Es war Heiligabend. Dick eingehüllt in Schaffell und Goretex hatten sie sich auf dem Felsen gemütlich aneinander gekuschelt. Sam saß zwischen Chase’ ausgestreckten Beinen, er hatte die Arme um sie geschlungen. Sie fühlte sich reich beschenkt von der Schönheit des Ortes, den sie zu ihrer Heimat gemacht hatte, von dem milden Wetter der Küstenregion und der Nähe des Mannes, den sie immer mehr ins Herz schloss. Es war einer jener seltenen, perfekten Momente.

				Und dann hatte Chase sich vorgebeugt und ihr ins Ohr geflüstert: »Zieh zu mir.«

				Ihr Gehirn hatte »Wie bitte?!« geschrien, aber sie hatte es geschafft, die Worte nicht über ihre Lippen kommen zu lassen. Tausend Gedanken waren ihr durch den Kopf geschossen. Erwartete er, dass sie ihre Hütte im Wald aufgab und in seine Wohnung im Herzen Salt Lake Citys zog? Sollte sie den Wald vor der Haustür mit all seinen Helmspechten, den großen Ohreulen und den Pfaden aufgeben, die durch die Chuckanut Mountains führten? Die Salzwasserbuchten, die bewaldeten Inseln und die Tümmler, die Quallen, die Eisvögel? In der Nähe von Salt Lake City gab es Berge und Wälder, aber mit Sicherheit keine Seehunde. Und wo sollte sie Kajak fahren?

				Andererseits sehnte sie sich danach, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Die Leute glaubten meist, sie hätte sich ihr Einsiedlerleben selbst ausgesucht, dabei hatte sie sich immer nach einem Partner gesehnt. Dummerweise wollten die Männer letztlich jedoch stets, dass sie eine andere wurde. Auch wenn Adam Steele und sie nach ihrem gemeinsamen Ausflug ins Rampenlicht Freunde geblieben waren – sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie einmal einem Mann wichtiger sein würde als er sich selbst.

				Aber waren Chase’ Worte nicht der Beweis dafür, dass er sie liebte und mit ihr zusammenbleiben wollte? Er bat sie, sein Zuhause mit ihm zu teilen. Allerdings war Chase selten zu Hause, zumindest soweit sie wusste. In Bellingham lebten viele Collegestudenten, alte Hippies und Leute, die sich dem Umweltschutz verschrieben hatten – dort hatte sie endlich einen Ort gefunden, an dem sie sich dazugehörig fühlte. Salt Lake City stand für Religion und konservative Politik. Außerdem wohnte Chase im zweiten Stock. Was sollte aus ihrer Hütte, ihrer Katze und aus Blake werden?

				Chase seufzte so tief, dass sie spürte, wie sich seine Brust gegen ihren Rücken drückte. Sein Atem strich warm über ihren Nacken und ihre Wange.

				Oje, sie hatte zu lange mit der Antwort gezögert. »Chase, ich …«

				»Schon gut.« Er schlang die Arme noch fester um sie. »Ich hätte es besser wissen sollen.«

				»Chase, es ist nur …«

				»Schon okay.« Er schwieg einen Moment, schluckte und fuhr dann fort: »Wir reden noch mal während unseres Skiurlaubs im Februar darüber. Da treffen wir uns, komme, was da wolle. Einverstanden?«

				»Einverstanden«, murmelte sie, dann drehte sie sich um und küsste ihn.

				Als die Sonne hinter den Inseln im Westen verschwunden war, gingen sie in der früh einsetzenden Winterdunkelheit zum Wagen zurück. Beim Abendessen im Boundary Bay Brewpub hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Stimmung ein wenig angespannt war.

				Chase hatte ihr zu Weihnachten eine großartige Zeichnung von einem Berglöwen vor einem Sonnenuntergang geschenkt, eine wunderschöne Erinnerung an ihr letztes gemeinsames Abenteuer. Sie hatte ihm einen neuen Rucksack überreicht, was ihr rückblickend im Vergleich zu seinem Geschenk ziemlich unpersönlich vorkam. Trotz aller lieben Worte war ihr Abschiedskuss am ersten Weihnachtsfeiertag nicht so leidenschaftlich gewesen wie sonst.

				Hatte sie alles verdorben? Hatte sie Chase mit ihrer Antwort – oder besser der fehlenden Antwort – beleidigt? Wenn ja, verbarg er das gut. Andererseits war der Mann auch sonst ein Meister darin, sich nichts anmerken zu lassen.

				Eigentlich sollte sie jetzt nicht über ihr Privatleben nachdenken. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Sie fuhr ihren Laptop hoch und las die E-Mail, die sie vorher heruntergeladen hatte. Eine Nachricht von Wyatt von Out There, mit der er sie daran erinnerte, dass morgen Zings und ihr Debüt war und sie unbedingt einen aufregenden Eröffnungsartikel für beide abliefern musste. Der Vertrag laute, wiederholte er, ein Bericht pro Tag pro Person, wobei Wilderness Westin über Ökologie im Allgemeinen und Reiseangelegenheiten und Zing über abenteuerliche Tauchgänge berichten sowie erklären sollte, was die NPF auf den Inseln tat. Ob ihm Dans Beinahe-Tod aufregend genug wäre? Nein, vermutlich nicht – sie hatte keine Aufnahmen, Dan war immer noch funktionstüchtig, und er bestand darauf, dass es höchstwahrscheinlich ein Unfall gewesen war. 

				Überrascht stellte Sam fest, dass sie eine Nachricht von Maya hatte, der jugendlichen Straftäterin, mit der sie sich im vergangenen Sommer bei einem Wegetrupp angefreundet hatte. Die junge Frau hatte dort gemeinnützige Arbeit geleistet, um ihre Strafe nicht im Knast absitzen zu müssen. Ehemalige Straftäterin, korrigierte sich Sam. Sie waren in Verbindung geblieben. Sam brachte Maya Sticken bei und, wie sie hoffte, ein paar grundlegende moralische Einstellungen und für das Leben wichtige Fähigkeiten.

				Hb adr v Blk; kl aftr; bs 12.3.! 

				Sam musste das Ganze mehrmals lesen, bis sie die Nachricht entziffert hatte. Wieso schickte Maya ihr eine SMS? Maya lebte in einer Pflegefamilie und hatte kein Geld für ein Handy. Sam runzelte die Stirn. Nur weil Maya sich kein Handy leisten konnte, musste das noch nicht heißen, dass sie keins besaß. Das Mädchen war für eine Reihe von Diebstählen verurteilt worden und immer noch auf Bewährung.

				Endlich gelang es Sam, die Kürzel zu übersetzen. Habe Adresse von Blake; klasse Auftrag; bis 12.3.! Was zum Teufel war am 12.3.? Sam versuchte, sich den Kalender zu Hause an ihrer Wand zu vergegenwärtigen. Oje, waren das die Frühlingsferien? Sie hatte Maya versprochen, dass sie die Schulferien bei Blake und ihr verbringen konnte, damit sie mal aus ihrer Pflegefamilie herauskam. Sie wollten ein paar Quiltvierecke entwerfen, die Mayas Leben und ihre Ziele darstellen sollten. Sam war schon sehr gespannt auf die Vorstellungen des Mädchens. Im Juli würde Maya achtzehn werden, und damit fiel sie aus dem Pflegeelternprogramm. Sam machte sich mehr als nur ein bisschen Sorgen, wie es dann weitergehen würde. Die junge Frau hatte bereits angedeutet, dass sie vielleicht in einem Zelt in Sams Garten wohnen wollte.

				Das Geräusch eines Bootsmotors kam näher und erstarb am Heck des Schiffs. Sam stand auf, ließ den Laptop auf einem der Liegestühle stehen und trat an die Reling. Aus einem kleinen Boot, auf dessen Kabine ein beleuchtetes TAXI-Schild zu sehen war, stiegen ein großer Mann mit silberfarbenem Haar und eine dunkelhaarige Frau. Ein Stapel Gepäck wurde auf die Plattform am Heck der Papagayo gehievt. Tony eilte den Neuankömmlingen entgegen. 

				»Sie steht direkt neben mir.« Dan stieß sie mit dem Ellbogen an, während er weitersprach. »Nein, sie ist ganz anders als auf den Fotos. In Wirklichkeit sieht sie lange nicht so gut aus.« Er legte den Daumen über das Mikrofon und hielt Sam das Handy hin. »Sie möchte mit dir reden. Aber kein Wort über das, was heute beim Tauchen passiert ist, okay?«

				»Hallo?«, sagte Sam verunsichert.

				»Summer? Hier spricht Elizabeth Kazaki. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie froh ich bin, dass Sie Dan auf dieser Fahrt begleiten. Er ist manchmal ein bisschen niedergeschlagen, wenn er von zu Hause fort ist.«

				Ein bisschen niedergeschlagen? Das ist noch gar nichts. Heute wäre er beinahe ertrunken, Elizabeth. Laut sagte sie: »Ihm geht es gut.«

				Dan, der vor ihr stand, legte die Hände in einer dankenden Geste aneinander.

				»Ich bin ja so erleichtert, dass er einen verlässlichen Tauchpartner hat, Summer. Ich mache mir immer solche Sorgen, wenn er allein taucht.«

				»Allein tauchen ist nie gut«, erwiderte Sam. Sie selbst hätte auf keinen Fall allein zwanzig Meter unter der Wasseroberfläche sein wollen. Vor allem nicht nach dem, was heute passiert war. »Nennen Sie mich doch Sam.«

				»Wirklich? Summer ist so ein netter Name. Nun gut, Sam, ich hoffe, ihr beide lasst es euch gut gehen dort unten. Verhindern Sie, dass Dan irgendwas Verrücktes anstellt. Passen Sie auf meinen Mann auf.«

				»Ich werde mein Bestes tun, Elizabeth.« Sam reichte Dan das Telefon zurück.

				Er hörte einen Moment zu, dann sagte er: »Ich liebe dich auch«, beendete das Gespräch und gab Sam das Telefon.

				»Dan, wir müssen reden. Wie gehen wir vor? Eduardo weiß natürlich, wer wir sind, aber dürfen die anderen es auch wissen? Oder sollten wir lieber …«

				Schritte ertönten auf der Treppe, die von der Brücke herunterführte, dann waren sie auf der Treppe zum Hauptdeck zu hören. Der Mann in der weißen Uniform – der Kapitän, den Epauletten an seinen Schultern nach zu urteilen – begrüßte den Mann mit den silberfarbenen Haaren mit Handschlag, dann küsste er der dunkelhaarigen Frau galant die Hand. Sie folgten zwei Besatzungsmitgliedern in blauen T-Shirts, die ihr Gepäck trugen, zu Kabine eins. Der Kapitän verschwand in Richtung Bordküche.

				Der Geruch nach Tabakrauch kündigte den Gentleman mit den silbernen Haaren an, bevor er auf dem Oberdeck auftauchte. Er trug einen hellblauen Jogginganzug, und seine Zigarette leuchtete in der Dunkelheit rot auf, als er auf sie zuschlenderte. »Guten Abend«, murmelte er, während er auf jene Reling zusteuerte, die am weitesten von ihnen entfernt war.

				»Guten Abend.« Sam nickte ihm zu. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dan, schnitt diesmal aber ein anderes Thema an. »Elizabeth hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen.«

				»Klar doch.« Er grinste. »Gibt es da nicht ein altes asiatisches Sprichwort? Du hast mir das Leben gerettet, also bist du jetzt für mich verantwortlich.«

				»Das kann nicht stimmen. Was für eine Belohnung soll das denn sein?« Sam schüttelte den Kopf. »Das muss ein Übersetzungsfehler sein.« Sie schob den Laptop zurück in seine Hülle und stopfte das Telefon dazu.

				Der Neuankömmling steuerte auf sie zu, wobei er mit seinem Zigarettenstummel durch die Luft wedelte und sich suchend umsah. Schließlich entdeckte er einen Abfallbehälter aus Aluminium, drückte die Zigarette an der metallenen Außenseite aus und warf den Stummel hinein. »Entschuldigung«, sagte er zu Dan und Sam. »Schlechte Angewohnheit.« Er streckte Sam die Hand entgegen. »Jonathan Sanders.« Seine Nägel waren sorgfältig poliert und manikürt, und auch sein Haar saß perfekt. »Meine Frau Paige und ich haben Kabine eins.«

				Sanders strahlte Reichtum und Selbstvertrauen aus. Vielleicht ein alternder Hollywoodstar? »Ich bin Sam, und das ist Dan.«

				»Nennen Sie mich Jon«, erwiderte Sanders. »Ich habe gehört, Sie beide sind Meeresbiologen. Arbeiten Sie in der Darwin Station?«

				Wie hatte er von Dan und ihr erfahren? Würde es eher für oder gegen sie sprechen, wenn sie in der Darwin Station arbeiteten?

				»Wir gehören nicht zum Forschungsteam der Darwin Station, aber wir kennen sie natürlich«, erwiderte Dan ausweichend. »Sam hier ist nicht nur Biologin, sondern auch Autorin.« 

				Das zumindest durften die Leute also wissen.

				»Interessant«, entgegnete Sanders. »Ich bin auch schon viel getaucht. Aber dass man das von diesem Schiff aus machen kann, ist mir neu.«

				Es klang, als würde er es in Frage stellen. Sam warf Dan einen Blick zu.

				»Wir haben eine Sondergenehmigung«, sagte Dan zu Sanders.

				»Ach so.« Sanders drehte sich abrupt nach Osten und betrachtete den aufgehenden Mond. »Wundervolle Nacht, nicht wahr?«

				Hinter ihnen auf der Brücke gingen die Scheinwerfer an und beleuchteten das Deck. Der Motor der Papagayo erwachte zum Leben. Gedämpfte spanische Rufe und lautes Rasseln zeugten vom Hochziehen der Anker an Bug und Heck.

				Die Yacht drehte nach Westen, und die Lichter von Puerto Ayora blieben hinter ihnen zurück. Der Wind wehte Jonathan Sanders’ silbernes Haar hoch. Er hielt das Gesicht in die Brise und lächelte. »Unser Abenteuer beginnt.«

				Sams Abenteuer hatte bereits vor zwei Tagen begonnen. Ihr Körper kam mit der Zeitverschiebung nicht gut klar, genauso wenig wie mit dem Wechsel vom Hotel zum Schiff sowie der Nahtoderfahrung, auch wenn es nicht ihre eigene gewesen war. Sie gähnte und griff nach ihrer Laptoptasche. »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich weiß, es ist noch früh, aber ich gehe jetzt ins Bett.«

				»Ich auch.« Dan wandte sich Richtung Treppe. »Gute Nacht, Jon.«

				Als sie durch die leere Lounge gingen, berührte Dan ihre Hand. »Sam, wegen unserem Tauchgang morgen. Der Kontrollpunkt wird … also, da ist meilenweit nichts außer einem Seehügel und einer Boje.«

				Vor Sams geistigem Auge tauchten endlose blaugrüne Halbschatten voller undefinierbarer Schwärme aus dunklen Schemen auf. Eine Unendlichkeit aus Wasser. Sie schluckte. Ihre Kehle war plötzlich ganz trocken. »Okay.«

				»Das Wasser ist dort über neunzig Meter tief.«

				»Aber so tief runter müssen wir doch nicht, oder?«

				Dan zog die Augenbrauen hoch. »neunzig Meter?«

				Sie hatte sich verraten. Alles über dreißig Meter war Gefahrenzone, wie ihr wieder einfiel. Sie konnte sich neunzig Meter Wassertiefe nicht einmal vorstellen und zwang sich zu lachen. »Ich habe nur Spaß gemacht. Also wirklich!«

				Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. »Wie viele Tauchgänge hast du eigentlich schon hinter dir?«

				Auf keinen Fall würde sie ihm die winzige Zahl verraten. »Nicht so viele«, gab sie zu. »Aber genügend.«

				»Du wirst keine Angst bekommen?«

				»Angst, ich?« Sie versuchte, abschätzig zu kichern. Es kam etwas erstickt heraus. »Ich lasse dich nicht allein tauchen, falls du das gerade vorschlagen wolltest.« Sie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Vor allem nach …« Hatte sich der Zwischenfall mit der verunreinigten Luft wirklich erst vor ein paar Stunden ereignet? Ihr schien er schon Tage zurückzuliegen.

				»Sam, diesmal habe ich zugesehen, wie sie die Druckluftflaschen im Laden gefüllt haben, und dann zur Sicherheit noch mal die Sauerstoffkonzentration gemessen. Wenn du nervös bist …«

				Sam zog eine Augenbraue hoch. »Wieso sollte ich nervös sein? Wer hat denn heute wen gerettet?«

				Er starrte sie durchdringend an, bis sie seinem Blick nicht länger standhielt. »Na gut, Dan, ich gebe zu, ich bin wirklich ein bisschen nervös. Schließlich war ich noch nie auf den Galapagosinseln. Ich kann das alles nicht immer gleich richtig einordnen.« 

				Dan zuckte mit den Schultern. »Das geht jedem so. Es sind eben die Galapagosinseln.«

				Hätte sie wissen müssen, was das hieß? »Sind wir jetzt in Sicherheit?«

				»So gut man das sein kann.«

				Sollte sie das etwa beruhigen? Dan legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Ich verstehe, wenn du morgen an dem Seehügel nicht tauchen willst. Meistens herrscht dort eine starke Strömung.«

				Eine starke Strömung? Mist. Bei ihrem vierten Tauchgang zu Hause bei den San Juan Islands war die Strömung ein wenig lebhaft gewesen. Die Tauchschüler hatten geübt, an einer Bojenkette auf- und abzutauchen, das kannte sie also schon, ansatzweise jedenfalls, aber es war kein angenehmes Erlebnis gewesen. Dabei hatte die Wassertiefe nur gut zwanzig Meter betragen. 

				Du wolltest diesen Job unbedingt haben, schalt sie sich. Dafür hast du sogar gelogen. Jetzt hör auf zu jammern.

				»Dazu habe ich mich nun mal verpflichtet«, erwiderte sie. »Ich muss dabei sein, damit ich den Bericht schreiben kann. Außerdem muss ich Fotos machen und ein Video drehen. Ich bin deine Tauchpartnerin. Egal was passiert, ich muss dabei sein. Verstanden?«

				Resignierend hob er die Hände. »Verstanden.«

				Gemeinsam gingen sie die letzte Treppe hinunter. Hier, unter der Wasserlinie, versuchte ein intensiver Pinienduft vergeblich, den leichten Geruch nach Schimmel zu überdecken. Der Boden des schmalen Flurs war mit einem dunkelblauen Teppich ausgelegt, die Wände waren aus billigem Holz. Es gab vier Kabinen. Sam blieb vor Nummer drei stehen und fragte Dan: »Hat Eduardo dir die Schlüssel für unsere Kabinen gegeben?«

				»Keine Schlüssel«, erwiderte Dan und imitierte Eduardos Akzent beinahe perfekt. »An den Türen sind keine Schlösser.« Er drehte den Türknauf von Kabine vier, um es ihr vorzuführen. »Wir sind hier alle Freunde.«

				»Das will ich doch hoffen.« Sam stieß die Tür zu ihrer Kabine auf. Die Ausrüstung, die auf der oberen Koje lag, stellte ein kleines Vermögen dar.

				Die Tür zu Nummer sechs, der Kabine neben der von Dan, öffnete sich. Einer der Touristen, die sie vorher bereits gesehen hatte, trat heraus – ein junger Mann mit zerrauften Haaren und Schnurrbart. »Da Sie gerade von Freunden reden …«, sagte er.

				Betroffen sah Dan ihn an. »Tut mir leid, dass wir so laut waren.«

				»Das ist nicht Ihre Schuld«, beruhigte ihn der Fremde und strich mit dem Finger seinen Schnurrbart glatt. »Die Wände sind dünner als Zeitungspapier.« Er streckte die Hand aus. »Brandon Venning. Willkommen im Zwischendeck.« Er zog einen weiteren jungen Mann aus der Kabine, damit er sie ebenfalls begrüßen konnte.

				Der schnurrbärtige Brandon Venning und der rothaarige Ken Pruitt teilten sich Kabine sechs. Sie studierten an der Universität in Columbus, Ohio, und hatten nicht mehr lange bis zu ihrem Abschluss. Es wunderte Sam, dass sie trotzdem im Februar Urlaub machen konnten, aber das ging sie nichts an, und sie war viel zu erschöpft, um sich Gedanken darüber zu machen. Sie konnte das Gähnen kaum noch unterdrücken. »Seien Sie mir nicht böse, falls ich Ihre Namen morgen nicht mehr weiß«, sagte sie.

				»Kein Problem«, erwiderte Brandon. »Wollen Sie beide ein Bier mit uns trinken? Wir haben eine Kiste dabei.« Er deutete mit dem Kopf auf Kabine sechs.

				»Danke, aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Wir sehen uns morgen früh.« Sam schloss die Tür hinter sich und ließ die drei Männer im Flur stehen.

				Kabine drei hatte in ihrer Ordentlichkeit etwas Militärisches. Als Sam ihre Taschen ausleerte, wurde ihr klar, dass sie nicht alles in den Schubladen und dem winzige Schrank würde verstauen können. Ein Glück, dass sie die Kabine für sich allein hatte. Sie legte die übrigen Sachen auf die untere Liege, zog sich ein übergroßes T-Shirt an und putzte sich in dem winzigen Badezimmer die Zähne – oder nannte man es Marine-WC, selbst auf einer Yacht?

				Der Motor der Papagayo, dessen Geräusch die an das Schiff klatschenden Wellen dämpften, dröhnte wie ein Herzschlag vor sich hin. Sam schloss das Satellitentelefon an das Ladegerät an, steckte den Stecker in die einzige Steckdose im Badezimmer und dann den des Laptops in die einzige Steckdose im Schlafzimmer. Das schwimmende Hotel war eindeutig nicht für das elektronische Zeitalter entworfen worden.

				Sie war es nicht gewohnt, in einem kellerartigen, kleiderschrankgroßen Raum zu schlafen. Sie musste zumindest nach draußen sehen können, selbst wenn sie nachts nur einen kurzen Blick auf den Mond erhaschen konnte. Sam kletterte in die obere Koje, wo in einem kleinen Bullauge zwischen Wasserspritzern der Nachthimmel auftauchte.

				Nachdem sie den Kopf gedreht hatte, starrte sie eine Minute lang die Tür an. Dan schien das Fehlen eines Schlosses nichts auszumachen. Anscheinend wurde er mit all den Rückschlägen spielend fertig. War es hier üblich, dass man schlechte Luft in die Druckluftflasche bekam und aus dem Hotel geworfen wurde? War sie naiv, weil sie sich eine angenehme Reise in ein Dritte-Welt-Land vorgestellt hatte? Jetzt, wo sie allein in der Dunkelheit lag, streckte die Paranoia wieder ihre Finger nach ihr aus. 

				Wir sind hier alle Freunde. Stimmte das? Die Mannschaft machte einen recht netten Eindruck, einschließlich Tony. Sie sollte den Mann wirklich nicht verurteilen, nur weil er dem abweisenden Bootskapitän ein wenig ähnlich sah. Aber hatte irgendjemand im Ort Sanders erzählt, dass Dan und sie Meeresbiologen waren? Den Fahrer des Taxiboots hatte sie nicht sehen können. 

				Sam kletterte aus ihrer Koje und drückte den einzigen Stuhl im Raum unter den Knauf der unverschlossenen Kabinentür.

				Die Yacht glitt über eine Welle, und Sam musste daran denken, wie der Strandmeister das Panga in der Academy Bay versenkt hatte. Die beiden Skiffs der Papagayo waren aus dem Wasser gezogen und sicher verstaut, zusammen mit ihrem Kajak – sie hatte extra nachgesehen, bevor sie nach unten gegangen war. Ihre erste Nacht auf einem Schiff lag vor ihr. Ein so großes Boot wie die Papagayo würde nicht so leicht untergehen, oder? Sam nahm die Rettungsweste aus dem winzigen Schrank und schlang sie um das Fußende ihrer Koje, um rasch danach greifen zu können.

				Kaum hatte sie sich wieder auf die obere Liege hinaufgezogen, glitt eine Flosse am Bullauge vorüber. Sam drückte das Gesicht gegen das Plexiglas. Ein Hai neben dem Schiff? Ein schlechtes Omen. Wieder tauchte die Flosse auf und schwamm mit der Papagayo mit. Sam hielt den Atem an. Das Wesen drehte sich zur Seite, und im trüben Licht wurde seine glänzende graue Haut sichtbar. Dann drehte es den Kopf in Sams Richtung. Sie war auf gezackte Zähne, eine platte Schnauze und einen kalten Blick gefasst, stattdessen hatte das Wesen eine runde Schnauze und betrachtete sie aus großen, intelligenten Augen.

				Ein Delfin! Das beste aller nur denkbaren Omen. Sam kicherte leise in sich hinein. Wie als Antwort vernahm sie lautes Gelächter von der anderen Seite des Flurs. Brandon und sein Zimmergenosse machten einen netten Eindruck. Eduardo war auf jeden Fall nett. Sogar Jon Sanders war recht freundlich gewesen.

				Vielleicht handelte es sich bei der verunreinigten Luft wirklich nur um einen Unfall. Und die Sache mit dem Hotel war wirklich nur auf nachlässige Aufzeichnungen zurückzuführen. Dan schien zu wissen, was er tat. Und Eduardo passte jetzt auf sie auf. Sie wurde dafür bezahlt, über die Natur auf den Galapagosinseln zu berichten, der Traum jedes Umweltschützers. Sie war auf einer Luxusyacht untergebracht, Himmel noch mal! Das würde wirklich das tropische Abenteuer werden, das sie sich ausgemalt hatte, als sie den Auftrag annahm, egal was Chase davon hielt. 

				Chase Perez steckte seine Zahnbürste zurück in die Haltevorrichtung und strich sich über den kahl rasierten Schädel. Sah er zu indianisch aus? Zu mexikanisch? Nein, er konnte damit durchkommen. Das klappte jetzt schon seit zwei Wochen. Charlie Perini. Italienisch-amerikanischer Vater, italienisch-amerikanische Mutter, Betonung auf amerikanisch. Ein durch und durch amerikanischer Skinhead.

				»Yo, Charlie«, sagte er zu seinem Spiegelbild. Er tippte mit dem Fingernagel gegen seinen Ohrring und versetzte ihn in Schwingung. Es fühlte sich seltsam an. Irgendwie einseitig. Vielleicht wäre es ein anderes Gefühl, wenn beide Ohrläppchen durchstochen wären, wie bei Summer.

				Was für ein Idiot er doch war! Er hatte sie viel zu früh gefragt, ob sie bei ihm einziehen wollte. Er war einfach so frustriert gewesen. Noch nie hatten sie mehr als zwei zusammenhängende Tage miteinander verbracht, nicht einmal bei der verrückten Jagd durch die hintersten Winkel von Utah, bei der sie sich kennengelernt hatten. Was sie jetzt wohl dachte? Vielleicht hatte sie eine längere Beziehung mit ihm nie in Erwägung gezogen? Weihnachten hatte er auf ihrem Regal ein Päckchen entdeckt, adressiert an Sam, Absender Adam Steele. Wieso blieb sie noch immer in Kontakt mit diesem Schleimer, der sie nur als Trittbrett für seine Karriere benutzt hatte? Chase wusste, dass die Ohrringe, die sie zu besonderen Anlässen trug, ein Geschenk des Nachrichtensprechers waren. Dabei schienen Diamanten so gar nicht zu Summer zu passen, genauso wenig wie dieser Adam.

				Und jetzt war sie auf die Galapagosinseln geflogen, um mit Leguanen zu schwimmen und mit einem anderen Mann zusammen Fische zu zählen. Ein Meeresbiologe, vermutlich genau ihr Typ. Verdammt! Chase stellte sich vor, wie Sam sich im Bikini am Strand aalte und ihr glänzendes silberblondes Haar in der Sonne über ihre halbnackten Brüste strich.

				»Träum weiter, Junge«, schnaubte er. Die Summer Westin, die er kannte, trug vermutlich keinen Bikini, geschweige denn einen, der die Brüste halb nackt ließ. Summers Kommodenschubladen enthielten wohl eher zwei identische Speedo-Badeanzüge, entworfen für ausgiebige Schwimmrunden. Vielleicht würde er sie mit einem dieser einteiligen, aber trotzdem ultraerotischen Badeanzüge überraschen, schwarzes Lycra mit einem Schlitz bis zum Bauchnabel, zusammengehalten nur von einem Hauch von Spitze.

				»Im Februar, Charlie?«, schalt er sich. Wahrscheinlich würde er sich mit einem eng anliegenden Skianzug begnügen müssen.

				Komme, was da wolle, hatten sie sich gegenseitig versprochen. Jetzt musste er dafür sorgen, dass ihr Rendezvous auch tatsächlich zustande kam. Nicole hatte zugesagt, ihm zu helfen. Er hatte früher schon das eine oder andere Treffen in Verkleidung über die Bühne gebracht, aber das hier war sein erster längerer Einsatz als verdeckter Ermittler – und der schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie standen kurz davor, die entscheidenden Leute kennenzulernen, das spürte er genau. Der Name Dread war inzwischen bereits mehrfach gefallen. Am besten war es, wenn man die Zielperson zu sich kommen ließ. Mit ein wenig Glück würde morgen genau das passieren. Nicole und er hatten schon zwei Wochen daran gearbeitet, den Grundstein für dieses Treffen zu legen.

				Er hatte Summer immer wieder versetzen müssen, und es war schwierig, richtig Schwung in ihre Affäre zu bringen, wenn sie sich nur alle zwei Monate sahen. Im Skiurlaub würden sie endlich einmal mehrere Tage am Stück miteinander verbringen können. Und Nächte. Er stellte sich Summer in schwarzer Spitzenunterwäsche vor.

				Wie hatte er eine solche Leidenschaft für eine Frau entwickeln können, die er so gut wie nie sah? Über den Mangel an willigen Frauen konnte er sich nicht beklagen. Carlotta, eine Freundin seiner Cousine, hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie auf seinen Anruf wartete. Und Maureen, die Angestellte aus der Beweismittelverwaltung, hatte heute Morgen seine Hand berührt und ihn mit einem schmachtenden Blick angesehen. Maureen trug bestimmt schwarze Unterwäsche. Wenn nicht sogar rote.

				Ob Summer überhaupt Spitzenunterwäsche besaß, egal welcher Farbe? Bei seinen Besuchen hatte er nie welche zu sehen bekommen. Andererseits steckte Summer voller Überraschungen. Tiefseetauchen, Himmel noch mal! Die Galapagosinseln. Er versuchte sich einzureden, dass ihr schon nichts passieren würde. In den letzten Jahren waren die Übergriffe Einheimischer auf internationale Umweltschützer doch zurückgegangen, oder? Außerdem waren die Inseln zu abgelegen, um sich als Drogenumschlagplatz zu eignen. Heutzutage gab es nur gelegentlich Zusammenstöße zwischen Booten, die illegal auf Fischfang gingen, und radikalen Umweltschutzgruppen. 

				Umweltschutzgruppen. Wie die Natural Planet Foundation. Illegaler Fischfang. Summer arbeitete an einer Unterwasserstudie. Mist. Vor Chase’ geistigem Auge tauchten James-Bond-Szenen auf, Unterwasserschießereien mit Harpunengewehren, Bootsjagden und Explosionen. Er setzte sich an seinen Computer, um sich die letzten Lagebeurteilungen des Außenministeriums anzusehen.

				Summer Westin war wirklich nicht langweilig. Und auch nicht normal. Die Frau hatte die Neigung, sich kopfüber in die wildesten Abenteuer zu stürzen.
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				»Hallo, Zing.« Sam starrte ihr Alter Ego auf dem Bildschirm ihres Laptops an. Die muskulöse junge Frau trug einen eng geschnittenen, schwarz-weißen Badeanzug, der die glänzende Haut eines Schwertwals imitierte. Obwohl der Reißverschluss bis fast hinauf zu dem angedeuteten Rollkragen ging, erweckte dieser Badeanzug unverhohlen den Eindruck kaum verhüllter sexueller Energie. Auf Zings rechter Schulter prangte die Tätowierung eines springenden Delphins, umrahmt von Kaskaden lockigen rotbraunen Haars. Zing sah aus, als könne sie ihr Kajak problemlos durch einen Taifun steuern und anschließend zum Abendessen einen Hai niederringen. Kein Wunder, dass das Mädel unerschrocken war.

				Sam rief ihr eigenes Foto auf Out Theres Webseite auf. Wilderness Westin war ein platinblonder Kobold. Okay, das Foto hatte etwas Verruchtes an sich: Um den Hals trug sie eine Regenbogenboa, und irgendein Pixelfummler hatte die Träger ihres Tanktops entfernt, sodass Sam außer der Schlange und ein paar strategisch platzierten Dschungelranken und Blüten nichts anzuhaben schien. Trotzdem – neben Zing wirkte Westin langweilig.

				Ein leises Klopfen an der Tür schreckte sie aus ihren Gedanken. Dan streckte den Kopf in die Kabine. »Fertig, Partnerin?«, flüsterte er. »Eduardo macht sich bereit, uns rauszubringen.«

				Es war erst halb sieben und noch nicht ganz hell. Sam wollte sich auf Kaffee und Rührei stürzen, nicht in flüssige Tiefen. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Bin schon unterwegs.« 

				»Wir treffen uns auf der Plattform am Heck.« Leise fiel die Tür hinter Dan ins Schloss.

				Sam fuhr den Computer herunter und verstaute ihn unter dem Schreibtisch, damit sie in der winzigen Kabine genügend Platz hatte, um in ihren Taucheranzug zu schlüpfen. Dann ging sie ins Badezimmer, kämmte die Haare nach hinten und steckte sie mit Hilfe von Haarnadeln zu einem Dutt zusammen. Sie spannte die neoprenbedeckten Arme an und sagte im Brustton der Überzeugung zu ihrem Spiegelbild: »Ich bin Zing.«

				Dadurch fühlte sie sich auch nicht unerschrockener.

				Sie gab die Pose auf und schlang sich den Riemen ihrer Kamera um den Hals. Ohne Kaffee musste sie sich extrem konzentrieren, um mit der Ausrüstung nicht gegen die Wände der schmalen Treppe zu stoßen.

				Eduardo war so vorausschauend gewesen, Gebäck und Kaffee mitzunehmen. Zwanzig Minuten später, als sie über das offene Wasser dahinschossen, hatten sich sowohl Sams Stimmung als auch ihr Energiehaushalt gehoben. Das Meer war weitgehend ruhig, und der silbrig-rosafarbene Sonnenaufgang spiegelte sich in der glatten Wasseroberfläche. Sam versuchte, die Ruhe ihrer Umgebung in sich aufzunehmen, aber es war nicht einfach, Angst und Aufregung auszublenden.

				Neunzig Meter Wassertiefe – da unten konnte alles Mögliche lauern. Frauenverschlingende Monster. Delfine könnte es dort allerdings auch geben, versuchte sie ihrer Angst entgegenzuhalten. Es musste wundervoll sein, mit den Tieren zu schwimmen. Eine weitere Wasserschildkröte käme auch nicht ungelegen. Laut ihrem Führer waren vor den Galapagosinseln häufig Walhaie anzutreffen, und von diesen harmlosen Giganten hätte sie nur zu gern einen gesehen. Nacktkiemer – sie wollte unbedingt die prächtigen Meeresschnecken zu Gesicht bekommen, die sie auf ihrer Bestimmungs-CD entdeckt hatte. 

				Dan überprüfte ihre beiden Druckluftflaschen mit dem Messgerät und zeigte ihr das Ergebnis. 20,9%, genau wie es sein sollte. Eduardo beobachtete sie von seiner Position am Ruder aus. Falls es ihm seltsam vorkam, dass sie den Sauerstoff kontrollierten, ließ er sich das nicht anmerken. Sam legte ihre Ausrüstung bereit, horchte aufmerksam, ob irgendwo Luft entwich, atmete zweimal durch beide Mundstücke und überprüfte doppelt, ob die wasserdichte Schutzhülle um ihre Kamera auch wirklich verschlossen war. Wenig später kamen sie bei Boje 3492 an, einer schwarz-rot gestreiften Konstruktion mit zwei Bällen obendrauf, die mitten in den endlosen Fluten schwamm. Als Eduardo den Motor des Pangas ausschaltete und sie auf die Boje zutrieben, neigte sich diese leicht zur Seite. Als Eduardo den Haken darüber warf, ertönte eine Klingel, was ihn jedoch nicht davon abhielt, das Boot festzumachen. Dann drehte er sich um und half Sam mit ihrer Kamera.

				Jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als ihren Job zu machen.

				»Wir haben hier eine leichte Strömung«, sagte Dan. »Bleib nah am Seehügel.«

				Sobald Sam sich im Wasser befand, wurde ihr klar, wieso die Boje ausgerechnet hier angebracht war: Die Markierung war in einer Säule aus Lava verankert, deren höchster Punkt weniger als fünf Meter unter der Oberfläche lag. Boje 3492 warnte größere Schiffe vor einem Zusammenstoß mit dem Hindernis. Für die meisten Boote würde der Seehügel kein Problem darstellen, außer vielleicht bei starker Dünung. Als Sam sah, dass die Erhebung nicht nur ein dünner Stab aus vulkanischem Gestein war, sondern an seiner korallenüberzogenen Kuppe mindestens zwanzig Meter Durchmesser aufwies, war sie sehr erleichtert. Weiter unten wurde er sogar noch breiter, und seine zerklüfteten Plateaus wechselten sich mit steilen Abhängen ab, wie eine vulkanische Hochzeitstorte, die sich aus der kobaltfarbenen Tiefe erhob.

				Dan stieß rasch in den Strömungsschatten der Felsformation hinunter. Sam tauchte etwas langsamer hinterher. In der einen Hand hielt sie die Kamera, mit der anderen umklammerte sie die Bojenkette. Dass hier eine »leichte Strömung« herrschte, war eine Untertreibung. Die Kraft des Wassers drückte ihren Körper in eine waagerechte Position, wie eine Flagge. Immerhin war das Wasser hier lauwarm, nicht eiskalt wie manch andere Strömung bei den Galapagosinseln. Der Fels unter ihr lockte mit Korallen, Schwämmen und regenbogenfarbenen Fischen.

				Ein Schwarm gelber Zackenbarsche löste sich bei ihrem Auftauchen vom unteren Ende der Bojenkette und wirbelte die konfettikleinen Teile des unglücklichen Wesens auf, von dem sie gerade gefressen hatten. Nachdem die Strömung Sam wie einen Steppenläufer über den Gipfel gescheucht hatte, formierte sich der Schwarm hinter ihr neu. Sie kämpfte sich nach unten, bis sie erleichtert feststellte, dass sie den Schutz der breiteren Felsseite erreicht hatte. Als sie wieder kontrolliert atmete, entdeckte sie Dan etwa neun bis zwölf Meter unter sich. Er wurde weitgehend von über ihm hin und her schießenden Fischen verdeckt, aber seine Luftblasen stiegen in regelmäßigen Intervallen nach oben – ein beruhigender Umstand. Sie hatten vereinbart, dass er seine Zählungen heute allein durchführen würde; er wusste, dass sie Material für ihren ersten Bericht sammeln musste.

				Entschlossen sich zu entspannen, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Felsvorsprung direkt vor ihr. Zwischen den zerklüfteten Lavazacken lagen verschiedene Bootswrackteile. Vieles davon war nicht mehr zu identifizieren, weil es mit rosa- oder lilafarbenen Flecken überzogen war – neue Ansiedlungen von Korallen und Schwämmen –, aber ein alter Anker und ein Stück Kette waren noch deutlich zu erkennen. Sam stieß auf einen bedrohlich aussehenden Fischhaken, der erst kürzlich verloren gegangen sein musste, denn es wuchs noch kaum etwas darauf. Auf einem kleinen Metallschild, das nur noch an einer Schraube hing, konnte Sam sogar ein paar Buchstaben erkennen. Fische jagten über die Trümmer hinweg und labten sich an rosafarbenen Massen. Sie ballten sich jeweils zu einem dichten Schwarm zusammen, schnappten sich ein paar Bissen und schossen dann wieder auseinander, um die Beute in sicherem Abstand voneinander zu verschlingen.

				Nicht weit von Sams linkem Ellbogen entfernt tauchte ein Barrakuda auf. Der Jäger mit den scharfen Zähnen war nur knapp einen Meter lang, aber sein ausdrucksloser Blick und die völlige Reglosigkeit hatten etwas Furchteinflößendes. Misstrauisch betrachtete Sam ihn. Er schien nur Augen für die Wolke aus hellblauen Fischen vor ihr zu haben, aber vielleicht betrachtete er ja auch ihre Gliedmaßen oder die silbernen ringförmigen Ohrringe, die sie – wie ihr erst jetzt auffiel – vergessen hatte herauszunehmen. Plötzlich schoss der Barrakuda los. Mit einem leisen Aufschrei paddelte sie ein Stück zurück, während die blauen Fische ihr Mahl sausen ließen und in alle Richtungen davonstoben. Der Barrakuda beschrieb einen engen Kreis durch den plötzlich leeren Raum, schnappte sich einen großen Brocken Fleisch, den er zwischen den Schwämmen entdeckt hatte, und verharrte dann oberhalb der Überreste eines grauen Körpers, der zwischen stacheligen orangefarbenen Korallen eingeklemmt war.

				Sam zwang sich, gleichmäßig zu atmen, und hob die Kamera. Jetzt, wo außer dem Barrakuda keine Fische mehr herumwuselten, sah man erst, was für eine grässliche Szene das kleine Plateau darbot. Verteilt über die Lavalandschaft lagen die Leichen von mindestens einem halben Dutzend Haien. Bei zweien, die noch nicht völlig abgenagt waren, konnte Sam deutlich die Stellen erkennen, an denen Steaks herausgeschnitten worden waren. An Rücken, Seiten und Schwanz fehlten die Flossen.

				Sie machte ein paar Fotos von dem Blutbad, dann schaltete sie auf Video um und filmte die Szene. Weiter unten konnte sie auf Felsvorsprüngen noch mehr Fischreste sehen, an denen sich hin und her schießende Gestalten gütlich taten. Neugierig geworden ließ sie ein wenig Luft aus ihrer Weste und sank tiefer.

				Die Strömung trieb sie von der Lavasäule fort. Ihr Puls begann zu rasen. Sie trat kräftig aus, um in den Schutz des Felsens zurückzukommen, und zwang sich, tief einzuatmen und ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Als sie hochblickte, musste sie voller Schrecken feststellen, dass kaum mehr als einen Meter über ihr ein Hammerhai dahinglitt. Er war höchstens einen Meter fünfzig lang. Aber dennoch – ein Hammerhai!

				Nachdem ihr wieder in den Sinn gekommen war zu atmen, fiel ihr auf, dass sie noch immer sank, also pumpte sie Luft in ihre Tarierweste, bis sie sich auf einundzwanzig Meter Tiefe eingependelt hatte. Sie riss den Blick von dem Hammerhai los, hielt unter sich nach Dan Ausschau und entdeckte einen weiteren Hammerhai. Dieser war mindestens zwei Meter lang und schwamm nur wenige Zentimeter unter ihren Flossen. Heiliges Kanonenrohr! Sie hatte plötzlich nur noch den Wunsch, wie ein geölter Blitz an die Wasseroberfläche zu schießen, aber sie zwang sich, tief Luft zu holen und an Ort und Stelle zu bleiben. Ich bin Zing, sagte sie sich und richtete die Kamera auf den Hai unter ihr.

				In einer Spirale glitt der Hammerhai auf ein großes Kadaverstück zu, das an einem zerklüfteten Lavavorsprung hing. Den Kopf mit den Stielaugen hin und her werfend, trieb er eine Ansammlung kleiner Krabben auseinander, erst dann gelang es ihm, einen lohnenden Bissen herauszureißen. Ganz schön beeindruckend, wenn auch auf eine ziemlich abgedrehte, kannibalische Art. Sam war erstaunt, dass der Hai den Blick stur auf seine Beute gerichtet hielt, während er fraß. Schließlich schwamm er ein Stück weg und näherte sich dann in einem Kreis wieder dem Fleisch seines Artgenossen, umschwirrt von Unmengen von Fischen, die nach den aus seinem Maul schwebenden Resten schnappten.

				Zing sollte eigentlich dort hinabtauchen, um eine Nahaufnahme zu machen. Klar doch. Wilderness Westin war nicht zu überzeugen. Sie zoomte den Hai so nah wie möglich heran und machte ein paar Fotos.

				Sam entfernte sich ein wenig von dem Seehügel, behielt mit einem Auge den Hammerhai im Blick und suchte gleichzeitig das dunkelblaue Wasser unter sich nach Dan ab. Ihr Herzschlag verdreifachte sein Tempo, als sie aus der Tiefe ein massiges Etwas heraufsteigen sah. Es war graublau, bewegte sich seltsam und schien sich beim Aufstieg aus der Dunkelheit zusammenzukrümmen. Ein riesiger Tintenfisch? Ein Krake? Ein weißer Hai? Rasch wandte sie den Blick wieder dem großen Hammerhai zu, der noch immer mit seinem Festmahl beschäftigt war. Sie drehte ihm den Rücken zu und richtete die Kamera auf das Geschöpf aus der Tiefe. Plötzlich brach ein Teil davon weg und schwamm mit schwankenden Bewegungen nach oben. Jetzt konnte Sam sehen, dass es sich nicht um ein einzelnes Monster handelte, sondern um drei Hammerhaie, die wie ein Wolfsrudel einem weiteren Hai hinterherjagten. Ihre Beute konnte kaum schwimmen, weil man ihr Rücken- und Bauchflossen abgeschnitten hatte. Der arme Kerl hatte nicht die geringste Chance. Die angreifenden Haie zerrten ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung. Ein Schiffshalter löste sich von dem sterbenden Tier und schwamm verunsichert im Kreis, auf der Suche nach einem neuen Wirt. Gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen filmte Sam, wie zwei der Hammerhaie riesige Stücke aus ihrer noch lebenden Beute rissen.

				Ein plötzlicher Druck auf ihren Unterarm ließ sie herumfahren. Statt des erwarteten Fleischfressers schwebte Dan neben ihr. Er deutete mit dem Daumen Richtung Wasseroberfläche, um ihr zu zeigen, dass er seine Arbeit beendet hatte und nach oben wollte. Sam nickte. Ihre Luftblasenströme trieben die Fische über ihnen auseinander, während sie langsam nach oben stiegen. Sam ließ die Haie unter sich nicht aus den Augen.

				In ungefähr zehn Metern Tiefe entdeckte sie einen rot-weiß gefleckten Hummer, der aus einer Höhle herauslinste, und hielt an, um ein letztes Foto zu schießen. Sie brauchte mindestens eine angenehme Erinnerung an die unglaubliche Schönheit, die hier Seite an Seite mit der Brutalität existierte. Ein leises Brummen, das anders klang als der Motor ihres Pangas, drang durch das Wasser an ihr Ohr. Sie hob den Kopf und sah den rot-gelb gestreiften Rumpf eines kleinen Boots, das sich rasch entfernte.

				Als sie aus dem Windschatten des Seehügels kam, griff sie nicht schnell genug nach der Bojenkette und wurde von der Strömung sofort einige Meter fortgetragen. Es forderte ihre ganze Konzentration, die Kamera nicht loszulassen und sich zu Dan zurückzukämpfen. Als sie am Panga auftauchte, keuchte sie, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich. Das andere Boot schien in einiger Entfernung zu wenden, aber in der blendenden Morgensonne konnte sie das unter ihrer Maske nicht richtig erkennen. Seiner Geschwindigkeit nach zu urteilen, musste es einen leistungsstarken Motor haben.

				Eduardo nahm ihnen die Druckluftflaschen ab und half ihnen, sich bäuchlings auf das aufblasbare Boot zu ziehen. Sobald Dan an Bord war, fragte er Eduardo: »Wieso hast du den Fischer verjagt?«

				Eduardo zuckte mit den Schultern. »Zur Sicherheit. Er konnte nicht wissen, dass hier Taucher sind.«

				Interessant. Eduardo hatte nicht abgestritten, dass das Boot einem Fischer gehörte. »Kennen Sie den Besitzer des Boots?«, fragte Sam.

				Eduardo sah erst sie und dann Dan an, ehe ihm aufzufallen schien, dass er etwas gesagt hatte, das er besser nicht hätte sagen sollen. »Die Galapagosinseln sind eine kleine Gemeinde. Er ist ein Cousin.«

				Dans und ihr Blick trafen sich, und sie wusste, dass er das Gleiche dachte wie sie. Eduardos Cousin hatte hier vielleicht illegal nach Haien gefischt.

				Trotz des schaurigen Tagesbeginns war Sam beim Frühstück auf der Papagayo fast schon ausgelassener Stimmung. Dan und sie hatten wertvolle Daten für die NPF-Studie gesammelt und waren in guter Verfassung wieder aufgetaucht. Sie hatte sich nicht nur mutig ein paar Haien genähert, sondern auch großartiges Videomaterial im Kasten. Sie war ein echter Profi. Mann, sie war wirklich Zing.

				»Und Sie sind ebenfalls Meeresbiologin?«

				Sam hob den Blick von ihrem leeren Teller und richtete ihn auf die silberhaarige Frau, die ihr gegenübersaß. Gail? Nein, Abigail. Abigail Birsky. Frau von Ronald Birsky, dem glatzköpfigen Gentleman neben ihr. Aus Nashville.

				»Keine Meeresbiologin«, stellte Sam richtig. »Von der Ausbildung her bin ich Wildtierbiologin – mein Spezialgebiet sind Wölfe, Elche, Pumas und Ähnliches. Aber für Leute wie mich gibt es kaum Jobs, deshalb arbeite ich inzwischen überwiegend als freie Journalistin. So oft ich kann, schreibe ich Artikel über die Natur. Von daher ist diese Reise für mich etwas ganz Besonderes – die Galapagosinseln sind der Traum jedes Naturliebhabers.«

				Als Constantino fragte, ob jemand noch mehr von dem spanischen Omelette wolle, streckten Dan und Sam ihm sofort ihre Teller entgegen. Abigail und Ronald, deren beider Teller noch halb voll waren, warfen sich einen amüsierten Blick zu, was Sam daran erinnerte, dass es auch so etwas wie gutes Benehmen gab. »Und Sie beide? Nutzen Sie die Zeit, um die Welt zu bereisen?«

				»Ich bin pensionierter Pfarrer«, erwiderte Ronald. Der Nacken und die Schultern des großen Mannes waren gekrümmt – vermutlich hatte er sich dauernd zu seinen Gemeindemitgliedern hinabbeugen müssen. Oder zu seiner Frau, die ihm gerade mal bis zur Schulter reichte. »Abigail ist meine bessere Hälfte«, fuhr er fort und neigte den Kopf in Richtung seiner Frau.

				Abigail tätschelte Sam die Hand, und ihre hellblauen Augen leuchteten auf. »Ich freue mich schon, Sie näher kennenzulernen.«

				Sam lächelte, aber innerlich stöhnte sie. Sie war mit der stetigen Missbilligung ihres Vaters, ebenfalls Pfarrer, aufgewachsen, und mit einem ständig gegenwärtigen Kreis von Kirchendamen. Dan hatte den Birskys bereits Fotos von seiner hübschen Frau und dem goldigen Baby gezeigt. Daraufhin hatte sich, wie Sam nicht entgangen war, Abigail Birskys Blick sofort auf ihren linken Ringfinger gerichtet.

				He, ich habe eine Beziehung mit einem scharfen, gefährlichen Latino-Lakota-Skinhead, hätte sie am liebsten gesagt, aber das hätte die Birskys vermutlich nicht beeindruckt. Abgesehen davon wusste sie auch gar nicht, wie sie diese Beziehung hätte definieren sollen. Vielleicht ließ sich das ja in der nächsten Woche klären.

				Constantino stellte den Teller mit dem Nachschlag vor sie, und Sam stürzte sich dankbar auf Eier und Toast, bevor sie etwas heraussprudeln konnte, das sie später bereuen würde.

				Abigail lächelte den Kellner an und sagte freundlich: »Danke, Tony.«

				Ihr Mann legte seine Hand auf ihre. »Er heißt Constantino, mein Schatz.«

				Abigails Wangen liefen rot an. Sie wandte sich in Constantinos Richtung und sagte: »Oje. Das tut mir fürchterlich leid«, aber der Kellner war schon auf halbem Weg zur Küche.

				»All diese fremdländischen Namen – das ist ganz schön verwirrend, nicht wahr?«, tröstete Ronald seine Frau. »Mach dir keine Gedanken. Ich glaube, er hat dich gar nicht gehört.«

				Sam ließ den Blick über den Essbereich schweifen und versuchte sich an die Namen all der Leute zu erinnern, die Dan und sie an Bord der Papagayo kennengelernt hatten. Maxim, Eduardos dunkelhäutiger Kollege mit dem akkuraten Kurzhaarschnitt, war leicht zu merken. Mit der Uniform der Naturführer des Galapagosparks, bestehend aus Khakihemd und -hose, unterschied er sich sowohl von den Touristen als auch von der Mannschaft. An Jonathan Sanders erinnerte sie sich noch vom vergangenen Abend. Seine hübsche Frau Paige schien sehr viel jünger als er zu sein. Dann waren da noch Brandon und Ken, die Studenten vom Zwischendeck. 

				In der Nische vor ihr saßen … die Robinsons? Nein, Robersons. Aus Kabine fünf. Jerry war ein muskulöser Mann mit stahlgrauem Bürstenschnitt und missbilligendem Blick. Er sah aus wie ein pensionierter Polizist, und genau das war er auch. Entweder gehörte er zu den von Natur aus mürrischen alten Männern, oder ihm hatte die Hälfte der Leute an Bord auf Anhieb missfallen, einschließlich Dan und Sam. Seine Frau, Sandy, war das genaue Gegenteil – eine Frau mittleren Alters mit blond gefärbten Haaren, riesigen Papageienohrringen und einem ansteckenden Lächeln.

				Abigail tätschelte schon wieder Sams Hand. »Ich kann es kaum erwarten, heute Nachmittag schnorcheln zu gehen. Haben Sie schöne Fische gesehen, als Sie heute Morgen getaucht sind?«

				»In den Gewässern rund um die Galapagosinseln gibt es immer etwas Schönes zu sehen«, mischte Dan sich rasch ein.

				Sam warf ihm einen bösen Blick zu. Dachte Dan etwa, sie sei nicht in der Lage, den Mund zu halten über die gewilderten Haie?

				»Sind Sie mit dabei, wenn wir heute Morgen auf Isabela eine Wanderung machen?«, fragte Ronald.

				Sam schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Dan und ich müssen arbeiten.« Heute war ihr Terminplan dem der Touristengruppe genau entgegengesetzt; im Morgengrauen hatten sie getaucht, und jetzt musste sie ihren Artikel schreiben, während die anderen in der Nähe von Tagus Cove wandern würden. Am Nachmittag dann, wenn die Gruppe schnorchelte, würde sie den Wanderweg ablaufen, auf dem die anderen am Morgen unterwegs waren.

				Nachdem sich Sam den letzten Bissen Rührei in den Mund geschaufelt hatte, rutschte sie an den Rand der Sitzbank. »Da wir gerade von Arbeit sprechen – ich sollte allmählich loslegen.«

				Dan nickte. »Sam hat recht. Ich sollte meinen Bericht schreiben, solange ich noch alles im Kopf habe, was ich heute Morgen gesehen habe.« Er stand auf und ging vor Sam die Treppe hinunter.

				Sam trug ihren Laptop und ihr Satellitentelefon auf das Oberdeck, das sie komplett für sich allein hatte. Die Mannschaft war in der Küche beschäftigt, putzte die Kabinen oder begleitete die kleine Gruppe zusammen mit Maxim und Eduardo bei ihrem Ausflug auf Isabela.

				Der einzige Nachteil beim Arbeiten im Freien war die intensive Sonneneinstrahlung. Sie musste den Bildschirm des Laptops nach vorne klappen, um überhaupt etwas erkennen zu können. Die Videos und Fotos von den Haien waren wirklich gut geworden, da musste sie sich glatt selbst loben. Sie wählte die dramatischsten aus und fasste sie in einer Datei zusammen.

				Zwischen der Papagayo und der Küste von Isabela flogen kreischende Seemöwen umher und stritten sich mit größeren Vögeln, die schwarze Flügel hatten. Tölpel? Fregattvögel? Vom Schiff aus konnte sie es nicht erkennen. Kurz tauchte ein Seelöwe direkt neben dem Schiff auf, schnaubte, wirbelte das Wasser mit seiner Flosse auf und verschwand wieder.

				Hatte Charles Darwin 1835 von der HMS Beagle aus auch diesen Anblick genossen? Sie konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier war, wo die Wiege der Evolutionstheorie stand, auf der Spielwiese des berühmten Wissenschaftlers, sechshundert Meilen weit vom Festland entfernt. Es fühlte sich fast wie ein Sakrileg an, an diesem historischen Ort einen Computer zu benutzen und sich auf Satellitentelefone und Internetdienste zu stützen. Selbst in den entlegensten Gebieten entfernten sich die Menschen von Tag zu Tag mehr von der Natur und verließen sich immer mehr auf Maschinen. Irgendwie war das traurig.

				Aber sie war keine Historikerin. Ihre Aufgabe bestand darin, der Welt zu erzählen, wie die Inseln heutzutage waren, nicht damals zu Darwins Zeiten. Eine Weile starrte sie auf den leeren Bildschirm. Womit sollte sie anfangen?

				Sam rief sich ins Gedächtnis, dass sie etwas Unterhaltsames und Aufregendes liefern sollte. Sie tippte Haie! ein, und plötzlich ergab sich alles Weitere wie von selbst. Sie schrieb über den schönen Leopardenhai, den sie am Vortag gesehen hatte, und über die grässliche Szene am Morgen, machte einen kurzen Schwenk zu den Hummern und den Seegurken und kam dann wieder auf das Thema der illegalen Fischerei zurück und auf die Tatsache, dass der Mensch offensichtlich auf den Galapagosinseln das gefährlichste Raubtier war. Als Dan kam, hatte sie den Artikel gerade auf die vertraglich vereinbarten siebenhundert Wörter zusammengestrichen.

				»Kommst du zum Mittagessen?«, fragte Dan.

				Überrascht sah sie auf die Uhr. Es war beinahe dreizehn Uhr. Die Ausflugsgruppe war zurückgekehrt, ohne dass Sam es mitbekommen hatte. Und sie war schon wieder hungrig wie ein Wolf. »Ich bin gleich da.«

				Rasch lud sie Zings ersten Bericht und die Haifotos hoch und trug den Laptop dann zurück in ihre Kabine.

				Auf ihrem Kopfkissen lag eine kleine herzförmige Schachtel mit Valentinstag-Schokolade. Chase? Nein, das konnte nicht sein, er wusste nicht einmal, wo sie sich aufhielt. Ihr fiel wieder ein, dass die Besatzungsmitglieder ihre Kabine jederzeit betreten konnten. Eigentlich konnte das jeder an Bord. Rasch warf sie einen Blick in Dans Zimmer. Auch auf seinem Kissen lag eine Schachtel mit Schokolade. Es fühlte sich an, als würden sie beide von demselben Stalker verfolgt.

				Sie kam zu spät in den Essbereich. Dan hatte sich zu den Studenten und Eduardo gesetzt, und ihr blieb nur ein Platz am Tisch mit dem Kapitän und den Robersons. Sandy war ganz begeistert von dem Valentinsgeschenk. »Schmeckt die Schokolade nicht prima, Sam? Was für eine nette Geste!«

				»Nette Idee«, stimmte Sam zu und nickte in Richtung des Kapitäns. Es war ihr peinlich, dass sie nicht dankbar, sondern misstrauisch gewesen war.

				Jerry sagte wenig und starrte sie während des gesamten Essens mürrisch an. Sandy ließ sich ausgiebig darüber aus, was für ein herrliches Leben sie doch hätten. »Jetzt, wo wir in Rente sind, haben wir so viel Zeit«, sagte sie begeistert. »Wir werden die ganze Welt bereisen.« Dann strahlte sie den Kapitän an und fragte: »Sind Sie schon weit gereist, Kapitän Quiroga?«

				Quiroga fuchtelte wild mit seinem Messer in der Luft herum, während er ihnen erzählte, dass er zwar auf den Inseln arbeite, seine Familie aber eine kleine Firma auf dem Festland besäße. »Ich hoffe, in fünf Jahren kann ich nach Guayaquil zurückkehren und das Geschäft meines Vaters übernehmen.«

				Sam hatte in Guayaquil das Flugzeug wechseln müssen. Soweit sie das vom Flughafen aus hatte erkennen können, war die Stadt an der Westküste wie ein feuchter Sumpf. »Sie würden nicht lieber auf den Galapagosinseln bleiben?«, fragte sie.

				»Die Galapagosinseln sind gut zum Geldverdienen, aber nicht als Heimat. Das Problem ist die Welt.«

				»Die Welt?«

				»Wegen Darwin glaubt die ganze Welt, die Inseln gehörten ihr.«

				Sam hatte sich in den letzten Wochen auch mit der Geschichte der Inseln beschäftigt. Sofort fiel ihr die großartige Formulierung auf der Webseite des UNESCO-Welterbezentrums wieder ein. Welterbestätten gehören allen Völkern der Erde, egal auf wessen Territorium sie sich befinden.

				Sie spießte den Rest der köstlichen Flunder auf. »Was für ein Geschäft betreiben Sie in Guayaquil?«

				»Mögen Sie den Fisch?« Der Kapitän deutete mit dem Messer auf ihren Teller.

				Sam nickte.

				»Fabrique Quiroga ist das, was Sie eine Konservenfabrik nennen.« Er lächelte, und unter seinem schwarzen Schnurrbart leuchteten erstaunlich große, weiße Zähne auf. »Wir packen die besten ecuadorianischen Fische in Konservendosen, damit jeder sie genießen kann.«

				Verunsichert erwiderte Sam sein Lächeln. Kapitän Quiroga war im Fischhandel tätig? Wusste er, für wen Dan und sie arbeiteten? Hatte er ihr eine Botschaft zukommen lassen wollen?
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				»South of the border, down Mexico way!« Nicole, die neben Chase Perez stand, sang ziemlich falsch. Chase bewegte sich gemeinsam mit der johlenden Menge im Takt der Musik, doch seine Gedanken waren woanders.

				»That’s where you belong, that’s where you should stay!« Die Demonstranten um ihn herum sangen das letzte Wort besonders laut – in Mexiko sollten sie gefälligst bleiben, die Einwanderer. Nicole stieß Chase den Ellbogen in die Rippen, um ihn daran zu erinnern, dass er mehr Begeisterung zeigen sollte.

				Die Menschenmenge auf ihrer Straßenseite war nur halb so groß wie die der Lateinamerikaner und ihrer Unterstützer auf der anderen. Bis jetzt war es der Polizei von Tuscon gelungen, die beiden Gruppen voneinander getrennt zu halten. Chase hob sein Plakat mit der Aufschrift »Amerikanische Löhne für amerikanische Arbeit!« und brüllte: »Nehmt eure Tortillas und geht nach Hause, verdammte Mexen!«

				Eine Fernsehkamera richtete sich auf ihn. Mist. Falls seine Eltern oder seine Verwandten in Boise diese Aufzeichnungen sahen, würden sie ihn glatt einen Kopf kürzer machen. Aber vielleicht würden sie ihn gar nicht erkennen, glatzköpfig, tätowiert und gepierct wie er war.

				»Ja, Schatz, gib’s ihnen!«, flüsterte Nicole begeistert und legte die Hand um seinen Arm. Wie sie es schaffte, keinen ihrer schicken, drei Zentimeter langen lackierten Fingernägel abzubrechen, war ihm ein Rätsel. 

				Chase’ Kopfhaut fühlte sich heiß an. Hatte er auch genügend Sonnenschutzmittel aufgetragen? Was für eine seltsame Art, sich den Valentinstag um die Ohren zu schlagen! Wäre er Buchhalter geblieben, würde er jetzt eine Nacht voller heißem Sex mit seiner Freundin planen, statt mit seiner verheirateten FBI-Kollegin bei einer Demonstration Transparente zu schwenken.

				Was er über die Galapagosinseln herausgefunden hatte, verursachte ihm Sodbrennen. In den letzten sechs Monaten hatte es eine Reihe von gewalttätigen Zusammenstößen zwischen Wilderern und den Patrouillen des Galapagos-Nationalparks gegeben. Schlimmer noch war, dass er in ecuadorianischen Zeitungen Hinweise auf eine sogenannte Haifischflossenmafia entdeckt hatte. 

				Die Pro-Latino-Menge auf der anderen Straßenseite fing an zu singen, und die Leute rund um Chase versuchten, sie mit Zwischenrufen zu übertönen. Diese langweiligen Protestveranstaltungen konnten sich jeden Moment in etwas sehr Hässliches verwandeln. Vielleicht musste genau das passieren, damit sie mit ihrem Auftrag endlich einen Schritt vorankamen. Laut den FBI-Internet-Trolls war der Mann, den sie suchten – ein Anführer namens Dread – vermutlich bei dieser Demonstration dabei.

				Dread war der Name, der immer wieder auf Webseiten auftauchte, die Verbrechen gegen Immigranten im südlichen Arizona bejubelten. Dread ritt ständig darauf herum, dass Jobs im Bauwesen verloren gingen und illegale Einwanderer Drogenkuriere und Diebe seien. Er predigte, dass das Land wieder von anständigen Amerikanern zurückerobert werden müsse, notfalls mit Waffengewalt. In den vier Leichen, die sie vor einer Woche in der Wüste Arizonas gefunden hatten, hatten jede Menge Kugeln gesteckt.

				Die Leichen waren die eines Mädchens im Teenageralter, zweier junger Männer mit Gang-Tätowierungen und die von Liam Cisneros gewesen, einem verdeckten Ermittler der DEA. Falls sie Drogen oder Waffen bei sich gehabt hatten, waren diese zu dem Zeitpunkt, als die Polizei informiert wurde, längst verschwunden gewesen. Alle vier Opfer waren von mehreren Kugeln getroffen worden. In Cisneros’ letztem Bericht an seine Vorgesetzten hatte es geheißen, dass er mit der NUC unterwegs war, einer Gang, von der der Heimatschutz annahm, dass sie die US-amerikanische Grenzpolizei infiltriert hatte.

				Cisneros’ Tod gab so viele Rätsel auf, dass man gar nicht wusste, wo man anfangen sollte. Handelte es sich bei den jungen Leuten, mit denen er umgekommen war, um NUC-Mitglieder? Waren sie von den Fanatikern der Bürgerwehr umgebracht worden, die auf jeden schossen, der illegal über die Grenze kam? Hatte sich ein rivalisierendes Drogenkartell der Konkurrenz entledigt? Und welche Rolle spielte die Grenzpolizei? Vor Kurzem war aufgeflogen, dass Grenzpolizisten sowohl in Menschen- als auch in Drogenschmuggel verwickelt waren, aber die Identität der Täter war noch immer nicht bekannt. Der gesamte Cisneros-Fall erschien erschreckend undurchsichtig. Es war schwer, ein Problem aus der Welt zu schaffen, wenn man keine Ahnung hatte, wer es verursacht hatte und wie groß es war.

				»Das ist der reinste Schwachsinn«, knurrte der Mann, der rechts neben Chase stand.

				»Das können Sie laut sagen.« Chase drehte den Kopf zur Seite, um seinen Nachbarn anzuschauen. Er war Afroamerikaner und gebaut wie ein Schrank.

				»Ihr T-Shirt gefällt mir.« Der Mann deutete auf die Buchstaben CWU, die auf Chase’ ärmelloses T-Shirt gedruckt waren. Dann drehte er sich um, damit Chase die Aufschrift auf seinem T-Shirt lesen konnte: CONSTRUCTION WORKER UNITED.

				Chase grinste. Dieses Detail hatten ihre Berater für besonders wichtig gehalten. »Erection Perfection«, zitierte er den Slogan der CWU. Nicole, die hinter ihm stand, kicherte.

				Der Mann drehte sich wieder zurück und streckte Chase die Faust entgegen. Chase schlug mit seiner dagegen.

				»Dave Redding«, sagte der Schwarze. »Man nennt mich Dread.«

				Endlich. »Lassen Sie mich raten.« Chase betrachtete den hervortretenden Bizeps des Mannes. »Dachdecker?«

				»Steinmetz«, erwiderte der Mann. »Zumindest war ich das, bevor diese verdammten Bohnenfresser angefangen haben, die Arbeit zum halben Preis zu machen.«

				»Charlie Perini.« Chase schüttelte Dread die Hand, wobei er kräftig zupackte, damit dem anderen die fehlenden Schwielen an seinen Händen nicht auffielen. »Tischler, jedenfalls wenn ich Arbeit finde.«

				Dread zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

				»Ich bin erst seit zwei Wochen in Arizona.« Um das Gespräch nicht abreißen zu lassen, fuhr er fort: »Komme gerade aus Florida. Man sollte meinen, dass es da unten nach den Hurrikanen massenweise Arbeit gibt, aber nein.« Er deutete mit der Schulter auf die Menge auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Das hat zwei Gründe, aber der erste ist nicht wichtig. Ich hatte gehört, hier oben würden ein paar neue Siedlungen für Senioren hochgezogen; dachte mir, die brauchen sicher Tischler. Aber Mist, da habe ich schon wieder danebengelegen.«

				Dread verzog das Gesicht. »Ja, Mist.«

				»Sagen Sie, gibt es hier in dem Kaff eigentlich einen CWU-Versammlungsraum?« Chase sprach es »Si-Wu« aus, wie man ihn angewiesen hatte.

				Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Die haben uns vor etwa sechs Jahren ganz schön kaputt gemacht. In diesem Staat kriegen Sie als Gewerkschaftler nirgendwo mehr einen Job.«

				»Hallo, ich bin Charlies Frau Nikki«, klinkte Nicole sich in das Gespräch ein. Sie strich sich eine Strähne ihres lockigen blonden Haars aus der Stirn und sah zu Dread hoch. »Das bringt einfach alles nichts.« Sie deutete auf die Menge um sie herum. »Finden Sie nicht auch? Es muss doch bessere Möglichkeiten geben, die Botschaft rüberzubringen. Sie wissen schon, nicht immer nur labern, sondern endlich mal zur Sache kommen.«

				Dread musterte sie eingehend, wie eine Klapperschlange, die noch überlegt, ob das Ziesel vor ihr eine lohnende Mittagsmahlzeit ist. Schließlich sagte er: »Vielleicht gibt es da ja eine Möglichkeit. Wenn Sie wirklich was tun wollen.«

				Nicole grinste. »Wenn sie uns schon nicht aufbauen lassen, sollten wir uns vielleicht mehr aufs Abreißen verlegen.«

				Dread richtete den Blick auf Chase. Dieser zuckte mit den Schultern und versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken. »Abbrucharbeiten fand ich schon immer klasse.«

				Dread beugte sich näher zu ihnen. »Morgen Abend findet um sieben im Horseshoe Tavern an der Second Avenue ein Treffen statt. Von da aus unternehmen wir einen kleinen Ausflug ins barrio, falls Sie wissen, was ich meine.«

				Nicole sah Chase fragend an. »Da sind wir doch dabei, nicht wahr, Schatz?«

				»Ich war da zwar noch nie, aber das finden wir schon«, sagte Chase zu Dread gewandt. »Sollen wir irgendwas mitbringen?«

				»Alles was Sie haben.« Er sah Chase einen Moment lang durchdringend an, damit die Botschaft auch richtig bei ihm ankam.

				Der männliche Blaufußtölpel auf dem Basaltvorsprung an Isabelas Küstenlinie trat von einem Bein auf das andere. Dass Sam knapp einen Meter von ihm entfernt kniete, interessierte ihn nicht im Geringsten. Der Vogel hob einen seiner Schwimmfüße und streckte ihn mit gespreizten Zehen weit nach vorn. Dann setzte er ihn wieder auf dem Boden ab und streckte den anderen vor, als wolle er beweisen, dass die Füße ein perfektes Paar bildeten, die schönsten leuchtend blauen Füße der Insel. 

				Das angeschmachtete Weibchen machte einen gelangweilten Eindruck. Vermutlich hatte es diese Vorstellung schon tausendmal erlebt. Und schon Füße gesehen, die in noch schönerem Himmelblau erstrahlten. Außerdem waren ihre eigenen Füße genauso blau wie seine. Als er spürte, dass ihre Aufmerksamkeit nachließ, schubste er mit dem Schnabel einen winzigen Zweig in ihre Richtung. Keine Reaktion. Er ließ den Zweig liegen und schnappte sich stattdessen einen vom Wasser rund geformten Stein. Mit neuerlicher Inbrunst trat er von einem Fuß auf den anderen, beendete seine Vorstellung dann mit einem lauten Schrei aus zurückgelegtem Hals und hob den Schnabel mit der schwarzen Spitze sowie die Flügel in einem steifen Gruß an die gnadenlose Sonne über ihm.

				Das Weibchen dehnte die Flügel, flog auf und landete in den Wellen unweit des Strands. Das Männchen gab seine militärische Haltung auf, sank in sich zusammen und stieß einen frustrierten Schrei aus.

				»Was soll ich dazu sagen, Kumpel?« Sam nahm die Videokamera herunter. »Du hast dein Bestes gegeben. Aber wie es aussieht, hat sie die große Auswahl.« Über ein riesiges Gebiet verteilt tanzten Hunderte von blaufüßigen Tiere für mögliche Partnerinnen, bewachten von Guano umgebene Eier oder fütterten die flauschige weiße Brut. Die Nistplätze der Tölpel wurden auch von den beeindruckenden Fregattvögeln genutzt. Die schwarzen Vögel wirkten an Land lange nicht so majestätisch wie im Flug, außer wenn die Männchen während der Partnersuche ihre scharlachroten Brustbeutel aufbliesen wie Luftballons.

				Fast drei Stunden war Sam jetzt schon auf Isabela. Sie hatte ihr Kajak in der Höhle an Land gezogen und sich als Erstes die jahrhundertealten Wandzeichnungen genauestens angesehen, die von Walfängern und Piraten in die Klippen geritzt worden waren. Dann war sie die Treppe von Tagus Cove zum Lake Darwin hinaufgestiegen, einem fast perfekt kreisrunden See, offensichtlich der Krater eines erloschenen Vulkans. Von dort aus war sie ein weiteres Vorgebirge hochgekraxelt, von wo aus sie einen Blick auf fünf der Inselvulkane sowie auf die Bucht hatte, in der ihr Kajak lag, außerdem im Westen auf die Insel Fernandina. Sie genoss es, den Weg allein erforschen zu dürfen, und machte in aller Ruhe Fotos von der Umgebung.

				Die Tiere der Insel hatten so wenig Angst vor ihr, dass sie nicht einmal davonhuschten. An der Küste hatte sie zwei flugunfähige Kormorane gesehen und in der Nähe des Sees mehrere Reiher aufgeschreckt. Sie musste aufpassen, wo sie die Füße hinsetzte, damit sie nicht auf einen brütenden Tölpel oder auf den Schwanz eines Leguans trat, der sich auf den Felsen sonnte. Seit Jahren war sie es gewöhnt, aufgrund von Kot und Pfotenabdrücken Rückschlüsse auf das Vorkommen von Wildtieren zu schließen. Hier aber lief sie dauernd Gefahr, über eines der Tiere zu stolpern.

				Eigentlich war es Besuchern nicht erlaubt, innerhalb des Nationalparks ohne Naturführer unterwegs zu sein, aber Eduardo hatte den Touristen erklärt, dass Sam die Sondergenehmigung hatte, mit dem Kajak dort zu landen und für wissenschaftliche Zwecke eine Zählung der Tiere durchzuführen. Der erste Teil stimmte – Key Corporation hatte dem Nationalpark eine großzügige Schenkung gemacht und als Gegenleistung die Genehmigung für Sam erhalten, sich allein auf den Weg zu machen. Nur konnte sie das niemandem erzählen.

				Sie stand auf. Die Vogelmenge war faszinierend, aber es gab nichts zu berichten, das nicht schon Dutzende Male in Tiersendungen ausgestrahlt worden war. Zu dumm, dass Out There den Februar für das Galapagos-Abenteuer ausgewählt hatte – die fliegenden Giganten der Insel, die Galapagosalbatrosse, würden frühestens in einem Monat von ihrer alljährlichen Reise zurückkehren. Laut Eduardo blieben immer nur einige wenige von ihnen auf der Insel zurück. Bisher hatte sie noch keinen entdeckt.

				Wilderness Westin würde heute Abend einen humorvollen Bericht abliefern. Ihre Videoclips von tanzenden Tölpeln, mit dem Kopf wackelnden Leguanen und männlichen Fregattvögeln, die ihre scharlachroten Brustbeutel aufbliesen, hatten mit Sicherheit etwas Komisches. Und er würde einen guten Kontrast zu Zings deprimierendem Bericht über verstümmelte Haie bilden.

				Sie machte sich auf einem der mit weißen Felsen gesäumten Pfade auf den Weg zurück zur Bucht. Die Führer und die Touristen schnorchelten weiter südlich. Ab und zu hörte Sam über die Belllaute der örtlichen Seelöwenkolonie hinweg jemanden etwas rufen oder einen Außenbordmotor vor sich hin tuckern. Sie hatte Dan mitsamt dem Satellitentelefon auf dem Oberdeck zurückgelassen, von wo aus er seine Daten an die NPF übermitteln wollte. Sie hatte ihm zudem ihre Fotos und Videos vom Morgen zur Verfügung gestellt, für den Fall, dass die NPF auch damit etwas anfangen konnte. Die Welt musste erfahren, dass im Meeresreservat der Galapagosinseln – auch wenn sie auf den ersten Blick noch unberührt erschienen – schwere Verbrechen verübt wurden.

				Auf dem weißen Sand aalten sich junge Seelöwen in der Sonne. Einer hatte sich auf der hinteren Luke ihres Kajaks zusammengerollt, ein anderer schlummerte auf dem Sitz, und ein dritter hatte es sich auf dem Bug des Kajaks bequem gemacht. Sam schoss ein Foto. Als sie näherkam, öffnete der am nächsten liegende junge Seelöwe ein Auge, glitt aber erst vom Boot, als sie ihn mit der Sandale sanft gegen den Schwanz stupste. Die drei braunen Fellbündel räumten widerwillig ihre Plätze und schwammen in die Brandung hinaus.

				Sam fühlte sich ein wenig schuldig. Es war verboten, die Tiere im Nationalpark zu belästigen, die Touristen durften sie auch nicht berühren.

				Bis zum Sonnenuntergang blieb ihr noch ein bisschen Zeit. Nachdem sie ihre Kameras im wasserdichten Fach des Kajaks verstaut hatte, nahm sie ihre Schnorchelausrüstung heraus und watete bis zu den Knien ins kühle Wasser. Als sie die Taucherbrille über die Schläfen zog, brannte es, und ihr wurde klar, dass sie mehr Sonnenschutzmittel hätte auftragen sollen.

				Sobald sie etwas weiter hinausschwamm, wurde das Wasser deutlich kälter. Während sie über die festen Lavahügel und -täler schnorchelte, glitten Makrelenschwärme aus den und in die dunklen Höhlen unter ihr und leuchteten in den Sonnenstrahlen, die die Wasseroberfläche durchdrangen, silbern auf. Brackig schmeckendes Wasser drang in Sams Schnorchel, als eine Welle über sie hinwegspülte und sie ein Stück mitriss. Sie war zu nah an den Felsen. Pass auf, WildWest, ermahnte sie sich, sonst kriegst du zusätzlich zu deinem Sonnenbrand noch Lavaausschlag. 

				Sie beobachtete, wie sich der Tang in den gegen die Felsenkette klatschenden Wellen hin und her bewegte. Kaum wahrnehmbar vor dem Unterwasserriff tauchte ein dunkler Schatten auf. Ein langer, schuppiger Schwanz bewegte sich im Gleichtakt mit der Brandung – ein rot-schwarz gesprenkelter Meeresleguan. Er knabberte Algen von den Felsen, an denen er sich mit seinen langen Klauen festklammerte. Ein Miniaturdrache. Die Gewässer rund um die Galapagosinseln stellten ein Füllhorn maritimen Lebens dar. Hier fanden sich nicht nur Fische und die üblichen Meeresbewohner, sondern auch Eidechsen, Schildkröten und Vögel. Eine kleine Welt für sich, hatte Charles Darwin geschrieben.

				Ein Torpedo zischte an ihrem Kopf vorüber. Automatisch blickte sie dorthin, woher er gekommen war, dann drehte sie rasch den Kopf und sah ihm hinterher. Sie wünschte sich, das Projektil wäre schwarz-weiß, ein Galapagos-Pinguin, aber die Silhouette war dunkelbraun. Ein junger Seelöwe. Der Halbstarke vollführte eine saubere Pirouette und raste erneut auf sie zu. Sie ließ sich sinken, bis nur noch ihr Scheitel und die Spitze des Schnorchels aus dem Wasser ragten, und trat langsam Wasser. Den Blick seiner schwarzen Augen fest auf sie gerichtet, schoss er auf sie zu. Luftblasen strömten aus seinem spitzen Maul, das direkt auf ihre Tauchermaske gerichtet war. Was zum Teufel … Sam schlug um sich und hätte beinahe ihren Schnorchel verschluckt. Im letzten Moment wich der junge Seelöwe aus und verschwand in der dunkelblauen Tiefe unter ihr. Sam tauchte auf und spuckte Salzwasser.

				Eduardo hatte recht – die Seelöwen betrachteten sich als die Herrscher der Galapagosinseln. Sie waren überall. Die älteren Bullen patrouillierten rund um ihre Reviere und bellten dabei ohne Unterlass, um jeden eventuellen Eindringling in ihren Harem zu verjagen. Laut Maxim hatte ein riesiger Bulle im vergangenen Jahr ein schinkengroßes Stück aus dem Oberschenkel eines Schnorchelnden gerissen. Das klang, als wären diese Säugetiere mit den scharfen Zähnen eine größere Gefahr als die hiesigen Haie. Aber bei ihren Online-Nachforschungen hatte Sam auch herausgefunden, dass die männlichen Seelöwen genauso oft Opfer wie Täter waren. Auf den asiatischen Märkten galt der Penis eines ausgewachsenen Seelöwen als wertvolles Aphrodisiakum. Konnte sie in einem Bericht auf Out Theres Homepage das Wort Penis verwenden?

				Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, schwamm sie zum Strand zurück, schubste ein weiteres Seelöwenjunges von ihrem Kajak und paddelte zurück zur Papagayo. Nach dem Essen besprach sie mit Dan und Eduardo, wie es weitergehen sollte. An diesem Abend fuhr das Schiff weiter Richtung Süden und würde in der Nähe der Insel Fernandina den Anker werfen. Am folgenden Morgen würde Eduardo mit der Reisegruppe beschäftigt sein, also konnte er sie erst am späten Nachmittag zum Tauchen hinausfahren. Dan schien enttäuscht zu sein, aber Sam freute sich auf die mehrstündige Wanderung hinauf zum Alcedo, einem von Isabelas vielen Vulkanen. 

				Sobald sie nach dem Essen in ihrer Kabine war, bearbeitete sie das Filmmaterial, schnitt die kurzen Videoclips zusammen und schrieb einen kleinen Begleittext zu Wilderness Westins Bericht.

				Stellen Sie sich vor, wie Sie zwischen Tieren umherwandern, die keine Angst vor Menschen haben. Auf den Galapagosinseln sind wir Menschen die komischen Käuze – und manchmal habe ich den Eindruck, dass sich Vögel, Eidechsen und Seelöwen über mich lustig machen. Auf der Insel Isabela haben mir die Tiere nicht einmal Platz gemacht. Es ist fast schon beleidigend. Niemand zollte mir Respekt!

				Sie schickte den Herausgebern eine E-Mail, in der sie vorschlug, das Video mit Rapmusik zu unterlegen. Sie hoffte, die Leser von Out There würden die Artenvielfalt zu schätzen wissen. Es fühlte sich gut an, ihre ersten Berichte geschafft zu haben. Allmählich fand sie sich in den Rhythmus ihres tropischen Auftrags ein: tauchen und schreiben als Zing, dann Kajak fahren, wandern und schreiben als Wilderness Westin. Zings Berichte würden besonders aufregende Dramen sein, die der NPF eigentlich auch gefallen müssten; Wilderness’ Berichte würden nette Reiseabenteuer enthalten, die den Touristen gefielen. Unterhaltung für alle. Das schaffte sie mit links. Diese Woche würde großartig werden.

				Nachdem sie ihre Dateien abgeschickt und die Empfangsbestätigung erhalten hatte, gab ihr Laptop jenen Klingelton von sich, der neue E-Mails ankündigte. Neben mehreren geschäftlichen Mails von Key Corporation war darunter auch eine von Chase, abgeschickt um drei Uhr morgens.

				Die Betreffzeile lautete: »Hi Babe!« Babe? So hatte Adam sie immer genannt, und das hatte ihr immer missfallen. Typisch Chase, seine Nachricht mit einer Begrüßung zu beginnen, die sie mit Sicherheit auf die Palme bringen würde. Sie sah direkt vor sich, wie er ironisch grinste.

				Schönen Valentinstag, mi salsa picante! Wir machen uns in den frühen Morgenstunden wieder auf den Weg. Drück uns die Daumen! Ich freue mich auf die Wüste Arizonas: Gegen die Fenster meiner Wohnung schlägt Eisregen. Lass deinen Kollegen ein Foto von dir im Bikini machen. Ich habe nur eins von dir mit diesem blöden Puma. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. 22. Februar, komme, was da wolle.

				PS: Den Anhang habe ich für dich übersetzt. Pass auf dich auf.

				Der Anhang bestand aus zwei Zeitungsartikeln, dem Leitartikel einer Tageszeitung aus Quito über den asiatischen Markt für Meeresdelikatessen und einem Kommentar aus einer Lokalzeitung gegen jede Einmischung von außen. Sam sah sie flüchtig durch und schloss den Anhang dann wieder. Über die Überfischungsprobleme, die es hier gab, wusste sie bereits Bescheid. Im Moment war sie bester Stimmung und hatte keine Lust, sich diese Stimmung verderben zu lassen.

				Eine weitere E-Mail stammte von ihrem Mitbewohner Blake. Die Überschrift lautete: Ist das zu glauben?

				Blake berichtete zunächst von ein paar alltäglichen Geschehnissen in ihrem Haushalt in Bellingham: Simon hatte eine tote Maus in einem von Blakes Joggingschuhen abgelegt. Nach Sams Abreise hatte es geschneit, inzwischen war der Schnee wieder geschmolzen. Die Regenrinne über der hinteren Veranda war mal wieder verstopft. Blake hoffte auf eine Beziehung mit einem Kanadier aus British Columbia namens Jacques, den er erst kürzlich persönlich kennengelernt hatte, nachdem sie zunächst nur über das Internet Kontakt gehabt hatten. Für dich passt das vielleicht mit so einer Fernbeziehung, schrieb er, aber ich sehne mich nach jemandem, der jeden Tag da ist.

				Würde Blake ausziehen? Oder würde sie vielleicht einen zweiten Mitbewohner bekommen? Das wäre eventuell ein bisschen seltsam – wie das fünfte Rad am Wagen, und das im eigenen Haus.

				Passte ihr das wirklich, einen Freund zu haben, der nur so selten auftauchte? Neunzig Prozent der Zeit war Chase nicht einmal erreichbar. Würde ihre gemeinsame Woche sie einander näherbringen? Er würde herausfinden, dass sie wirklich nicht kochen konnte und auch kein Interesse hatte, es zu lernen. Und sie würde vielleicht herausfinden müssen, dass er keine Bücher las und dauernd vor dem Fernseher hing und sich Sportsendungen ansah. Normalerweise drehten sich ihre Gespräche um das, was jeder von ihnen in der Zwischenzeit erlebt hatte. Worüber sollten sie bloß reden, wenn sie Morgen für Morgen nebeneinander wach wurden? Wie hatte er sie bloß fragen können, ob sie zu ihm ziehen würde?

				Es klopfte an ihrer Tür. »Wein, Oberdeck, fünf Minuten«, sagte Dan.

				»Oder Bier«, fügte einer der Studenten hinzu. »Komm rauf.«

				»Sonst wirst du es bereuen«, ergänzte der andere.

				Sam fuhr ihren Computer herunter und folgte ihnen nach oben. Sie ließ sich in einen der Liegestühle sinken, genoss die milde Nachtluft und bewunderte die ungewohnte Anordnung der Sterne hier im Süden. Ihr feuchtes Zuhause in der Nähe der kanadischen Grenze schien erfreulich weit weg.

			

		

	
		
			
				8

				Am nächsten Morgen sah sich Sam vor dem Frühstück ihre Berichte auf Out Theres Homepage an. Die Herausgeber hatten Wilderness Westins Videos mit einem rhythmischen Instrumentalstück unterlegt, das die tänzelnden Vögel, die nickenden Leguane und die verärgerten Seelöwenhalbstarken wie Teilnehmer eines Tanzwettbewerbs aussehen ließ. Etwa zehn Kommentare waren dazu eingegangen, die meisten von Fans, die ihr Hallo sagen wollten und ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, dass sie bei diesem Auftrag nicht von wilden Tieren oder irgendwelchen Irren angegriffen wurde.

				Jede Wette, dachte sie. Ohne ihr Zutun hatten die Ereignisse ihr den Ruf einer Draufgängerin eingebracht. Jetzt machte sie sich Sorgen, dass ihre Chefs sie für zu langweilig hielten, wenn nicht irgendetwas Schreckliches passierte.

				SanDman schrieb: Ich bin sicher, dass du wieder in Schwierigkeiten gerätst. Wer zum Teufel war das? Zwei Leser fragten, wie es sei, mit Zing zusammenzuarbeiten. Sam formulierte ihre Antwort sehr allgemein, beschrieb, wie überwältigend das Aufwachen morgens in den Tropen war und dass sie es kaum erwarten konnte, mehr von den Inseln zu sehen. Dann fügte sie hinzu: Zing ist ein echter Profi.

				Anschließend wandte sie sich Zings Bericht zu. Das Hai-Video hatten die Herausgeber mit der passenden, bedrohlich klingenden Musik unterlegt. Als Seitenhintergrund diente die Vergrößerung eines ihrer Unterwasserfotos. Zing hatte mehr als fünfzig Kommentare erhalten. Die meisten drückten Entsetzen über die Haiverstümmelung aus, und einige fragten, ob sie beim Drehen dieser Szenen keine Angst gehabt habe. Drei der Zuschriften waren allerdings ausgesprochen feindselig.

				Das ist nicht dein Land! Hau ab in dein eigenes blödes Land! – Payor 155

				Unser Fisch, unser Geschäft. Du beobachtest uns, wir beobachten dich. Du schädigst uns, vielleicht … – DomiMan

				Puta americana! No sabes nada de eso! Idiota! – MarB9844

				Herrje. Dass die beiden ersten durch den Filter gerutscht waren, überraschte sie. Die dritte hätte sie mithilfe ihres Lexikons oder eines Computerübersetzungsprogramms entziffern können, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Die Ausrufezeichen sprachen Bände, und das Wort idiota verstand sie auch so. Key Corporation hatte ihr, ohne das zu beabsichtigen, einen Gefallen damit getan, dass sie ihren Bericht unter Pseudonym schrieb. Sie tippte eine kurze, an alle gerichtete Antwort: Danke für eure Kommentare. Rund um die Galapagosinseln zu tauchen ist aufregend. Ich bin stolz, die NPF bei ihrer wichtigen Untersuchung hier unterstützen zu können.

				Anschließend rief sie ihr privates E-Mail-Konto auf. Sie hatte nur eine Nachricht von Tad Wyatt.

				Zing – fantastischer Bericht. Wird offensichtlich kontrovers diskutiert. Exzellente Arbeit!

				Westin – nett, aber versuchen Sie es nächstes Mal mit etwas Aufregenderem.

				Verärgert beschloss sie, nicht zu antworten. Von Chase war keine weitere Nachricht gekommen, aber sie wusste, dass er sich im Einsatz nicht melden konnte. Sie fuhr den Computer herunter.

				Nach dem Frühstück zog sich Dan in seine Kabine zurück, um zu arbeiten. Sam ließ ihr Kajak zu Wasser, kurz nachdem die Reisegruppe und die Führer in den beiden Pangas Richtung Fernandina aufgebrochen waren, der jüngsten der Galapagosinseln, voller glänzender schwarzer Lava von einem erst wenige Jahre zurückliegenden Vulkanausbruch. Anstatt der Gruppe zu folgen, paddelte Sam in nordöstliche Richtung und ging nach ein paar Meilen entlang Isabelas Küstenlinie an Land. Sie zog ihr Kajak hoch genug auf den steinigen Strand, dass es nicht von den Wellen davongetragen werden konnte, und suchte dann den grob gehauenen Weg, den Eduardo ihr auf der Karte gezeigt hatte. Der Weg führte steil auf den kegelförmigen Vulkan Alcedo hinauf. Der Alcedo war die Heimat jener riesigen Schildkröten, nach denen die Inseln benannt waren. Die Zeit würde nicht ausreichen, um bis zum Gipfel hinaufzuklettern, wo die meisten Schildkröten lebten, aber mit etwas Glück würde sie vielleicht auf einen der Riesen stoßen, bevor sie umkehren musste.

				In der Nähe der Küste gab es so gut wie keine Vegetation – abgesehen von ein paar stacheligen Birnbäumen und wenigen kümmerlichen, fast blattlosen Büschen. Hitze stieg von der schwarzen Lava mit ihren verschlungenen Mustern auf: Fladen- und Stricklavaformen, die aussahen, als wären sie erst am Vortag entstanden. Die karge Lava erinnerte einen unablässig daran, wie jung diese Inseln waren: Geologisch gesehen befanden sich die Galapagosinseln noch im Stadium des Entstehens. Sam machte eine Reihe Fotos von dem Lavafeld, vermutete allerdings, dass der schwarze Fels auf einem Computerbildschirm noch uninteressanter aussehen würde als durch die Linse ihrer Kamera.

				Es fühlte sich gut an, sich wieder bewegen und zu Fuß unterwegs sein zu können. Das Reisen per Schiff war sehr erholsam, aber nicht unbedingt gut, wenn man in Form bleiben wollte. Der Hang, den sie hinaufstieg, gehörte zu einem der fünf aktiven Vulkane der Insel. In den letzten zehn Jahren waren die beiden Vulkane im Südwesten Isabelas – Cerro Azul und Sierra Negra – mehrfach ausgebrochen. Es hatte Sam überrascht, dass es auf einer Insel mit so viel Vulkanaktivität einen kleinen Ort gab: Puerto Villamil. Laut Dan bestand die Gemeinde vor allem aus Fischern und ihren Familien, die dafür berüchtigt waren, ohne Erlaubnis zu bauen und sonstigen illegalen Aktivitäten nachzugehen. Eine ganze Reihe von Umweltverbrechen in Villamil hatten die Behörden zwar dokumentiert, aber nie verfolgt.

				Nachdem Sam das gehört hatte, war sie froh, dass der Ort nicht auf der Reiseroute der Papagayo lag. Vielleicht würde Villamil eines Tages unter einer Lavalawine verschwinden und die Natur sich aus Rache die gesamte Insel zurückholen.

				Im Bereich des Möglichen lag es. Vor knapp fünf Jahren war der Vulkan La Cumbre auf Fernandina ausgebrochen, hatte seine Lava ins Meer gespuckt und Seelöwen und Fische gar gekocht.

				Während Sam den steilen Pfad hinauftrottete, fühlte sie sich allmählich ebenfalls wie gekocht. Ihr T-Shirt und ihre Shorts waren genauso schweißnass wie der Badeanzug, den sie darunter trug. Je höher sie kam, desto dichter wurde die Vegetation. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, um Fotos von hohen Büschen und kleinen Bäumen zu machen, in der Hoffnung, sie später identifizieren zu können. In den Zweigen zwitscherten Vögel, vielleicht Darwins berühmte Finken, aber nur ein Habicht hielt lange genug still, dass sie ihn fotografieren konnte. Entlang des Wegs entdeckte sie bloß ein paar kleine schwarze, uninteressante Eidechsen.

				Mittags machte Sam Rast auf einem Felsen und stärkte sich mit Brot und Saft, eingepackt für sie von der Kombüsenmannschaft. Hier oben ging mehr Wind, aber nicht genug, um den Schweiß zu trocknen, der ihr aus allen Poren lief.

				Diese karge vulkanische Landschaft war ganz anders, als sie sich die Galapagosinseln vorgestellt hatte. Sie hatte von Palmen und weißen Sandstränden geträumt. Der Blick auf das Meer war schön, aber die Lava erinnerte sie an die Krater des Moon National Monuments in Idaho, und die Kakteen und das Gestrüpp an die Wüste in Arizona.

				Beim Gedanken an Letzere fiel ihr Chase wieder ein. Sie konnte ihn sich einfach nicht mit Glatze vorstellen. Würde sie einen Mann ohne Haare überhaupt erotisch finden können? Die Vorstellung, über einen glänzenden kahlen Schädel zu streichen, ließ sie erschaudern – und das machte ihr zu schaffen. War sie wirklich so oberflächlich? Nein, befand sie. Ihr vorheriger Freund, Adam Steele, hatte wie ein Schauspieler ausgesehen, trotzdem hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Er war nach San Diego gezogen, um im Fernsehen eine Show zu moderieren, aber sie waren trotz der Entfernung Freunde geblieben. Gelegentlich sah sie im Internet nach, was er gerade machte. Er rief ab und zu an und fragte, wie es ihr ging. Zu Weihnachten hatte er ihr sogar ein Geschenk geschickt. Sie wusste, dass Chase das nicht gefiel, aber sie hatte nicht so viele Freunde, um einen davon einfach aufgeben zu können. Außerdem war es ein angenehmer Gedanke, dass Chase auf einen anderen Mann eifersüchtig war, auch wenn es dafür nicht den geringsten Anlass gab.

				Ein kratzendes Geräusch drang an ihre Ohren. Es kam von links, jenseits des Wegs. Sie hörte etwas auf den Boden plumpsen, als hätte jemand eine Bowlingkugel fallen gelassen. Was auch immer das da drüben war – es musste ganz schön groß sein. Auf den Galapagosinseln gab es keine großen gefährlichen Tiere. Sam bahnte sich einen Weg in Richtung des Geräuschs und geriet dabei in ein Brennnesselgebüsch, das ihre Waden in Brand setzte. Danach bewegte sie sich etwas vorsichtiger vorwärts, umging die schlimmsten pflanzlichen Angreifer und erreichte schließlich eine Reihe undeutlicher Eindrücke in der Erde. Seltsam.

				Aus den Büschen hinter ihr drang lautes Zischen. Erschrocken wirbelte Sam herum. Und da war es, eines jener prähistorischen Wesen, nach denen sie gesucht hatte. Das Reptil stand auf Zehenspitzen, streckte den Hals in ihre Richtung und betrachtete sie aus halbgeschlossenen Augen. Das Exemplar gehörte nicht zu den wahren Giganten, auf die sie gehofft hatte, aber immerhin reichte sein Kopf bis zu ihrem Oberschenkel, und es war bestimmt zwanzigmal größer als die größte Schildkröte, die sie bisher gesehen hatte. Sie richtete die Kamera auf das Tier. Der hohe, dicke Panzer hatte in Sams Augen nur wenig Ähnlichkeit mit dem Sattel, nach dem das Tier benannt war. Andererseits – was wusste sie schon von antiken spanischen Sätteln?

				Nachdem sie sich eine Zeit lang gegenseitig angestarrt hatten, beschloss die Schildkröte, dass Sam keinen Grund zur Aufregung bot und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die grauen Blätter des Buschs, in den sie halb hineingekrochen war. Nahe bei den Klauen ihres rechten Fußes lag der sonnengebleichte Schädel eines langnasigen Tiers. In den USA hätte Sam drauf getippt, dass es sich um ein Reh handelte, aber hier konnten es eigentlich nur die Überreste einer Wildziege sein. Bevor von Seiten der Regierung Abschussmaßnahmen beschlossen worden waren, hatten sich die eingeführten Ziegen massiv vermehrt und alles kahl gefressen, was sie finden konnten – eine Bedrohung für das ursprüngliche Ökosystem, die beinahe zum Hungertod der Schildkröten geführt hätte.

				Sam schaltete ihre Kamera auf Videoaufnahme und filmte die Schildkröte beim Fressen. Dass diese sanften Giganten leichte Beute waren, leuchtete ihr sofort ein. In früheren Jahrhunderten hatten Seeleute sie einfach auf ihre Schiffe getragen, wo sie dann als Nahrung dienten. Aufgrund dieser Praxis wären die Riesenschildkröten damals beinahe ausgestorben. Sam wusste, dass Wilderer noch immer die eine oder andere von ihnen erlegten. Ein Schlag mit der Machete in den vorgereckten Hals, und das friedfertige Reptil vor ihr wäre Geschichte. Wie alt dieses Exemplar wohl war? Ob es schon mehrfache Großmutter oder gar Urgroßmutter war? Oder vielleicht eher Großvater? Um das Geschlecht einer Schildkröte zu bestimmen, musste man normalerweise die untere Seite des Panzers oder den Bereich um den Schwanz herum untersuchen, aber beides würde sie bei diesem riesigen Tier nicht wagen.

				In der Nähe der Spitze des Buschs summte eine Biene um ein paar gelbe Blumen herum. Meilenweit waren das die einzigen Blüten, die Sam hier gesehen hatte. Offensichtlich gefielen die Blumen der Schildkröte ebenfalls, denn sie schob sich so weit hinauf wie möglich, stemmte sich mit einem Fuß auf dem Ziegenschädel ab und schaffte es so schließlich, eine der Blumen in ihrem Maul verschwinden zu lassen. Sam tat es leid um die Blume, aber andererseits schmeckten die zarten Blütenblätter vermutlich ziemlich gut, wenn man sich vorher durch einen Haufen lederner Blätter gefressen hatte.

				Mit einem Wesen Zwiesprache zu halten, dessen Vorfahren bis in die Zeiten der Dinosaurier zurückreichten, erwies sich als weniger interessant, als Sam gedacht hatte. Nach einer halben Stunde wurde ihr das monotone Mampfen und Schlucken der Schildkröte allmählich langweilig. Sie stand auf. »Tja, Kumpel, war nett, dich kennenzulernen, aber ein anregender Gesprächspartner bist du nicht gerade. Außerdem muss ich langsam zurück.«

				Die Schildkröte rülpste, dann furzte sie lautstark. Sam fühlte sich an die pupsenden Kühe im ländlichen Kansas erinnert, wo sie aufgewachsen war. 

				»Gleichfalls«, sagte sie zu der Schildkröte. »Mach es gut, mein Freund.«

				Sie wanderte den Berg hinunter und fotografierte dabei das Meer und die Inseln in der Ferne. Ein Habicht und eine Schildkröte machten nicht viel her für Wilderness Westins Bericht des heutigen Tages. Mit diesen Fotos würde sie niemals den Unterhaltungswert erreichen, den Wyatt sich wünschte. Vielleicht konnte sie sie mit ein paar Archivfotos von Vulkanausbrüchen kombinieren, die es in den letzten Jahren auf den Galapagosinseln gegeben hatte, und über die unwirtliche Umgebung schreiben. Das schien ihr die bessere Lösung zu sein, obwohl ihr auch diese Materie immer noch zu trocken vorkam. Vielleicht kam ihr das aber auch nur so vor, weil sie sich im Moment selbst so ausgetrocknet fühlte. Tauchen war harte Arbeit, dafür konnte sie als Zing aber auch interessantere Berichte abliefern. Dan hatte gesagt, dass ihr Tauchgang am Nachmittag unkompliziert sein würde, und sie freute sich schon darauf.

				Als sie sich dem Strand näherte, auf dem ihr Kajak lag, entdeckte sie ein Dutzend männlicher Wasserleguane, die um den Platz auf dem höchsten Lavabrocken kämpften. Die Tiere trugen eine prächtige rot-grüne Balzfarbe. Zwei der großen Echsen glänzten noch von einem kürzlichen Ausflug in die Brandung. Sam stellte die Kamera auf Videoaufnahme und richtete sie auf die Tiere. Anstatt sich davonzumachen, watschelten drei von ihnen erstaunlicherweise auf Sam zu, wobei ihre langen, gebogenen Zehennägel laut über den Fels kratzten. Sam ging in die Hocke und beugte sich vor. Das Hauptmotiv ihrer Bildkomposition wählte genau diesen Moment, um aus seinen schuppigen Nüstern eine Doppelfontäne aus Salzwasser auszustoßen.

				»Danke.« Sam putzte die Linse mit dem Saum ihres T-Shirts trocken. »Was ich damit sagen will: Ich selbst hätte jetzt nicht unbedingt eine Salzwasserdusche gebraucht, aber das gibt ein prima Video.«

				Aus humorlosen schwarzen Augen betrachteten die Leguane sie. Die am nächsten befindliche Echse hob und senkte den Kopf und zischte laut.

				»Der Felsen gehört euch«, versicherte Sam ihm, während sie sich langsam zurückzog. »Ehrlich gesagt, könnt ihr die ganze Insel haben.«

				Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie zu spät zu ihrem Tauchgang mit Dan kommen. Auf dem Rückweg konnte sie mit der Strömung rudern, doch die Strecke war ein paar Meilen länger, weil das Schiff während ihrer Abwesenheit ein Stück weiter Richtung Süden gefahren war. Sie eilte den Pfad zwischen den weiß bemalten Felsen entlang, die den offiziellen Parkweg markierten, wobei sie darauf achtete, nicht auf die rotgelben Klippenkrabben zu treten, die zwischen den Lavaritzen hin- und herwuselten.

				Diesmal lagen keine Seelöwen in oder auf Sams Kajak, aber ein kleines Weibchen hatte sich daneben ausgestreckt und döste in dem schmalen Schattenstreifen, den das Boot auf der Ostseite warf. Sam stupste es mit dem Zeh an, woraufhin es sich widerwillig erhob und ins Wasser trottete.

				Nachdem Sam ihre Kamera und ihre Wanderstiefel in der hinteren Klappe verstaut hatte, zog sie ihre Sandalen an und trug das Kajak zum Wasser hinunter. In der Bucht bellte und plantschte in der Nähe einiger Felsen eine Gruppe junger Seelöwen. Sam paddelte auf sie zu, in der Hoffnung, wenigstens einen kurzen Blick auf einen Pinguin zu erhaschen – in ihrem Führer stand, dass man in dieser Gegend häufig auf Pinguine traf.

				Schatten bewegten sich unter Wasser, aber keiner gehörte zu einem der schwarz-weißen Vögel. Während sie noch näher zu dem Lavagestein paddelte, zählte sie mindestens ein Dutzend junge Seelöwen, die aufgeregt bellend aus dem Wasser auftauchten, um sich gleich wieder in die Tiefe zu stürzen.

				Das Wasser hier war überraschend klar. Unter ihr schossen die halbwüchsigen Seelöwen zwischen den Vertiefungen hin und her wie Raketen, deren Radarsystem Amok lief. Was für ein armes Wesen sie da wohl gerade terrorisierten? Eduardo hatte ihr erzählt, dass es irgendwo am Fuß dieser Felsformation eine lange, röhrenförmige Höhle gab – ein Schlafplatz für Haie und ein beliebtes Forschungsobjekt für Taucher. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie zwischen den herumtollenden Seelöwen einen Taucher. Unter einem Felsvorsprung ragten neoprenüberzogene Waden und schwarze Schwimmflossen hervor. Merkwürdig. Sie drehte sich zum Strand um. Nirgendwo ein Boot. War der Taucher vom Strand aus hierher geschwommen?

				Sam richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser und beobachtete, wie die jungen Seelöwen um den Taucher herumwirbelten und an den langen Schwimmflossen zupften. Der größte der Seelöwen packte die rechte Schwimmflosse und zerrte daran. Sie löste sich, und das Tier schoss mit seinem Schatz davon. Seine Kameraden rasten ihm hinterher, wie Hunde, die sich um einen Knochen balgen.

				Sam stockte der Atem. Wieso hatte der Taucher nicht nach dem Seelöwen getreten? Durch das klare Wasser starrte sie auf den fast bewegungslosen bleichen Fuß, und plötzlich überlief es sie kalt.

				Keine Luftblasen. Aus dem Atemregler des Tauchers strömten keine Luftblasen.

				Nein. Das durfte einfach nicht sein. Sie schob ihr Paddel unter das Gurtnetz, dann zog sie das aufgerollte Bugseil unter dem Netz hervor und band sich die Nylonschnur um ihr Handgelenk. Ihre Taucherbrille – hatte sie die mitgenommen? Ja. Sie fand sie in dem Beutel hinter ihrem Sitz und setzte sie rasch auf. Wo war ihr Schnorchel? Ach verdammt, den brauchte sie doch gar nicht. Sie hievte sich im Kajak hoch, atmete rasch ein paarmal ein und tauchte mit einem Hechtsprung unter Wasser. Mit kräftigen Armzügen und energischen Beinstößen schwamm sie nach unten.

				Allmählich konnte sie deutlicher erkennen, was geschehen war. Ein sichelförmiger Riss im Hosenbein des Taucheranzugs entblößte zerfetztes weißes Fleisch. In dieser Tiefe gab es eine Strömung, die die Beine des Tauchers, bei dem es sich um einen Mann handelte, hin und her bewegte. Er befand sich nicht in der röhrenförmigen Höhle, sondern hatte sich mit dem Arm in einem Spalt des Lavagesteins verfangen.

				Sams Lungen schmerzten. Die Schnur des Kajaks zerrte an ihrem Handgelenk. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht von der Strömung abgetrieben zu werden. Sie schaffte es in den Windschatten der Lavasäule und packte mit beiden Händen den nackten Fußknöchel. Keine Reaktion. Sie zog. Der Taucher glitt nach hinten, wobei seine Druckluftflasche mit einem Geräusch über den Felsen schabte, das Sam mehr spürte als hörte. Der Körper drehte sich in ihre Richtung und rollte auf den Rücken. Eine tiefe Schnittwunde reichte von seinem Hals über die Kieferpartie bis hinauf zur Schläfe. Das Mundstück seines Atemreglers hatte er verloren. Meine Güte!

				Sams Lungen waren kurz vorm Platzen, und ihr Kopf fühlte sich an, als müsse er gleich explodieren. Die Strömung trieb sie von den Felsen weg, gleichzeitig zerrte sie der Haltestrick des Kajaks nach oben. Noch während sie davongezogen wurde, zwang sie sich, einen genauen Blick auf das Gesicht des Tauchers zu werfen. Lange dunkle Haarsträhnen trieben über die verschwollene, blau verfärbte Haut an seiner Stirn. Violette Lippen. Seine Taucherbrille war voller Wasser, aber die leblosen braunen Augen waren deutlich zu erkennen. Nein. Nein. Das konnte nicht sein.

				Sam trat mit den Füßen, um an die Oberfläche zu kommen, und schoss nach Luft schnappend aus dem Wasser. Die Papagayo ankerte außer Sichtweite hinter einer felsigen Halbinsel. Zu weit weg – um Hilfe schreien würde nichts bringen. Haie, ermahnte sie sich. Hör auf zu strampeln. Der Taucher war nicht mehr zu retten. Sie zählte ab zehn rückwärts, schnappte nach Luft und konzentrierte sich darauf, ihren Puls zu verlangsamen. Sobald sie wieder richtig bei Atem war, zog sie ihr Kajak heran, hievte sich bäuchlings auf das Heck und lag einen Moment mit dem Gesicht nach unten still da. Dann setzte sie sich breitbeinig darauf und schob sich nach vorne, bis sie die Beine ins Boot schwingen konnte.

				Auf dem ganzen Weg zurück zur Yacht formte ihr Verstand im Rhythmus ihrer Schläge die Worte Mein Gott, nein, mein Gott, nein, mein Gott, nein. Sie hatte auch vorher schon Leichen gesehen. Sie war darauf gefasst gewesen, den Taucher tot aufzufinden, zumindest so gefasst, wie man im Angesicht des Todes überhaupt sein konnte. Aber auf Daniel Kazakis Gesicht war sie nicht gefasst gewesen.
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				Sam steuerte ihr Kajak zum Heck der Papagayo neben eines der Pangas, kletterte auf die Plattform und befestigte das Bugseil an einer Klampe. Die Welt fühlte sich an wie aus dem Gleichgewicht geraten – Himmel und Meer schwankten um sie herum. Sie presste den Rücken gegen das breite Heck und schloss einen Moment die Augen. Es war eine Erleichterung, die solide Yacht unter ihrer Wirbelsäule und das glatte Fiberglas an ihren Fingern zu spüren.

				Dan konnte einfach nicht tot sein. Ihr Tauchgang sollte erst in über einer Stunde beginnen. Ein unkomplizierter Tauchgang – ihr klang seine Stimme noch im Ohr. Das Tauchziel lag nicht einmal in der Nähe des Wegs zum Alcedo oder jener Felsen.

				Vielleicht war das, was sie gesehen hatte, gar nicht real. Vielleicht ließen zu viel Sonne und Anstrengung sie halluzinieren. Die Strömung und das Bugseil hatten sie von dem Taucher fortgezogen, sie hatte sich gar nicht richtig auf sein Gesicht konzentrieren können. Ihr Magen schlug Purzelbäume. Vielleicht hatte sie eine Lebensmittelvergiftung. Oder das alles war ein Albtraum, und sie würde jeden Moment aufwachen.

				Sie stieg zum Hauptdeck hinauf und dann die Innentreppe zu ihrer Kabine hinunter. Aus den Kabinen fünf und sechs drangen gedämpfte Stimmen und Wasserrauschen. Die Reisegruppe war zurück von ihrer Expedition. Vielleicht war auch Dan in seiner Kabine und arbeitete an seinem Computer.

				Sam drehte den Knauf und stieß die Tür zu Dans Kabine auf. Seine Kleidung lag auf der unteren Koje, sein Notebook stand zugeklappt auf dem winzigen Schreibtisch.

				Der Albtraum war Realität.

				Dan war tot.

				Allmächtiger. Ihr Herz machte einen Satz und schien sich dann verletzt zusammenzukrampfen. Sie trat in die Kabine und schloss die Tür hinter sich. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein Foto, auf dem Elizabeth Seans Hand hochhielt und damit in die Kamera winkte. Sam fiel wieder ein, was Elizabeth am Telefon zu ihr gesagt hatte: Passen Sie auf meinen Mann auf. Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund.

				»Oh, Dan.« Sie wandte sich von dem Foto ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Was zum Teufel ist passiert? Warum bist du ohne mich getaucht?«

				Sie schob seine Kleidung zur Seite, ließ sich schwer auf die Koje fallen und stützte den Kopf so in die Hände, dass sie ihre Augen bedeckten. Denk nach. Was sollte sie jetzt tun? Eine Notrufnummer gab es hier nicht, und selbst wenn es sie gegeben hätte – Dan hätte keiner mehr helfen können.

				Wieso war Dan überhaupt getaucht? Er konnte auf keinen Fall von hier zu den Felsen getrieben worden sein – die Strömung verlief in umgekehrter Richtung. Er hätte am Morgen von der Papagayo gesprungen sein können, bevor das Schiff losgefahren war, aber wieso hätte er das tun sollen? Wie war ihm das Mundstück seines Atemreglers abhandengekommen? War der Schlauch gleichzeitig mit Hals und Gesicht aufgeschlitzt worden? So, wie sich der Anblick seiner Leiche in ihr Gedächtnis gebrannt hatte, musste jemand von hinten an ihn herangeschwommen sein und ihn mit einem Messer angegriffen haben. Was voraussetzen würde, dass es ganz in der Nähe Taucher geben musste, die bereit waren, einen Mord zu begehen. Waren die Fischer derart gewalttätig?

				Dan war so sicher gewesen, dass ihnen auf dem Boot nichts passieren könnte. Sam dachte an Ricardo, den Bootsbesitzer, der als Erster entdeckt hatte, dass sie für die NPF arbeiteten. Hatte er von ihrem neuen Aufenthaltsort gehört? Aber wieso sollte Ricardo den weiten Weg bis zur Insel Isabela machen, um Dan umzubringen? Es wäre viel leichter gewesen, sie beide zu töten, indem er einfach weggefahren wäre, solange sie unter Wasser waren.

				Irgendjemand im Hotel Aurora hatte Mrs Vintner solch einen Schreck eingejagt, dass sie sie rausgeworfen hatte. Jemand in der Eingangshalle? Jemand, den Ricardo angerufen hatte?

				Der Tauchladen hatte Dan eine Druckluftflasche mit Kohlenmonoxid gegeben.

				Hatte es noch mehr Vorfälle gegeben, von denen Dan ihr nichts erzählt hatte? Sie nahm die Hände von den Augen, setzte sich auf und ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Kojen, Schreibtisch, Computer. Ob sich in Dans Dateien oder E-Mails ein Hinweis finden lassen würde? In den USA würde die Polizei seinen Computer auf der Stelle beschlagnahmen.

				Sam setzte sich auf Dans Stuhl. Er hatte sein Notebook im Stand-by-Modus gelassen. Als sie den Deckel aufklappte, leuchtete der Bildschirm auf und zeigte einen Ausschnitt eines Fotos, das sie gestern gemacht hatte. Dan hatte das Trümmerfeld mit den Metallgegenständen und den Resten der toten Haie vergrößert. Ohne die federförmigen Korallen und die bunten Fische war das Foto nichts als die scheußliche Nahaufnahme verrottenden Mülls. Hatte er versucht, die Haiarten aufgrund ihrer Überreste zu identifizieren oder zählen wollen, wie viele Haileichen dort lagen?

				Sie schloss das Fenster mit dem Foto und öffnete den Dateimanager. Dann schaute sie in die Schublade unter dem Computer, wo sie ein paar Quittungen, einen daumengroßen USB-Stick und das Sauerstoffmessgerät fand, mit dem Dan den Inhalt ihrer Druckluftflaschen überprüft hatte, außerdem Dans Palmtop – den, mit dem er beim Tauchen die Zahlen notierte und sich Notizen machte. Sam sah Dan wieder vor sich, wie er auf die Tasten tippte und dann zu ihr hochsah und sie anlächelte.

				Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. Verdammt, es musste eine Erklärung geben. Sie musste unbedingt herausfinden, was geschehen war.

				Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort, steckte den USB-Stick in die Buchse und kopierte rasch Dans E-Mail-Ordner und sämtliche Dateien, die so aussahen, als könnten sie irgendetwas mit dem Thema Meeresbiologie oder den Galapagosinseln zu tun haben. Über sich hörte sie Schritte. Rasch machte sie den Laptop aus und steckte den winzigen USB-Stick, das Sauerstoffmessgerät, Dans Palmtop und die Quittungen in die Tasche ihrer Shorts. Bevor sie in ihre Kabine gegenüber huschte, vergewisserte sie sich erst, dass niemand auf dem Gang war.

				Falls ein Feind Dan auf der Papagayo aufgelauert hatte, konnte es gut sein, dass sie das nächste Opfer war. Sie schob das Sauerstoffmessgerät in die Schublade ihres Schreibtisches, zögerte aber, den USB-Stick dazuzulegen. Vielleicht war es auch nicht gut, die Informationen auf ihren Computer zu laden. In dem winzigen Raum gab es so gut wie kein Versteck. Schließlich schlitzte sie das Papier eines der Tampons in ihrem Kulturbeutel auf und schob den USB-Stick in die Kartonhülle. Dann schlug sie eins ihrer Fischbestimmungsbücher auf, zog die Quittungen aus der Tasche und glättete sie, damit sie unauffällig zwischen den Seiten lagen. Eine der Quittungen war jene des Taucherladens für ihre vier Druckluftflaschen. Eine andere war in Spanisch geschrieben, aber Sam fiel das Wort coqueta auf – so hatte das Boot geheißen, das sie am ersten Tag gemietet hatten. Die Quittung war von Ricardo Diaz unterschrieben. Sam schlug das Buch zu und schob es zwischen zwei andere Bücher zurück, die sie mitgenommen hatte.

				Falls Dan wegen seiner Arbeit für die NPF ermordet worden war, befanden sich in dem Palmtop vielleicht genau die Daten gespeichert, die der Mörder gern gelöscht hätte. Wo war das beste Versteck dafür? Sie holte die kleinen Fläschchen mit Haarwaschmittel, Sonnenschutzcreme und Insektenspray aus ihrem Seesack, legte den Palmtop hinein, deckte ein paar Papiertaschentücher darüber und packte dann die kleinen Flaschen obendrauf.

				Ihr Blick fiel auf den Badezimmerspiegel, aus dem sie eine rotäugige, rotgesichtige Frau ansah. Ein paar blonde Strähnen ragten wie Strohhalme aus ihrem Zopf heraus. Nur eine der silbernen Kreolen hing noch in ihren Ohren. Sam fingerte an ihrem nackten Ohrläppchen herum, das sich geschwollen und ein bisschen wund anfühlte. Wo hatte sie sich den Ohrring herausgerissen? Sie nahm die verbliebene Kreole heraus, spritzte sich Wasser ins Gesicht und strich ihr Haar glatt. Dann schnappte sie sich ihr Satellitentelefon und verließ den klaustrophobisch engen Raum.

				Hatte man Dan wieder vergiftete Luft in die Druckluftflasche gefüllt, oder konnte es sich um einen Defekt in der Ausrüstung handeln? Sie ging zum Heck des Schiffs und öffnete die Tür zum Maschinenraum, wo Dan und sie ihre Tauchutensilien verstaut hatten. Obwohl sie wusste, wie unlogisch es war, erwartete sie, seine Druckluftflasche in den Schlaufen an der Wand stecken und seine Tarierweste und den Atemregler an den Haken zu sehen. Doch der Platz zwischen Kapitän Quirogas und ihrer Ausrüstung war leer. Als sie den verwaisten Haken berührte, an dem eigentlich Dans Tarierweste hätte hängen sollen, spürte sie einen Kloß im Hals.

				Sam untersuchte den Luftkompressor. Die Ansaugstelle lag weit oben an der Außenwand. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man aus der Meeresluft hätte Kohlenmonoxid herausziehen sollen.

				Der Motor des Schiffs nahm nur einen Teil des Raums ein, und die Abgase wurden durch eine andere Wand nach draußen geleitet. Außerdem hätte Dan den Inhalt der Druckluftflasche bestimmt überprüft, bevor er ins Wasser gegangen war.

				Konnte sich jemand an seiner Ausrüstung zu schaffen gemacht haben? In der hinteren Wand befanden sich drei geschlossene Türen. Die Mannschaftsräume. Und die Naturführer – Eduardo und Maxim – mussten ebenfalls hier unten schlafen. Jeder von ihnen konnte durch diesen Raum gehen, wenn er zu der Plattform am Heck wollte, ohne dass es jemand auf den oberen Decks mitbekam.

				Ein dunkelhäutiges Besatzungsmitglied betrat den Raum durch die Tür hinter ihr und blieb abrupt stehen, überrascht, sie hier vorzufinden. Sam hatte den Mann schon einmal gesehen, hatte aber keine Ahnung, wie er hieß. Sie öffnete den Mund, um ihre Anwesenheit zu erklären, aber als er »Buenas tardes« murmelte, fiel ihr wieder ein, dass er vermutlich kein Englisch konnte. Nachdem er ein Messgerät an einer Röhre überprüft hatte, verließ er den Raum wieder.

				Eine Minute lang stand Sam einfach nur da, starrte auf die Ausgangstür und kaute auf ihrem Daumennagel herum. Ihr dröhnte der Schädel, und ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen. Was zum Teufel sollte sie jetzt bloß tun? Was würde sie darum geben, jetzt Chase an ihrer Seite zu haben! Oder ihren Vater. Oder ihren Mitbewohner Blake. Einen ihrer Parkranger-Freunde, egal welchen. Maya. Irgendein freundliches Gesicht. Irgendjemanden, dem sie vertrauen konnte.

				Sam hörte das näherkommende Motorengeräusch des zweiten Pangas, dann erklang Eduardos Stimme, überlagert von den Stimmen weiterer Männer. Sie stieß die Tür auf und trat in den hellen Sonnenschein. Maxims dunkler und Eduardos grauer Kopf waren über die Klampen am Heck gebeugt, an denen sie das Panga gerade befestigten. 

				Eduardo sah hoch. Sofort nahm sein Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Sam …«

				Eduardo Duarte gehörte zu den Naturschützern. Er war ein Freund. Ein Mitverschwörer. Er wusste um die Probleme, die Dan und sie am ersten Tag gehabt hatten. »Dan ist tot«, sprudelte sie heraus.

				Maxim fiel die Kinnlade herunter. »Was ist los?«

				Eduardo starrte sie entsetzt an. »Aber wie …?« Er streckte die Hände aus, Handflächen nach oben, als könne er so vielleicht eine Erklärung aus der Luft fischen. Sam brach in Tränen aus und sank ihm in die Arme.

				Drei Stunden später saß Sam im Schneidersitz auf dem kalten Stahlboden des Oberdecks und sprach in ihr Telefon. »Ruf mich an, sobald du kannst«, sagte sie zum wohl zehnten Mal auf Chase’ Anrufbeantworter. »Ich muss wirklich mit dir reden.«

				Sie drückte auf die Taste, mit der man das Gespräch beendete, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den glühenden Sonnenball, der im bronzefarbenen Wasser des Pazifiks versank. Sie war noch nicht betrunken genug – sie brauchte dringend Ablenkung. Verzweifelt hoffte sie, den grünen Blitz zu sehen, jene legendäre Erscheinung, wenn die Sonne in den letzten Sekunden, bevor sie im Wasser versinkt, grüne Strahlen aussendet.

				Das Schiff schaukelte in der sanften Dünung. Irgendwo in der Nähe des Bugs schepperte ein Metallkabel. Ein Pelikan, der oben auf der Radaranlage hockte, flog mit lautem Flügelschlag davon. Schritte näherten sich, und widerwillig lenkte Sam ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Horror des Tages. Sie wandte den Kopf und sah drei ernst blickende Männer vor sich stehen.

				»Wir können keine Leiche finden«, sagte Kapitän Quiroga. Er erklärte ihr, dass Tony mit seiner, Quirogas, Ausrüstung getaucht war, während die anderen Männer geschnorchelt hatten. Gefunden hatten sie nichts. Ungläubig starrte Sam erst in Eduardos verweintes, dann in Tonys undurchschaubares und schließlich in Kapitän Quirogas mitfühlendes Gesicht.

				Ihr Mund war trocken, und ihre Zunge fühlte sich geschwollen an. Es fiel ihr schwer, Sätze zu bilden. »Aber ich habe ihn gesehen. Habe ihn berührt.« Oh Gott, sie würde in die Bucht zurückkehren und Dans Leiche suchen müssen! Schwankend erhob sie sich. »Ich bringe Sie hin. Ich zeige Ihnen, wo er ist.«

				Der Kapitän nickte, und einen unerträglichen Moment lang dachte Sam, er wolle ihr Angebot tatsächlich annehmen, würde ihr sagen, sie solle ihren Taucheranzug anziehen und nach Dans Leiche suchen. Doch dann sagte er: »Vielleicht die Strömung. Oder Tiere.«

				Sam machte zwei Schritte auf die Treppe zu.

				Eduardo packte sie am Arm und hielt sie fest. »Nein.« Er sah sie durchdringend an. »Wir haben gesucht. Sorgfältig. Wirklich, Sam, er ist nicht da.«

				Wie konnte das sein? Hatten die Strömung oder Seelöwen Dans Leiche davongetragen? Mein Gott – Haie? Sie hätte ihn nicht bewegen, sondern die Leiche in die Felsspalte zurückschieben sollen. Aber ihr war die Luft ausgegangen. Die Strömung und das Kajak hatten an ihr gezerrt. Und es konnte doch niemand erwarten, dass sie die Leiche eines Freundes packte und in eine Felsspalte schob? Ihre Hände zitterten, als wären sie Wesen, die gar nicht zu ihr gehörten.

				Wieder sah sie die Gesichter der Männer vor ihr prüfend an. Schließlich blieb ihr Blick auf Tonys Gesicht hängen. Wusste er, was mit Dan geschehen war? Er hatte kein Wort von sich gegeben, weder auf Englisch noch auf Spanisch. Sagten die Männer die Wahrheit? Glaubten sie, dass Sam die Wahrheit sagte? Außer Erschöpfung und Sorge war ihnen nichts anzumerken. 

				Kapitän Quiroga räusperte sich. »Dr. Kazaki ist offensichtlich nicht an Bord. Seine Taucherausrüstung ist ebenfalls weg. Vorläufig gilt er offiziell als vermisst. Wir müssen auf die Polizei warten.« Er klopfte ihr sanft auf die Schulter, dann drehte er sich um und ging, gefolgt von den anderen.

				Die Sonne verschwand, doch in Sams Netzhaut war der letzte Strahl noch eingebrannt. Kein grüner Blitz. Auf einmal verwandelte sich der warme Horizont in ein kaltes, ausdrucksloses Gesicht. Starre braune Augen. Violette Lippen. Rasch riss sie die Augen auf.

				Am schnell dunkel werdenden Himmel glitzerten die ersten Sterne. Die schrillen Schreie der Möwen waren verklungen und wurden von dem Geräusch der an das Schiff klatschenden Wellen, dem unablässigen Bellen der Seelöwen in der Nähe der Küste und dem Brummen eines Bootsmotors in der Ferne ersetzt. Aus dem Aufenthaltsbereich unter ihr drangen gelegentlich Satzfetzen, das Klappern von Besteck oder das Absetzen eines Glases auf einem der Holztische zu ihr herauf. Wie konnte die Reisegruppe nur essen? Was hatte man den Leuten erzählt?

				Der Wind blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Sie strich sie zurück, griff nach der Flasche, die neben ihr stand, und setzte sie an die Lippen. Wie Dan gesagt hatte, schmeckte der ecuadorianische Wein ziemlich bitter, aber er schien besser zu dieser Situation zu passen als der chilenische Chardonnay, den Constantino ihnen neulich gebracht hatte.

				Unten lachte jemand aus vollem Hals. Jerry Roberson oder Jon Sanders – sie wusste nicht, wer von beiden. Wie konnten sie so viel Spaß haben? Klar, Dan war für sie ein Fremder – der Meeresbiologe mit dem asiatischen Gesicht, einer der beiden mysteriösen Taucher, die nicht zu ihrer Reisegruppe gehörten.

				Sam starrte auf das schwarze Wasser zwischen dem Schiff und der Insel. Falls Dan von der Plattform am Heck der Papagayo ins Wasser geglitten war, hätte ihn doch jemand an Bord sehen müssen, oder? Vielleicht auch nicht, wenn er sich im Maschinenraum angezogen und sich dann direkt ins Wasser begeben hatte. Aber zwischen der Bucht, in der sie ihn gefunden, und der Stelle, an der die Papagayo zuletzt geankert hatte, lag eine felsige Halbinsel. Wie hätte er die umschwimmen sollen? Mit dem Kajak hatte sie fünfzig Minuten für die Strecke gebraucht – so weit kam kein Taucher mit nur einer Druckluftflasche. Andererseits hatte er ja auch keine Luft mehr gehabt, zumindest am Schluss nicht. Vielleicht hatte ihn ein Seelöwe oder ein Hai zu jenen Felsen geschleppt. Aber da war auch noch das fehlende Atemreglermundstück und der Schnitt durch Hals und Gesicht – beides sah nicht nach dem Werk eines Seelöwen aus. Und falls es ein Hai gewesen war … sie schüttelte den Kopf. Was ein Hai anrichten würde, wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen.

				Die vergiftete Luft. Der Kapitän des Boots. Die Hotelbesitzerin. Alles Warnungen? In was zum Teufel war sie hier hineingeraten? Sie verschränkte die Arme vor der Brust, beugte sich vor und versuchte die Muskeln zu lockern, die ihre Schulterblätter zusammenzogen. Hatten Dan und sie Puerto Ayora wegen der uneindeutigen Warnhinweise verlassen, nur um dann auf einem Schiff zu landen, auf dem ihre Feinde sie die ganze Zeit im Auge behalten konnten? Tony sah genauso aus wie Ricardo, der feindselige Bootsbesitzer. War Tony ein Feind? Kapitän Quiroga besaß eine Fischkonservenfabrik. Würde er einen Wissenschaftler aus dem Weg räumen wollen, der versuchte, dem illegalen Fischfang Einhalt zu gebieten?

				Würde sie als Nächste dran sein? Ein Schlag auf den Kopf und ab mit ihr über die Reling – schon würde sie Dan auf dem Grund des Meeresbodens Gesellschaft leisten. Sie konnte fast schon spüren, wie das kalte Wasser über ihr zusammenschlug. In einem solchen Moment dürfte das nicht einmal die schrecklichste Lösung sein.

				Sam überlegte, ob sie ihren Vater in Kansas anrufen sollte, aber dann fiel ihr wieder ein, dass er in Europa war, auf der lang ersehnten Hochzeitsreise mit seiner alten Freundin und jetzigen Ehefrau Zola. Sam rief ihn nur selten an, und schon gar nicht, wenn jemand gestorben war. Sie wusste, ein Wort von ihm über Gottes Willen oder Friede im Himmel, und sie würde ihn anschreien, dass er sich seine Religion sonst wohin stecken könne. Am Ende würden sie sich beide elend fühlen. Ihr Vater war der Ansicht, sie führe ein verrücktes, gefährliches Leben, und wenn das hier nicht der perfekte Beweis dafür war, was dann? Sie legte das Telefon neben sich auf den Boden, griff nach der Reling und zog sich daran zur Kante vor. Dann streckte sie die Füße darüber, ließ sie ins Leere hinabbaumeln und stützte ihre schmerzende Stirn auf die kalte Metallreling.

				Leise Schritte näherten sich. Zart wie ein Vogel legte sich eine Hand auf ihren Kopf. Abigail Birsky, die Frau des Pfarrers. Jetzt würde der Sermon gleich losgehen. Die mysteriösen Wege des Allmächtigen. Die Engel singen, er ist jetzt an einem besseren Ort. 

				»Der Kapitän hat es uns gerade erzählt«, ertönte Abigails sanfte Stimme. »Ich bin hier, Liebes. Falls Sie reden möchten. Oder wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann.«

				»Ich auch.«

				Überrascht, eine männliche Stimme zu hören, sah Sam hoch. Ken strich sich nervös über den Schnurrbart, dann fuhr er fort: »Alles in Ordnung mit dir?« Er schien sich Sorgen zu machen, dass sie so nahe am Rand des Decks saß. Hinter ihm stand Joe Sanders, der mit seiner Frau Paige Händchen hielt.

				»Ich habe nicht vor zu springen«, versicherte Sam ihnen. Sie hatte kein Verlangen zu sterben. »Ich muss einfach nur allein sein.«

				»Willst du wirklich niemanden bei dir haben?«, fragte Ken.

				»Wirklich.« Sie wollte so schnell wie möglich von diesem Schiff runter, wollte nach Hause fliegen und mit ihrem Kater Simon auf dem Schoß vor ihrem Kamin sitzen. Morgen würde sie als Erstes einen Flug buchen.

				Die anderen gingen, aber Sam hatte trotzdem das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie sah hinauf zur Brücke. Dort oben stand der Mann von der Besatzung, der ihr am Nachmittag im Maschinenraum begegnet war. Vermutlich hatte der arme Kerl den Auftrag, ein Auge auf sie zu werfen. Sie richtete den Blick wieder auf die dunkle Insel in der Ferne und auf das schwarze Wasser. Die gedämpften Stimmen der Passagiere und das Scheppern diverser Metallteile traten in den Hintergrund, überlagert vom Anklatschen der Wellen und dem gelegentlichen Schrei einer Möwe. Sie konnte nur noch daran denken, wie Dan durch all dieses Wasser trieb, weiter und immer weiter.

				Das Brummen eines PS-starken Motors riss sie schließlich aus ihrer Trance. »Oye, Papagayo«, dröhnte eine tiefe Stimme durch die Nacht. Ein platschendes Geräusch zeugte davon, dass ein Seelöwe, der auf der Plattform am Heck gelegen hatte, ins Wasser abtauchte. Als das andere Boot andockte, durchlief ein Ruck das Schiff.

				Vom Heck her näherten sich männliche Stimmen, die spanisch miteinander sprachen. Sam schnappte die Wörter desaparecido und muerto auf. Vielleicht verschwunden? Und muerto hieß tot, das Wort kannte sie. Schwere Schritte erklangen auf der Treppe zum Hauptdeck unter ihr und stoppten im Aufenthaltsbereich.

				Dank der Flasche Wein, die Constantino ihr gegeben hatte, arbeitete sie sich allmählich auf einen Zustand hin, in dem sie nichts mehr spüren würde, aber momentan war der Schmerz noch übermächtig. Ihr Kopf schmerzte, der Rücken, das Herz. In den drei gemeinsamen Tagen war Daniel Kazaki zu einem Freund geworden. Sie traf nicht oft auf Gleichgesinnte. Bei ihrem ersten gemeinsamen Essen hatten Dan und sie sich über die Faszination von Korallen unterhalten, die dem Meerwasser Mineralien entzogen und daraus ihre komplizierten Gehäuse bauten.

				»Stell dir nur mal vor«, hatte Dan mit leuchtenden Augen gesagt, »die Menschen könnten – nur mit ihrem Körper – aus Luft und Erde Baumaterialien herstellen. Jeder könnte seine eigene Muschel haben!«

				»Die großen Muscheln würden die kleinen von den Riffen stoßen.« Was die menschliche Rasse anging, war Sam mehr als nur ein bisschen zynisch.

				Dan hatte gekichert. »Oder die Gesellschaft wäre nach den unterschiedlichen Muschelfarben aufgeteilt.« Ja, eindeutig eine verwandte Seele. Die Gespräche, die sie mit Dan führte, waren genau die, wegen denen ihre Verwandten an ihrem Verstand zweifelten.

				Die Gespräche, die sie geführt hatte. Dan war Vergangenheit. Wieder hob sie die Weinflasche an die Lippen.

				Schwere Schritte erklangen auf der Metalltreppe, dann traten drei Männer auf das Deck. Kapitän Quiroga trug jetzt Weiß, bestimmt aus Respekt vor den Männern, die rechts von ihm standen, ein großer, dünner blonder Polizist und ein fetter mit Halbglatze, beide in Khakiuniform und mit Mützen mit offiziell aussehenden dreifarbigen Insignien. Der Blonde machte mit dem Zeigefinger eine »Herkommen«-Bewegung. »Señorita. Por favor.«

				Statt als policía stellte der Kapitän die beiden als fiscalia vor, was das ecuadorianische Wort für »Polizei« zu sein schien. Es handle sich nicht um ein Verhör, sagten sie ihr. Nur ein paar Fragen. Aber als sie im Büro des Kapitäns auf einem geschwungenen Plastikstuhl aus den sechzigern saß, fühlte es sich durchaus wie ein Verhör an. Ihr Kopf dröhnte vom Brummen des Generators und von den Dieselabgasen. Dass sie so viel billigen Rotwein getrunken hatte, machte die Sache auch nicht besser.

				»Er war Japaner?« Eduardo stellte ihr diese Frage – er fungierte als Dolmetscher.

				Sam starrte ihn unwillig an. Er kannte die Antwort auf diese Frage. Eduardo zuckte mit den Schultern und deutete mit dem Kopf auf die beiden Polizisten. Ich übersetze nur. Dieses Thema hatten sie bereits durchgekaut. Hofften die Polizisten, sie würde sich widersprechen, wenn sie erneut die gleichen Fragen stellten? Da gab es keine Widersprüche. »Ich sagte, irisch-japanisch-amerikanisch. Daniel Kazaki war Amerikaner. Sie haben seinen Pass.«

				Sie deutete auf den Schreibtisch, wo sowohl ihre als auch Dans Papiere lagen.

				Der schmerbäuchige Polizist – laut seinem Namensschild hieß er Aguirre – legte die Finger an die Außenränder seiner Augenlider und verzog sie zu Schlitzaugen. Der blonde Polizist lachte. Eduardos Wangen verfärbten sich dunkelrot.

				Sam fragte sich, ob wohl viele Polizisten so drauf waren. Chase war ja auch so etwas wie ein Polizist, aber sie wollte einfach nicht glauben, dass er sich über ein Opfer lustig machen würde. Sie wünschte sich, er wäre hier und würde herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte. Einen spanischsprechenden FBI-Agenten hätte sie jetzt wirklich gut brauchen können. Warum waren ihr die Männer, mit denen sie sich einließ, nie eine Stütze? Zumindest nicht greifbar?

				»Was hat Kazaki hier auf den Galapagosinseln gemacht?«, fragte Aguirre. Eduardo übersetzte. Sein Gesichtsausdruck blieb desinteressiert, als habe er Dan nie gekannt, nie ein Glas Wein mit ihm getrunken.

				Noch einmal. »Dr. Kazaki hat eine Meeresuntersuchung durchgeführt. Eine Zählung.« Ihr fiel auf, dass sie jedes Wort besonders laut und deutlich aussprach, als ob die beiden Polizisten dadurch plötzlich Englisch verstehen würden.

				»Was hat er gezählt?«

				Sam zuckte mit den Schultern. »Fische. Und alles andere.«

				»Seegurken?«

				Das meiste, was Sam über den mehr als zehn Jahre zurückliegenden pepino-Krieg wusste, jene Auseinandersetzung um die Seegurken, wusste sie von Dan. Angelockt von den fantastischen Preisen, die Japan und Hongkong zu zahlen bereit waren, hatten die Fischer vor Ort weder Taucherkrankheit noch Tod gescheut, um die nacktschneckenartigen Wesen einzusammeln. Jahrelang hatten die trocknenden Leichen der pepinos von jedem Hausdach auf den Galapagosinseln gehangen. Dann war der eigentliche Kampf losgebrochen: internationale Naturschutzgruppen gegen die Fischer vor Ort, wobei die ecuadorianische Regierung die Quoten mal durchgesetzt, mal einfach ignoriert hatte – je nachdem, wer den größeren Einfluss hatte. 

				Wo die Wilderer die pepinos wohl jetzt zum Trocknen aufhängten? In der neuen Verfassung war ihr Schutz festgeschrieben, aber Papier war geduldig. Die verstümmelten Haie von gestern standen ihr noch immer vor Augen. »Dan hat Seegurken, Fische, Schildkröten, Haie, Rochen gezählt … alles«, sagte sie.

				»Warum hat er sie gezählt?«, übersetzte Eduardo.

				Sam holte tief Luft. Sie wussten doch garantiert, wozu eine Umweltschutzorganisation eine solche Zählung durchführte. War es gefährlich, das laut auszusprechen? »Die Natural Planet Foundation hatte ihn beauftragt, einen Bericht zu erstellen.«

				Die beiden Polizisten warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Was ihnen wohl durch den Kopf ging? Wenn der Bericht zeigte, dass es immer weniger Leben in der Meeresschutzzone gab, würde ihnen das die nötigen Beweise liefern, um Jagd auf die Wilderer zu machen? Oder würden sie sich Sorgen machen, der Bericht könnte die örtliche Polizei als unfähig entlarven?

				»Wieso befinden Sie sich auf diesem Boot?«, fragte Aguirre. »Sie stehen nicht auf der Passagierliste.«

				Sie erzählte ihnen von der Druckluftflasche mit der vergifteten Luft und davon, wie Dan bei ihrem ersten Tauchgang beinahe ums Leben gekommen wäre. In diesem Moment wurde ihr wieder bewusst, dass Dan heute tatsächlich im Wasser umgekommen war. Plötzlich sah sie alles um sich herum nur noch verschwommen und schnappte heftig nach Luft.

				Die Polizisten lauschten mit versteinerten Gesichtern Eduardos Übersetzung. Als Sam wieder sprechen konnte, erklärte sie ihnen, wie Dan und sie überraschend das Hotel verlassen mussten und deshalb auf die Papagayo umgezogen waren. An dieser Stelle geriet Eduardo mit seiner Übersetzung ins Stocken und schien auf einmal um die passenden Worte zu ringen. Zwischen ihm und den Polizisten entwickelte sich ein rasend schneller Wortwechsel, bei dem sich Eduardo immer unwohler in seiner Haut zu fühlen schien. Ging es um die Vereinbarung, die Eduardo mit Dan getroffen hatte, damit sie an Bord gehen konnten? Aber wieso sollte das ein Problem darstellen? Dans und ihre Kabine waren sowieso nicht besetzt gewesen.

				Abrupt hörten die drei auf zu reden. Sam wartete auf Eduardos Übersetzung, aber der starrte nur auf den Boden, während die Polizisten sie anstarrten. 

				»Wer wird Dr. Kazakis Frau informieren?«, fragte sie schließlich. Sagt jetzt bloß nicht, dass ich das machen muss.

				Der blonde Polizist erhob sich. Auf dem Namensschild an seiner Uniform stand Schwartz. Sam war jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, darauf gefasst, ihn deutsch reden zu hören. Aber natürlich sprach er spanisch, und Eduardo übersetzte: »Im Moment gilt Dr. Kazaki offiziell als vermisst. Wir werden das amerikanische Konsulat informieren. Von dort wird man sich mit seiner Familie und mit der NPF in Verbindung setzen.«

				Hatte sich Schwartz bei der Erwähnung der NPF feindselig angehört? Für ihre Ohren klang alles, was die beiden Polizisten sagten, ziemlich ruppig. Mit einer lässigen Bewegung nahm Schwartz Dans und ihren Pass vom Schreibtisch, legte sie sorgfältig übereinander und steckte sie dann in seine Hemdtasche.

				»He!« Sam sprang auf. Der Raum um sie herum geriet ins Schwanken, und sie musste sich an der Stuhllehne festhalten. Wie viel Wein hatte sie bereits intus?

				Schwartz ließ einen Schwall spanischer Wörter vom Stapel.

				»Sie behalten Ihre Papiere ein paar Tage lang«, erklärte Eduardo. 

				»Bis wann?« Sam hatte vor, in das erstbeste Flugzeug mit Ziel USA zu steigen. Wütend starrte sie die Polizisten an. »Ich bin US-Amerikanerin!«

				Aguirre schnaubte und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Den Spruch hörte er vermutlich nicht zum ersten Mal. 

				Eduardo schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Gesichtsausdruck besagte deutlich, dass es besser war, jetzt keine Szene zu machen.

				»Kann ich gehen?«, fragte sie.

				»Sie sind entlassen«, bestätigte ihr Eduardo.

				Schwartz fügte noch etwas hinzu. 

				»Vorläufig«, übersetzte Eduardo und warf ihr einen warnenden Blick zu.
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				Sam stand auf dem fleckigen Teppich, der in dem schmalen Gang lag, starrte die Tür zu Kabine Nummer vier, Dans Kabine, an und ballte abwechselnd die Fäuste und öffnete sie wieder.

				Nur eine einfache Holztür in einem Metallrahmen. Sie war nicht einmal ganz verschlossen – die Polizisten hatten versäumt, sie richtig zu schließen. Was hatte sie erwartet? Absperrband? Sie stieß die Tür auf.

				Hinter dem Bullauge lag der dunkelgraue Rumpf des Boots mit der Aufschrift ARMADA DE ECUADOR, mit dem die Polizei gekommen war. Ein Militärboot. Laut Eduardo die normale Vorgehensweise.

				Derjenige, der Dans Pass an sich genommen hatte, hatte alles andere unberührt gelassen – zumindest soweit sie das beurteilen konnte. Sie schloss die Tür und öffnete die zu ihrer eigenen Kabine. Alles sah noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.

				Sam trank zwei Gläser Wasser, in der Hoffnung, den Alkohol in ihrem Blut ein bisschen verdünnen zu können. Sie fuhr ihren Computer hoch, suchte im Internet die Telefonnummer der US-amerikanischen Botschaft in Quito, wählte sie an und wartete atemlos auf eine freundliche Stimme. Stattdessen schaltete sich ein Anrufbeantworter mit einer spanischen Ansage ein.

				»Unglaublich!« Dem spanischen Text folgte einer auf Englisch. Die Botschaft war geschlossen; Öffnungszeiten Montag bis Freitag von neun bis fünf; Termine mussten vorab telefonisch vereinbart werden; im Notfall wenden Sie sich an die Polizei vor Ort. Verdammt! Und wenn die Polizei vor Ort selbst der Notfall war? Die Ansage endete mit einem lauten Signalton. Hieß das, dass sie eine Nachricht aufsprechen konnte? Sie fasste die Situation zusammen, hinterließ ihre Handynummer und beendete schließlich den Anruf, ohne zu wissen, ob ihre Nachricht aufgezeichnet worden war oder ob sie nur mit einer toten Leitung gesprochen hatte.

				Anschließend setzte Sam ihre Suche im Internet fort und stieß dabei auf den Namen und die Telefonnummer eines US-Konsulats in Guayaquil. Als sie anrief, bekam sie die gleiche Ansage zu hören wie in der Botschaft. Auch hier hinterließ sie eine Nachricht, ohne zu wissen, ob sie ankam.

				Dann stieß sie beim Durchsehen der Informationen auf der Webseite des Konsulats auf einen Hinweis, dass sich US-Amerikaner, die auf den Galapagosinseln in eine Notfallsituation gerieten, an den Konsulatsvertreter auf der Galapagosinsel Santa Cruz wenden sollten. Na endlich! Sie setzte sich auf die untere Koje und wählte die Nummer. Wieder eine Ansage auf Spanisch. Dann folgte auf Englisch: »John Parker, Konsulatsvertreter auf den Galapagosinseln, ist bis zum 10. März nicht zu erreichen. Bei Problemen wenden Sie sich bitte an das amerikanische Konsulat in Guayaquil.«

				Verdammt! Ihr Kollege war ermordet worden, sie war vielleicht als Nächste dran, und die Polizei hatte erfolgreich verhindert, dass sie abreisen konnte. Sie sprang auf, lief verzweifelt die fünf Schritte zum Bad und wieder zurück, stieß mit dem Knie gegen den Schreibtischstuhl, wandte sich wieder Richtung Badezimmer und schlug sich die Schulter an der leicht geöffneten Schranktür an. Dieser Raum war nicht zum Auf- und Abgehen gemacht, schon gar nicht, wenn man eine halbe Flasche Wein intus hatte.

				Ihr Handy klingelte. Erwartungsvoll griff sie danach.

				»Sam?« Eine männliche Stimme.

				»Chase?« Die Stimme klang nicht nach ihm, aber meine Güte, sie sehnte sich so …

				»Wo zum Teufel bleiben Ihre Berichte? Sollen wir wegen Ihnen die ganze Nacht aufbleiben? Es ist schon fast einundzwanzig Uhr!«

				Mike Whitney, der Chefredakteur von Out There. Das Schuldgefühl, das sie im ersten Moment empfand, schlug rasch in Ärger um und dann in Traurigkeit.

				»Es hat …« Sie hatte einen Kloß im Hals, den sie rasch hinunterschluckte. Sie zwang sich weiterzureden. »Es hat einen … Unfall gegeben, Mike. Hier ist fast schon Mitternacht. Ich glaube, ich schaffe das heute nicht mehr.«

				»Sie glauben, Sie schaffen das heute nicht mehr? Wehe, das ist kein Wahnsinnsunfall! Was ist passiert?«

				Dan Kazaki ist heute gestorben. Die Worte lagen ihr bereits auf den Lippen, doch dann zögerte sie. Offiziell wurde Dan nur vermisst. Wer weiß, wann die amerikanische Botschaft Elizabeth Kazaki davon in Kenntnis setzen würde. Wenn sie Whitney erzählte, dass Dan tot war, würde Out There diese Nachricht innerhalb von Minuten über das Internet verbreiten.

				»Was ist los, WildWest?«

				»Nennen Sie mich nicht so.« Es missfiel ihr, dass das Team in Seattle von ihr sprach, als wäre sie eine virtuelle Figur wie Zing.

				»Es sind doch nur ein paar Hundert Wörter. Man hat mir gesagt, Sie seien Profi. Haben Sie heute irgendwelche Fotos oder Videos gemacht?«

				»Ähm … ja.« Wie es aussah, hatte sie nur zwei Möglichkeiten: Erklären, was hier los war, oder ihm genügend zukommen lassen, damit er erst mal Ruhe gab. Die Fotos und das Video von ihrer Wanderung hinauf zum Alcedo befanden sich noch in ihrer Kamera.

				»Na dann. Falls Sie also Ihren Vertrag behalten und mich nicht um meinen Job bringen wollen, schicken Sie uns jetzt umgehend die zwei Berichte. Wenn die Dateien nicht spätestens in einer Stunde im Netz sind, macht Wyatt uns beide einen Kopf kürzer.«

				Eine Zeit lang hörte sie im Telefon nur lautes Rauschen – aber vielleicht war es auch bloß ihr Blut, das ihr vor Wut so laut in den Ohren rauschte. Whitney traf allerdings keine Schuld an alldem. »Es wird eher eine Rohfassung sein«, erwiderte sie, »aber Sie bekommen sie in einer halben Stunde.«

				Sobald sie die Kamera an ihren Laptop angeschlossen und die Mediendateien herübergeladen hatte, ließ ihre Wut nach. Es tat gut, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Für Wilderness Westin stellte sie die Videoclips von der Riesenschildkröte und den Leguanen zusammen und verfasste rasch einen Text mit dem Inhalt, wie sich die Reptilien an das Leben auf der Insel angepasst hatten: Die Schildkröten lebten in der Höhenregion, wo mehr Pflanzen wuchsen, und die Leguane hatten sich einem Leben im Wasser angepasst und fraßen Seetang statt Blätter und Früchte, von denen sie sich in einem grüneren Umfeld ernährt hätten.

				Für Zing griff sie auf das Bildmaterial zurück, das sie noch nicht verwendet hatte – das Foto von dem Barrakuda über dem Trümmerfeld und das Video von dem Hammerhai, der die Krabben aufscheuchte, als er die Zähne in die Leichenreste schlug. Sie erklärte, wieso die Meeresschutzzone für diese Tiere keinen sicheren Ort darstellte. Dann fügte sie noch ein paar Fotos von Seegurken hinzu, die bei ihrem ersten Tauchgang mit Dan entstanden waren. Als sie die Fotos durchging, kam sie auch zu dem ersten, das sie gemacht hatte: Dan, wie er sie mit Kugelschreiber im Mund anschaute. Es tat weh, sein Lächeln zu sehen.

				Gerade als sie Zings Bericht an die Redaktion in Seattle abschicken wollte, klopfte es an ihrer Tür. Im nächsten Moment wurde sie aufgerissen, und die beiden uniformierten Männer drängten sich in Sams winzige Kabine.

				Sam stand auf und schob den Stuhl unter den Schreibtisch, um Platz zu schaffen. Der starke Geruch nach Schweiß und Zigaretten, der von Aguirre ausging, stieg ihr unangenehm in die Nase. Unter den Arm hatte sich Aguirre Dans Notebook geklemmt.

				Schwartz streckte ihr ein Foto entgegen. Elizabeth und Sean. Sam musste den Blick von ihren glücklichen Gesichtern abwenden. »Familia Kazaki«, brachte sie mühsam heraus. Der Polizist nickte und steckte das Foto in seine Hemdtasche. 

				Aguirre durchsuchte ihre Kabine und wühlte sich durch Kleidung und Bücher, während Schwartz sie im Auge behielt. Als Aguirres Hand über ihre Tampons glitt, stockte ihr der Atem. Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu. Würden sie ihren Laptop beschlagnahmen? Rasch drückte sie die nötige Tastenkombination, um die Dateien nach Seattle zu schicken. 

				Schwartz’ Hand schoss vor und packte sie am Arm. »Qué hace usted?«

				»Was?« Wo war Eduardo? Sie brauchte einen Dolmetscher. Schwartz legte die Hand auf eine Ecke des Laptopbildschirms, als wolle er ihn zuklappen. Schnell packte sie den Bildschirm an der anderen Ecke und drückte dagegen, um ihn offen zu halten. »Nein.«

				Wie zum Teufel hieß Arbeit auf Spanisch? Es war irgendein seltsames Wort, ähnlich wie traben. »Travalo«, versuchte sie und zeigte auf sich. »Meine travalo.«

				»Trabajo«, korrigierte Schwartz. »Usted es cientista también?«

				Sam kannte die Wörter für »Sie« – usted – und »auch« también. Klang, als würde er fragen, ob sie ebenfalls Wissenschaftlerin sei. »Ich bin Autorin.« Sie ließ die Finger über den Tasten schweben und tat so, als würde sie tippen. »Autorin.«

				»Escritor. Autor«, riet Schwartz.

				Das klang richtig. Sam nickte.

				»Pero ustedes trabajaban juntos.« Er sah sie bestätigungsheischend an, aber in dem Satz kamen zu viele Silben vor, die ihr nicht geläufig waren. »Trabajaban juntos.« Er hielt zwei Finger hoch.

				Dan und sie hatten zusammengearbeitet? Warum fragte er das immer wieder? »Ja.«

				Die beiden Polizisten warfen sich einen Blick zu, der Sam einen Angstschauder über den Rücken jagte. Zu was hatte sie gerade Ja gesagt? Hatte sie ihnen einen Grund geliefert, sie ins örtliche Gefängnis zu stecken? Nein, Schwartz richtete sich auf und sagte etwas zu Aguirre, woraufhin dieser nickte und die beiden in den Gang hinaustraten. Als die Tür hinter ihnen zufiel, stieß Sam einen tiefen Erleichterungsseufzer aus, klappte den Laptop zu und ließ Unterarme und Kopf daraufsinken. Wenig später schaltete sich der Ventilator aus, und der Laptop ging auf Standby.

				Würde man bei Out There erwarten, dass sie den Auftrag jetzt allein zu Ende brachte? Da brauchte sie nicht lange zu überlegen. Natürlich würde man das. Dafür war sie schließlich berühmt – ein Ein-Frauen-Team: Autorin, Fotografin, Videofilmerin. Wandervogel, Kajakcrack, Kletterspezialistin. Taucherin. So hatte sie es doch gewollt, oder etwa nicht?

				Nein, widersprach sie sich. Sie hatte sich verpflichtet zu tauchen, zu fotografieren und zu schreiben. Und nicht dazu, einen Freund sterben zu sehen und mitten in eine Morduntersuchung zu geraten. Was zum Teufel sollte sie jetzt tun?

				Kurz nach eins hörte Sam, wie das Marineschiff ablegte. Nachdem das Motorengeräusch verklungen war, konnte sie wiederholt das Bellen eines Seelöwenbullen hören, der seine Herde bewachte, außerdem schwere Schritte über ihr im Aufenthaltsbereich des Schiffs. Vielleicht genehmigten sich Constantino und der Kapitän jetzt, wo die Polizei weg war, einen Drink.

				Sie setzte sich auf und klappte den Deckel des Laptops auf. Vom Bildschirm starrte Dan sie an. Ich weigere mich, eine Tagelöhnerin zur Partnerin zu haben. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Heulsuse! Wenn Zings Freund gestorben wäre, würde sie nicht rumhocken und sich selbst bemitleiden. Sam stand auf, steckte ein kleines Notizbuch und einen Stift in die Gesäßtasche ihrer Shorts und trat in den Flur.

				Auf dem Gang rund um das Hauptdeck war alles ruhig. Eine leichte Brise wehte die Gerüche der gut hundert Meter entfernten Felsküste heran – den süßlichen Duft des Seetangs, der nach einem Tag intensiver Sonneneinstrahlung vor sich hin moderte, gemischt mit dem bitteren Gestank nach Vogelguano.

				Sie lehnte sich eine Weile an die Reling und ließ sich von der kühlen Nachtluft das brennende Gesicht kühlen und die feuchten Wangen trocknen. Zwischen den Wellen, direkt unter der Wasseroberfläche, tanzten große schwarze Teller auf und ab. Ein Flossenschlag, dann stob ein Knäuel leuchtender Algen aus dem Wasser. Meeresschildkröten. Grüne Meeresschildkröten, vielleicht aber auch die untergeordnete Spezies, die Schwarze Suppenschildkröte. Noch heute Morgen hatte sie eine Aufnahme von diesen Meeresreptilien gemacht, wie diese ihre gesprenkelten Köpfe aus dem Wasser reckten und wie Wassercockerspaniel am Heck der Papagayo um Frühstücksabfälle bettelten.

				Die Tiere auf den Galapagosinseln flohen nicht vor den Menschen. Manchmal machten sie den zweibeinigen Eindringlingen nicht einmal Platz. Das hier war noch immer ein magischer Ort. Doch das würde sich wohl kaum ändern.

				Die Schildkröten blieben in dem ruhigen Wasser in der Nähe des Schiffs und schaukelten an der Oberfläche auf und nieder. Würden diese vertrauensseligen Tiere als Nächstes auf den Einkaufslisten in Taiwan und Tokio stehen? Sie musste zumindest versuchen, das zu verhindern.

				Sam wandte sich vom Wasser ab, öffnete die Tür zum Aufenthaltsbereich und trat ein. Gedämpftes Licht empfing sie. Aus der kleinen Nische hinter der Bar drangen tiefe Stimmen, allerdings so leise, dass sie durch die Wand, die sie von ihnen trennte, nicht hören konnte, was gesprochen wurde.

				Sie ging zum Bibliotheksbereich und knipste die Lampe über dem Regal mit den Nachschlagewerken an. Dann kniete sie sich hin und ließ die Finger über Enzyklopädien maritimen Lebens und ein paar Reiseführer über die Galapagosinseln gleiten, bis sie schließlich fand, wonach sie suchte: ein Buch mit Karten. Sie setzte sich auf eine Couch in der Nähe und blätterte es durch, bis sie auf Strömungskarten für die Gegend um die Insel Isabela stieß.

				Als die Männer aus der Nische auftauchten, blieben sie überrascht stehen und sahen Sam an. Die oberen Knöpfe der Uniform des Kapitäns standen offen, die Krawatte hing ihm locker um den Hals, sein Haar war zerzaust, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren. Erstaunt registrierte Sam, dass er sich in Begleitung von Jon Sanders befand. Der kippte den Drink, den er in der Hand hielt, mit einem Schluck hinunter und stellte das leere Glas auf den hintersten Tisch. »Gute Nacht, Kapitän«, sagte er zu Quiroga gewandt, dann drehte er sich zu Sam um, neigte den Kopf und sagte: »Gute Nacht, Miss Westin. Morgen wird alles schon ganz anders aussehen.«

				Sam bezweifelte das. Sanders ging zur Schiebetür, trat rasch in den Gang und entfernte sich in Richtung seiner Kabine.

				Kapitän Quiroga beugte sich zu ihr hinunter. »Señorita Westin, der Aufenthaltsbereich ist jetzt geschlossen. Alle Passagiere sollten im Bett sein.«

				»Ist die Polizei fertig geworden?«, fragte sie.

				Er strich sich über die Bartstoppeln an seiner Wange. »Die fiscalia kommt morgen noch einmal her, um Befragungen durchzuführen.« Er griff nach dem Buch, das sie in der Hand hielt. »Bitte. Gute Nacht.«

				Er nahm ihr das Buch aus den Händen, aber das war in Ordnung; sie hatte das Gesuchte gefunden. Laut den Tabellen vereinigte sich die Strömung, in der das Schiff jetzt lag, mit zwei weiteren, die sich rund um die Insel bewegten. Die Pfeile waren fettgedruckt, es musste sich also um eine starke Strömung handeln. Wenn Dan hinter der felsigen Halbinsel, in deren Windschatten sie zuvor geankert hatten, hinausgeschwommen – oder von einem Boot ins Wasser geworfen worden – war, konnte es ihn durchaus in die Bucht getrieben haben, in der sie ihn gefunden hatte.

				Quiroga öffnete die Schiebetür, und frische Luft drang in den Aufenthaltsbereich. Im Gang blieb er stehen und wartete, bis sie die Innentreppe zu ihrer Kabine hinuntergegangen war. Sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie auf ihr luftleeres Unterwasserquartier zusteuerte. Ob irgendjemand protestieren würde, wenn sie ihr Bettzeug auf das Oberdeck trug und unter dem Sternenhimmel schlief? Vielleicht sollte sie das auch all den anderen Höhlenbewohnern vorschlagen, Sandy und Jerry, den Studenten in Kabine sechs, Dan …

				Verdammt! Wie oft würde ihr das in den nächsten Tagen wohl noch passieren?

				Chase und Nicole – vor Ort besser bekannt als Charlie und Nikki – saßen im Horseshoe Tavern, tranken mit Dread und drei weiteren Demonstranten und erzählten ihnen erfundene Geschichten von Arbeitsplatz- und Wohnungsverlusten. Chase nippte an seinem Bier und versuchte, sich möglichst viele Einzelheiten einzuprägen, um sie später weitergeben zu können. Randy Darkin war ein braunhaariger Hüne Mitte zwanzig, dessen Haar und Bart beide genau einen Zentimeter lang waren, was einen vage an Konzentrationslager erinnerte. Er trug ein Muskelshirt, das seinen mit einer Polizeimarke tätowierten Bizeps frei ließ. Seine dünne Frau Joanne schien ein paar Jahre älter zu sein als er. Sie sagte kaum etwas, und an ihrem Kinn ließen sich noch die gelblichen Reste eines alten Blutergusses erkennen. 

				Der sechste im Bund war Alvin Marshall, der sich verständlicherweise nur mit seinem Nachnamen anreden ließ – ein zierlicher, verschlagen wirkender Mann mit einer Narbe, die mitten durch seine Augenbraue lief. Die Sorte Mann, die niemals in der Öffentlichkeit eine Pistole tragen würde, dafür aber immer ein Klappmesser in der Gesäßtasche hatte. Nachdem sie alle ein paar Bier getrunken und sich ausgiebig beäugt hatten, verteilte Dread die Adresse der »Aktion des Abends«. Jeder nahm seinen eigenen Wagen.

				Nicole fuhr ihren zerbeulten Pick-up aus den Vororten heraus, während Chase’ Gedanken aus dem Land herausreisten, Tausende von Meilen weit fort zu den Galapagosinseln. Am Morgen hatte Out There zwei Artikel aus Ecuador veröffentlicht: einen unter Summers üblichem Online-Namen, Wilderness Westin, und einen von jemandem namens Zing. Während Westins Artikel ein unbeschwerter Bericht über einen Inselausflug war, bebildert mit blaufüßigen Vögeln, die zu Rapmusik umherstolzierten, ging es in Zings Bericht um illegale Fischerei, ergänzt mit Bildmaterial von einem flossenlosen Hai, der – noch lebend – in Stücke zerrissen wurde. Zu Westins Bericht hatte es nur ein paar wenige belanglose Kommentare gegeben, aber Zing hatte mehrere Dutzend Mails, teils in Englisch, teils in Spanisch erhalten. Die negativen Kommentare ließen sich zusammenfassen als Das geht dich nichts an, hau ab, du Miststück. Auch ein Sonst … war herauszulesen.

				Eine Zing hatte Summer nicht erwähnt, nur einen Partner namens Dr. Kazaki. Chase hatte den beunruhigenden Verdacht, dass es sich bei Wilderness und Zing um dieselbe kleine blonde Frau handelte. Wenn sie die Unterwasserfotos von den kreisenden Haien selbst geschossen hatte, war sie dort unten ein hohes Risiko eingegangen. Warum versuchte sie auf Teufel komm raus sich umzubringen?

				Da redet der Richtige, hätte sie erwidert. Ja, seine Arbeit war gefährlich, aber er hatte Nicole an seiner Seite, und hinter sich das gesamte FBI. Sam dagegen hatte – wen? Eine Handvoll gut meinender Naturschützertypen? Als ob sie das vor gewalttätigen Übergriffen bewahren könnte!

				Nicole schaltete das Radio an und stellte einen Sender ein, dessen Talkrunden berühmt für ihre heftige Kritik an sowohl der Staats- als auch der Bundesregierung waren. Nicht besser als die Nazis, sagte der Gesprächsleiter gerade. Man sollte sie alle rausschaffen und erschießen. Das war einer seiner üblichen Sprüche, die sich auf alles Mögliche beziehen konnten: die Abgeordneten des Staates Arizona, die Bundesregierung oder Schwule oder sonstige Minderheiten. Chase zog einen Flunsch. Jetzt machte er diesen Job gerade mal zwei Tage, und schon hatte er die Nase voll von dem beschränkten Typen, den er spielte. Doch der schmutzig braune SUV, den er im Rückspiegel sehen konnte, erinnerte ihn daran, dass sie unter Dauerüberwachung standen. Am Tag zuvor hatte es zum Abendessen angebrannte Spareribs mit Mais und Bier in einem schmierigen Grillrestaurant gegeben. Anschließend verbrachten Nicole und er eine ruhelose Nacht auf einem Campingplatz, in der sie versuchten, auf der Luftmatratze hinten im Pick-up nicht mit den Rücken aneinanderzustoßen.

				Chase kratzte an der Schmutzschicht an seinem Nacken. Hoffentlich bekam er bei seinem nächsten Job als verdeckter Ermittler eine bessere Rolle in irgendeinem luxuriösen Hotel in Vegas oder Miami. Summers Berichte hatten nichts darüber verraten, wo sie übernachtete. Gab es auf den Galapagosinseln Hotels der gehobenen Preisklasse? Er stellte sich die Inseln als eine Ansammlung von Strohhütten, Holzbooten, Eidechsen und Moskitonetzen vor.

				Nicole parkte in der hintersten Ecke eines gekiesten Parkplatzes und zog die Handbremse an. »Fertig, Charlie?« Sie bohrte ihm einen ihrer langen, mit einer amerikanischen Miniaturflagge geschmückten Fingernägel in die Schulter. »Bist du irgendwo da drin, Schatz?«

				Summer ist stark, sagte Chase sich. Sie war in Begleitung von Kazaki, einem erfahrenen Taucher und Wissenschaftler, der die Sprache beherrschte und sich mit den Begebenheiten vor Ort auskannte. Chase streckte Nicole die Zunge heraus. »Bin ganz scharf auf ein bisschen Action, Schatzimaus.« Das brachte ihm einen tödlichen Blick ein. Er drehte sich um, um seine Schrotflinte aus der Halterung zu nehmen. »Feuer frei, Nikkischatz.«

				Bei der Adresse handelte es sich um ein altes, einstöckiges, heruntergekommenes Motel neben dem ehemaligen Highway in den Außenbezirken von Tuscon. Bei ihrer Ankunft war es bereits nach Mitternacht. Außer dem trüben Licht einer Laterne, die eine Ecke des Parkplatzes beleuchtete, war alles dunkel. Von einem kahlen Baum in der Nähe des Gebäudes hing eine Reifenschaukel, und vor der Tür zu Zimmer Nummer acht stand ein Kinderdreirad. Die Autos auf dem Parkplatz – überwiegend verbeulte Ford Pick-ups oder altersschwache Nissans und Hondas – trugen Autokennzeichen aus Arizona, Nevada und Kalifornien. Mehr als eins hatte einen Kindersitz auf der Rückbank.

				»Mist, der hier hat sogar zwei Kindersitze.« Nicole legte ihren Baseballschläger auf den Boden, um durch das Wagenfenster zu schauen. Als sie sich vorbeugte, rutschte ihr T-Shirt hoch und enthüllte die Glock, die am Rücken in ihrer Hose steckte.

				»Mach dir bloß nicht ins Hemd«, brummte Chase/Charlie, der neben ihr stand.

				»Ruhestätten für Babykakerlaken«, murmelte Randys Frau Joanne und starrte Nicole neugierig an.

				Nicole/Nikki blieb hartnäckig. »Und woher wisst ihr, dass das alles Illegale sind?« Chase fand, dass sie ihren Südstaatendialekt ein bisschen zu dick auftrug.

				Joannes Hand ruhte auf der Pistole an ihrer Taille. »Wenn sie nicht selbst Kakerlaken sind, leben sie zumindest mit Kakerlaken zusammen.«

				»Und gegen Kakerlaken gibt es nur ein Mittel, nicht wahr?« Randy hielt mit der einen Hand einen Benzinkanister und mit der anderen ein Feuerzeug hoch.

				»Amen«, erwiderte Chase. Das Gewehr in der rechten Hand wandte er sich an Dread. »Und, wie soll das Ganze jetzt ablaufen?«

				»Wir wollen, dass sie in ihre Schlupflöcher zurückkehren und ihren Freunden erzählen, dass hier kein roter Teppich mehr für sie ausgerollt wird. Wir räuchern sie aus und demolieren ihre Autos, dann können sie zu Fuß nach Mexiko zurücklaufen, wie sie gekommen sind. Wenn ihr eine Kakerlake schlagen müsst, seht zu, dass ihr Arme oder Beine erwischt. Wir wollen heute Nacht niemanden umbringen.«

				»Klingt gut«, erwiderte Chase. »Könnt ihr vier die Vorderseite übernehmen? Dann gehen Nikki und ich nach hinten.« Nicole und er verschwanden in der Dunkelheit hinter dem alten Holzgebäude.

				Wie Chase vermutet hatte, standen auf der Rückseite des Motels bereits einige Fenster offen. Mehr oder weniger bekleidete Menschen flüchteten hindurch und rannten in die Wüste. Jeder, dem es so schlecht ging, dass er hier leben musste, würde ständig auf der Hut sein.

				Chase konnte sich gut vorstellen, wie sein Großvater damals, als er in die USA gekommen war, an einem Ort wie diesem gelebt hatte. Niemand in seiner Familie sprach darüber, wie Abuelo Perez den Rio Grande überquert, nur darüber, wie hart er sein ganzes Leben lang gearbeitet hatte – als Mechaniker, Holzfäller und schließlich als kleiner Ladenbesitzer, der stolz darauf war, Chase’ Vater und Onkel auf das College schicken zu können.

				»He, cucarachas!«, hörten sie Marshall auf der Vorderseite des Motels brüllen. »Alle mal herhören! Haut ab nach Hause!« Dann folgte das Zischen einer Flamme, und ein Feuerball kam über das flache Teerdach geflogen.

				Chase rannte zu einem der Fenster, aus dem ein kleines Mädchen hing, nahm das Kind aus den ausgestreckten Armen und zog dann die Mutter über das Fenstersims. »Váyense, rápido!«, drängte er leise und drückte ihr das Kinder wieder in die Arme. Nicole suchte die Büsche in der Nähe ab und scheuchte die schniefenden Kinder, die sich dort versteckt hatten, in die dunkle Wüste hinter dem Motel.

				Zusammen mit dem Rauch drangen Schreie von der Vorderseite zu ihnen. »Geht zurück nach Mexiko! Verdammte Bohnenfresser!« Und dann: »Ja. Lauf du nur!«, gefolgt von zwei Schüssen.

				Chase kroch zu Nicole in das Gebüsch. »Verdammt«, sagte sie. »Hoffentlich müssen wir niemanden erschießen.«

				Chase fragte sich, was für unsägliche Taten DEA-Agent Cisneros wohl hatte begehen müssen, um beim Kartell aufgenommen zu werden. Ob eine davon zu seinem Tod in der Wüste geführt hatte?

				Ein rundlicher Mann in T-Shirt und Unterhose fiel aus einem der Fenster, rappelte sich auf und rannte über den staubigen Hinterhof.

				»Kakerlake!«, schrie Nicole laut. »Schnapp ihn dir, Charlie!«

				Chase feuerte zwei Schüsse über den Kopf des Mannes hinweg. Inzwischen stand das halbe Motel in Flammen. Lieber Gott, lass alle draußen sein. Er versuchte nicht darüber nachzudenken, dass in den Zimmern vermutlich alles lag, was diese Leute besaßen. Auf der anderen Seite des Gebäudes jauchzten die vier Angreifer wie eine Horde betrunkener Teenager. Ihr Gelächter und ihre Schreie wurden von lautem Krachen begleitet.

				Chase und Nicole liefen wieder auf die Vorderseite. Drei der nummerierten Moteltüren standen offen, und aus einer stürmte gerade Randy, mit einer Flasche Tequila in der einen und einem Bündel Geld in der anderen Hand. »Schaut mal, was ich gefunden habe!«

				Dread kam aus einer der anderen Türen. Hinter ihm drang Rauch aus dem Zimmer. Er trug einen Rucksack, und seine Jackentaschen waren verdächtig ausgebeult.

				Auf dem Parkplatz schlugen Joanne und Marshall mit Baseballschläger und Montiereisen Windschutzscheiben und Scheinwerfer ein. Das Klirren der Scheiben hatte fast schon etwas Festliches an sich.

				»Lasst mir auch noch ein paar übrig!« Nicole schlenderte mit dem Baseballschläger über der Schulter auf einen der Wagen zu. 

				Chase schloss sich Dread und Randy an. Er trat die Tür zu Zimmer sechs ein und blieb im Eingang stehen, den Kragen seines T-Shirts bis über die Nase hochgezogen, um den Rauch halbwegs abzuhalten. Durch die weißlichen Rauchschwaden sah er, dass die Gardinen in Flammen standen und schwarze Funken auf Bett und Stuhl sprühten, die jeden Moment Feuer fangen mussten. In der einen Ecke des Zimmers waren mehrere in Plastik eingewickelte Päckchen übereinandergestapelt. Die Umhüllungen bekamen gerade Löcher, und schwarzes Plastik tropfte schwelend auf den Boden. Von dem verkohlenden Inhalt ging der unverwechselbare Geruch brennenden Marihuanas aus.

				Ein Polizeiwagen mit blinkendem Lichtbalken kam über den Hügel gerast. »Mist!«, brüllte Dread und stürzte zu seinem Auto.

				Als der Polizeiwagen schleudernd auf dem Kies zum Stehen kam, stob die Gruppe auseinander. Chase rannte auf Nicole zu und tauchte dann auf halbem Weg zu ihrem Pick-up zwischen zwei Wagen in Deckung. »Stehen bleiben! Polizei! Stehen bleiben oder wir schießen!«

				Chase war sich schmerzlich bewusst, dass weder er noch Nicole kugelsichere Westen trugen und dass die örtliche Polizei keine Ahnung von zwei FBI-Agenten hatte, die sich am Tatort aufhielten. Er ging auf ein Knie, behielt den Kopf möglichst weit unten und zielte sorgfältig auf die einzige Laterne auf dem Parkplatz. Nicole, die auf dem Bauch hinter einem schrottreifen Kombi lag, versenkte eine Kugel in einem der Vorderreifen des Polizeiwagens, den Bruchteil einer Sekunde bevor Chase den Abzug drückte und die Laterne kaputt schoss. In der plötzlichen Dunkelheit und der allgemeinen Verwirrung gelang es sämtlichen Vandalen zu entkommen.

				Um Viertel vor zwei trafen sich alle sechs wieder im Horseshoe Tavern.

				Chase strich sich mit der Hand über seinen in Schweiß gebadeten Schädel und stieß mit seinem Bierglas gegen das von Dread. »So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Danke, dass Nikki und ich mitmachen durften.«

				Marshall stand auf und schälte sich aus seiner Jeansjacke. Auch er trug auf dem Oberarm eine Polizeiabzeichen-Tätowierung wie Randy. Sobald er sich wieder hingesetzt hatte, leerte er sein Glas in einem Zug und knallte es auf den zerschrammten Tisch. Er starrte erst Chase, dann Nicole an. »Ihr beide habt da vorhin verdammt gut gezielt. Wart ihr wirklich nicht beim Militär?« Er reckte Randy die geballte Faust entgegen, der mit seiner dagegen boxte, während sie beide gleichzeitig »Hooah!« brüllten.

				Daher also die Kameradschaft zwischen den beiden. »Militär?«, schnaubte Chase. »Wir doch nicht! Wir sind ein bisschen zu alt, um uns freiwillig von irgendwelchen Turbanträgern abknallen zu lassen.«

				Dread sah Chase durchdringend an. »Man könnte euch ja glatt für Bullen halten.«

				Chase versteifte sich und kniff die Augen zusammen. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme, betrachtete Dread und überlegte, wie er am besten antworten sollte.

				Nicole klopfte ihm sanft auf den Bizeps. »Ganz ruhig, Charlie. Ich bin sicher, unser neuer Freund hier hatte nicht die Absicht, uns zu beleidigen.« An Dread gewandt fuhr sie fort: »Zu deiner Information: Wir sind um einiges besser als die Polizei. Charlie und ich haben in Florida jede Menge Schießwettbewerbe gewonnen. Der Southern Sting Shootout war unser Lieblingswettbewerb.«

				Die Webseite www.southernstingshootout.org gehörte dem ATF. In den Archiven fand sich ein angeblich dreizehn Monate alter Artikel über Charlie und Nikki Perini, das Scharfschützen-Ehepaar, das die Clubmeisterschaft drei Jahre in Folge gewonnen hatte.

				»Hat gut getan, mal wieder zu schießen«, fügte Chase in schroffem Ton hinzu und fingerte an seinem Totenkopfohrring herum.

				Dreads Blick wanderte von Nicole zu Chase. »Geht ihr noch immer zu Wettbewerben?«

				»Kaum noch«, erwiderte Chase. »Die Teilnahmegebühren sind hoch, und die ganze Munition muss man auch bezahlen. Mein Arbeitslosengeld ist vor einem Jahr ausgelaufen, und seitdem habe ich immer nur kürzere Scheißjobs gehabt.«

				»Ich weiß, wie das läuft.« Dreads Schultern entspannten sich, und er trank einen Schluck von seinem Bier.

				»Wir kommen schon über die Runden.« Nicole legte in einer Geste ehefraulichen Beistands die Hand auf den Arm von Chase. Ihm fiel auf, dass sie etwas Blut an der Wange hatte, vermutlich von herumfliegenden Glassplittern. Er zog eine Serviette aus dem Serviettenhalter, der auf dem Tisch stand, machte sie an der Feuchtigkeit außen an seinem Bierglas nass und wischte das Blut weg. Als sie ihn fragend ansah, hielt er ihr die Serviette mit dem roten Fleck hin.

				»Danke, Schatz«, flötete sie.

				»Wir wissen genau, was ihr durchmacht«, sagte Joanne und warf Marshall einen Blick zu. »Deswegen sind wir hier, um unsere Jobs zurückzubekommen und um all diese Kriminellen am Herkommen zu hindern. Nirgendwo ist man mehr sicher. Überall diese Drogenkuriere!«

				Randy winkte der Bedienung. »Irgendjemand muss schließlich was tun. Die Regierung kriegt das nicht auf die Reihe.«

				»Ich spendiere euch beiden jetzt ein Bier«, sagte Dread zu Chase und Nicole. Dann warf er Marshall einen Blick zu, worauf dieser in seine Jackentasche griff, ein Bündel Banknoten herauszog und es vor Chase auf den Tisch warf.

				Obenauf lag ein verknitterter, fleckiger Fünfziger mit eingerissenen Ecken. Der Stapel war fast einen Zentimeter hoch und wurde mit einem Gummiband zusammengehalten. »Was ist das?«, fragte Chase.

				Dread legte die Ellbogen auf den Tisch, beugte sich vor und sagte leise: »Euer Anteil von heute Abend.«

				Chase betrachtete das Geld, rührte es aber nicht an. Nicoles Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Das hier war der zweite Test des Abends. »Zwei Anteile?«, fragte Chase.

				Dread nickte. »Selbstverständlich.«

				Chase faltete das Geldbündel und stopfte es sich vorne in die Tasche seiner Jeans.

				Marshall grinste ihn an. »Eine Flasche Tequila mit deinem Namen drauf ist auch noch dabei.«

				»Ich liebe Tequila!«, rief Nicole.

				Die Bedienung kam und stellte einen neuen Krug Bier auf den Tisch. Sobald sie außer Hörweite war, hob Dread den Krug, füllte Chase’ und Nicoles Glas und sagte: »Ihr müsst nicht länger pleite sein.«

				»Wirklich?«

				»Ich würde gern mit euch über eine Sache reden, die unsere Gruppe unten an der Grenze am Laufen hat. Solche Talente wie euch könnten wir da gut brauchen.«

				Chase sah Nicole vielsagend an. »Klingt spannend«, sagte er.

				»Die Munition stellen wir«, fuhr Dread fort. »So viel ihr benötigt.«

				An seinem dicken Hals befand sich ein dunkler Fleck, der vielleicht zu einer alten Tätowierung gehörte. Der Rest wurde von seinem Hemd verdeckt, aber der sichtbare Teil sah aus wie die Tätowierungen, die Häftlinge sich gegenseitig stachen.

				Marshall kicherte. »Auf Ratten im Dreck schießen. Wer die meisten umlegt, hat gewonnen.«

				»Mexratten«, verdeutlichte Joanne.

				»Was gibt’s dafür?«

				»Alles, was sie dabei haben«, erwiderte Randy.

				»Außerdem lernen sie, wie es ist, wenn einem das Gleiche widerfährt, was man anderen angetan hat. Sie kommen her, um uns zu bestehlen, und – Überraschung! Das können wir auch!«

				»Und wenn sie Drogen dabei haben?«, fragte Chase.

				Dread legte die gefalteten Hände auf den Tisch und sah Chase durchdringend an. »Die verkaufen wir und unterstützen mit dem Geld die Sache.« Der Schwarze sah seine Kameraden nicht an, dennoch konnte Chase spüren, wie angespannt alle auf seine und Nicoles Antwort warteten.

				Die Gruppe dealte also auch mit Drogen; zumindest Dread tat das. Die Geschichte lief wirklich prima. Chase warf Nicole einen Blick zu. Sie wirkte ruhig und entschlossen. Genau wie er wusste auch sie, dass sie hier gerade vor allem die Entscheidung trafen, ob sie aktive Mitglieder wurden oder die nächsten Leichen, die man in der Wüste fand. Chase richtete den Blick wieder auf die anderen. »Wir sind dabei.«

				Dread grinste und reckte ihm die Faust entgegen. »Willkommen in der New American Citizen Army.« 

				Chase schlug mit der Faust gegen Dreads, dann lehnte er sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Bier. Die Gruppe war also auf der Suche nach Scharfschützen. Entweder war das hier derselbe Abschaum, der letzte Woche Cisneros und die anderen erschossen hatte, oder da draußen gab es ein ganzes Netzwerk von bewaffneten Bürgerwehren, deren Mitglieder bereit waren, jeden zu töten, der über die mexikanische Grenze kam. Wie auch immer – Nicole und er waren gerade Mitglieder des Teams geworden.
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				Am nächsten Morgen erwachte Sam von schrillen Schreien. Als sie die Augen aufschlug, sah sie genau über sich auf dem Lichtpfosten einen Pelikan sitzen. Sie stemmte sich aus dem Liegestuhl und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Keine klebrigen Klumpen. Etwas Weißes schräg über ihr zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Kapitän winkte ihr durch das Fenster der Brücke zu. Neben ihm stand Tony. 

				Ihr dröhnte der Schädel. Sie konnte sich vage erinnern, dass sie überlegt hatte, hier oben zu schlafen. Offensichtlich hatte sie den Gedanken in die Tat umgesetzt. Glücklicherweise war sie anständig angezogen. Sie trug das grüne T-Shirt, das ihr auch als Nachthemd diente. Auf dem Liegestuhl lagen ihr Kopfkissen und die Decke. Die Sonne linste gerade über den schwarzen Hügel einer anderen Insel. Wie hatte sie das Lichten des Ankers, das Anlassen des Motors und das wieder vor Anker gehen verschlafen können? Die Antwort darauf gab ihr die leere, in ein zusammengeknülltes Handtuch gewickelte Flasche neben ihrem improvisierten Bett.

				Der Sonnenaufgang war schmerzhaft hell. Die vom Wasser reflektierten, schräg einfallenden Strahlen ließen ihre Zähne schmerzen. Sie hatte einen Wahnsinnskater.

				Mühsam tastete sie sich die zwei Treppen zu ihrer Kabine hinab. Unter der Dusche kehrte ihre Erinnerung allmählich zurück. Nachdem sie Kissen und Decke auf das Oberdeck geschleppt hatte, war ihr Blick auf die halbleere Flasche gefallen, die noch genau am selben Ort gestanden hatte wie früher am Abend. Auch Eduardo war oben auf dem Deck gewesen, mit einer weiteren Weinflasche, die sie gemeinsam getrunken und sich dabei in bittersüßen Erinnerungen an Dan ergangen hatten. Zu ihrer Überraschung hatte Sam erfahren, dass sich die beiden Männer schon seit neun Jahren kannten. Damals hatte Dan als Doktorand in der Darwin Station gearbeitet. 

				Während sie sich die Zähne putzte, betrachtete sie sich stirnrunzelnd im Spiegel. Was hatte Eduardo ihr sonst noch erzählt? Irgendetwas darüber, wo Dan sich am Nachmittag aufgehalten hatte? Hatte sie ihn überhaupt danach gefragt?

				Sam schnappte sich den Ausdruck der Reiseroute. 16. Februar, Insel Floreana (Charles). Dann war dieser Lavaklumpen da draußen also Floreana oder Charles, oder wie auch immer man ihn diese Woche gerade nannte. Ob die Polizei wohl westlich von Isabela noch nach Dans Leiche suchte?

				17. Februar, Puerto Ayora und Darwin Station. Ja! Nach Puerto Ayora musste sie sowieso noch einmal. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich den Ort anzuschauen oder die Darwin Station zu besuchen, die als Hauptsitz für den Galapagos-Nationalpark diente und die Anlaufstelle für Wissenschaftler aus aller Welt war. Vielleicht würde sie dort jemanden treffen, der Dan kannte, jemanden, der nichts mit dem Tourismus zu tun hatte und ihr ehrlich Auskunft gab, wem sie trauen konnte und wem sie besser aus dem Weg ging. Und wenn es ihr gelingen würde, ihren Pass zurückzubekommen, könnte sie am nächsten Tag bereits abreisen.

				Sie rief das amerikanische Konsulat in Guayaquil an und geriet an die mit starkem spanischen Akzent sprechende Sekretärin des Konsuls. Rasch schilderte sie ihr die Situation und sagte dann: »Die Polizei hat meinen Pass samt Visum mitgenommen.« Die folgende Stille hielt so lange an, dass sie schließlich »Hallo?« hinzufügte. 

				»Ja«, antwortete die Frau. »Ich habe Ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört.«

				Und?, hätte Sam am liebsten gebrüllt. Wieso haben Sie mich nicht zurückgerufen? Sie biss sich auf die Zunge und sagte möglichst freundlich: »Dann verstehen Sie ja, warum ich Ihre Hilfe brauche.«

				»Was haben Sie mit der Sache zu tun?«, fragte die Frau.

				Sam kam sich vor, als würde sie wieder von der Polizei verhört. Himmel, das war das amerikanische Konsulat – waren die denn nicht dazu da, amerikanischen Bürgern zu helfen? Sie erklärte der Frau, für wen sie arbeitete und dass sie Berichte über die NPF-Studie auf den Galapagosinseln schrieb.

				»Und zu welchem Zweck tun Sie das?«

				Das wurde sie jetzt schon zum zweiten Mal gefragt. Sie zögerte, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass es eine richtige und eine falsche Antwort auf diese Frage gab. Dass sie das nur zum Geldverdienen machte, war vermutlich keine akzeptable Antwort. »Dr. Kazaki hatte den Auftrag, eine Studie über den Zustand der Umwelt in der Meeresschutzzone durchzuführen. Mein Auftrag war es, mit ihm zu tauchen und über die Erfahrungen zu schreiben.«

				»Mit dem Ziel, die ecuadorianische Regierung zu kritisieren?«

				»Natürlich nicht.« Zumindest nicht direkt. Aber wenn die Unterwasserstudie zeigte, dass die Umwelt nicht effektiv geschützt wurde, würde das sämtliche ecuadorianischen Behörden in ein schlechtes Licht setzen. Zu Recht.

				»Sie wissen, dass Sie in Ecuador wegen der Teilnahme an einer Demonstration festgenommen werden können?«

				Wie bitte? Das hörte sie zum ersten Mal. »Es gab keine Demonstration.«

				»Eine Protestkundgebung?«

				Sam dachte an den kritischen Ton von Zings Artikel vom Vortag und an das Haivideo. »Nein. Dr. Kazaki hat Fische gezählt. Ich schreibe Artikel.« Sie würde sich dieser Frau nicht als Bloggerin preisgeben.

				»Im Internet.«

				Dieses Gespräch lief immer mehr aus dem Ruder. »Schauen Sie, Miss …«

				»Campo.«

				»Miss Campo, Artikel für das Internet zu schreiben ist mein Job. Und jetzt ist ein Mann – mein Freund und Expeditionspartner – unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen.«

				»Die fiscalia sagt, er gilt als vermisst.«

				»Glauben Sie mir, er ist tot.« Sam blinzelte, um das Bild von Dans leblosem Gesicht hinter der Taucherbrille zu vertreiben. »Finden Sie nicht, Sie sollten das untersuchen?«

				»Wir werden die Situation im Auge behalten«, erwiderte Miss Campo. »Zögern Sie nicht, uns wieder anzurufen, falls Ihnen Ihr amerikanischer Konsul nochmals behilflich sein soll.« Mit diesen Worten legte sie auf.

				Sam wünschte sich, sie hätte ein altmodisches Telefon mit Gabel, auf die sie den Telefonhörer hätte knallen können. So musste sie sich damit begnügen, den Knopf für die Gesprächsbeendigung so kräftig wie möglich zu drücken, was überhaupt nicht befriedigend war.

				So viel also zur Hilfe von Seiten der Behörden. Ohne Pass würde sie wahrscheinlich in kein Flugzeug kommen. Aber selbst wenn sie ihren Pass hätte, würde sie heute vermutlich niemanden überreden können, sie zum Flughafen zu bringen. 

				Resigniert setzte sie sich hin und sah sich die Berichte im Out There an. Auf Zings neuen Artikel waren fast hundert Zuschriften eingegangen, eine Reihe davon in Spanisch. Rasch überflog sie die englischen Kommentare. Die Leser schienen sich in zwei Lager aufzuteilen: Das eine vertrat den Standpunkt, da würde sich nur wieder eine arrogante amerikanische Ökotussi in die Angelegenheiten eines fremden Staates einmischen. Das andere pries Zing als Kämpferin für die Umwelt.

				Als Nächstes rief Sam ihre private E-Mail-Adresse auf. Keine Nachricht von Chase, also begnügte sie sich damit, den übersetzten Anhang seiner Mail vom Vortag zu lesen. Laut dem Artikel aus Quito war der lateinamerikanischen Presse durchaus bekannt, dass an der gesamten Westküste Südamerikas illegal gefischt wurde und dass dieser Fang überwiegend für den asiatischen Markt bestimmt war. Der andere Artikel stammte aus einer in Puerto Baquerizo Moreno ansässigen Zeitung. Sein Verfasser vertrat die Ansicht, die Bewohner der Galapagosinseln hätten das Recht, überall zu fischen und das Land zu bewirtschaften. 

				Die Galapagosinseln sollten den Ecuadorianern zur Verfügung stehen

				Die Inseln gehören den Ecuadorianern, nicht den Touristen und nicht irgendeinem mythischen Welterbezentrum. Wieso lässt Quito zu, dass andere Länder über ecuadorianisches Territorium bestimmen? Die Bürger Ecuadors sollten das Recht haben, überall innerhalb unseres Landes zu fischen oder das Land zu bewirtschaften. Darwin Station sollte abgeschafft, Wissenschaftler und Parkranger nach Hause geschickt werden. Mehr Entwicklung bedeutet mehr Arbeitsplätze und mehr Touristen. Wenn die derzeitige Regierung dem internationalen Druck nicht standhalten und die Rechte ihrer Bürger nicht verteidigen kann, dann sollte diese Regierung gestürzt werden, egal mit welchen Mitteln. 

				Überleg mal, was das bedeutet, hatte Chase unter seine Übersetzung geschrieben.

				Sam lief ein kalter Schauder über den Rücken. Das hier war eine Lokalzeitung. Die Mannschaft der Papagayo lebte auf den Inseln. War es das, was Quiroga hatte andeuten wollen, als er von seiner Konservenfabrik und den Problemen mit »der Welt« sprach? War Dan, ein bekannter Naturschützer und ausländischer Wissenschaftler, von jemandem an Bord »nach Hause geschickt« worden?

				Ihr Satellitentelefon klingelte. Sie hob es hoch und sah auf das winzige Display. Kazaki, Daniel. Sie warf das Telefon auf das Bett und starrte es entsetzt an.

				Natürlich war das nicht Dan. Das musste Elizabeth sein. Hatte man sie inzwischen informiert? Oder versuchte sie, Dan zu erreichen? Wie auch immer, Sam fühlte sich nicht in der Lage, mit ihr zu reden. Sie presste die Hände auf die Ohren, bis das unsägliche Schrillen des Telefons endlich aufhörte. Als sie mitbekam, dass die anderen nach oben zum Frühstück gingen, schloss sie sich ihnen an.

				Nachdem sie Kaffee und Toast hinuntergewürgt und ein paar mitfühlende Kommentare über sich hatte ergehen lassen, beschloss sie, die Gruppe auf ihrer geplanten Wanderung zu begleiten. Zusammen mit den anderen konnte ihr vermutlich nichts passieren, und Wyatt und Whitney erwarteten auch heute zwei Berichte von ihr. Aus dem Unterwasserbildmaterial vom ersten Tag und ein paar Aufnahmen vom heutigen Wanderausflug konnte sie sowohl für Zing als auch für sich etwas zusammenbasteln.

				Allerdings waren nette Videos und belanglose Reiseberichte nicht das, was sie liefern wollte. Sie wollte über Dan schreiben. Dummerweise verfügte sie nicht über genügend Informationen für einen brauchbaren Artikel. Sie war die Einzige, die seine Leiche gesehen hatte. Ansonsten gab es nur eine ungeklärte Sachlage. 

				Zurück in ihrer Kabine schluckte sie drei Aspirin gegen ihre rasenden Kopfschmerzen, stopfte die Kameraausrüstung in den Rucksack und ging dann zum Heck, um sich der Gruppe anzuschließen. Eins der Pangas, das tief im Wasser lag, setzte bereits die erste Touristengruppe zur Insel Floreana über. Hielt sich das zweite Panga der Papagayo noch irgendwo in der Nähe von Isabela auf und wurde zur Suche nach Dans Leiche eingesetzt? Beim Frühstück hatte sie weder den Kapitän noch Tony gesehen.

				Ken, Dans Trinkkumpan, lehnte sich neben ihr an die Reling. Die anderen warteten unten auf der Plattform.

				»Wie geht es dir?«, fragte Ken.

				»Gut«, brachte sie mühsam heraus. Sei jetzt bloß nicht nett zu mir, sonst klappe ich zusammen.

				»Ist Kazaki ertrunken?«

				Vor ihrem geistigen Auge tauchten Dans offen stehender Mund und die aufgeschlitzte Kehle auf. »Ich weiß es nicht.«

				»Du warst nicht dabei, als der Unfall passiert ist?«

				Wie bitte? Der Kapitän hatte den Passagieren erzählt, es sei ein Unfall gewesen? Auf einmal wurde ihr siedendheiß klar, dass die anderen Passagiere alle unterwegs gewesen waren, als sie mit ihrem Kajak losgepaddelt war. Niemand konnte ihren Aufbruch bezeugen. Genauso wenig wie Dans. Sie richtete den Blick auf den Studenten.

				»Ken, während ihr eure Vormittagswanderung gemacht habt, bin ich mit meinem Kajak die Küste entlang gepaddelt und dann allein auf Isabela zum Vulkan Alcedo hochgewandert. Als ich um neun Uhr aufgebrochen bin, hat Dan in seiner Kabine gearbeitet.« Zumindest nahm sie das an – sie hatte nicht nachgesehen, bevor sie ihr Kajak zu Wasser gelassen hatte. »Als ich zum Kajak zurückgekommen bin, habe ich in der Nähe eines Felsens Seelöwen spielen sehen und dort dann zufällig Dan gefunden …«

				Die Geschichte klang unglaubwürdig, selbst für ihre eigenen Ohren. Mühsam holte sie Luft und fuhr dann fort: »Sein Mundstück fehlte. Quer über Gesicht und Hals war ein Schnitt. Seine Lippen waren blau.« Beim Gedanken an Dans tote Augen hinter der wassergefüllten Taucherbrille brach ihr die Stimme.

				»Tut mir leid.« Ken richtete den Blick auf die nahe gelegene Felsenküste und gab ihr so einen Moment Zeit, sich wieder zu fangen. »Was, glaubst du, ist passiert?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Sie schluckte. 

				Ein unangenehmes Schweigen entstand. Gedankenverloren fuhr sich Ken mit den Fingern durch die Haare. »Wo zum Teufel bleibt eigentlich Brandon? Ich sehe wohl besser mal nach, wo er steckt.« Er entfloh die Treppe hinauf.

				Abigail Birsky, die einen langen Jeansrock und ein T-Shirt trug und eine Leinentasche über dem Arm hängen hatte, kam mit vorsichtigen Schritten die Treppe hinunter, die Hand fest am Geländer. Sam begrüßte die ältere Dame und fragte sie dann: »Abigail, waren gestern alle dabei, als Sie auf Fernandina gewandert sind?«

				»Alle?«

				»Die gesamte Reisegruppe? Die Mannschaft? Beide Führer?«

				Abigails Stirnfalten wurden noch ein wenig tiefer, während sie über die Antwort nachdachte. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Jon Sanders war nicht dabei.« Sie senkte die Stimme und flüsterte lächelnd: »Vermutlich hatte er Angst um seine Frisur.« Dann fuhr sie in normaler Lautstärke fort: »Jerry Roberson ist ebenfalls auf dem Schiff geblieben. Sandy sagte, er hätte Kopfschmerzen.« Nachdenklich tippte sie mit dem Daumen gegen ihre Lippe. »Eduardo war die ganze Zeit dabei und hat uns Pflanzen und Tiere gezeigt. So ein netter, junger Mann!«

				Bei der Bezeichnung »netter, junger Mann« musste Sam grinsen. Aber Abigail war vermutlich zwanzig Jahre älter als Eduardo.

				»Und dann, am Nachmittag, kamen Constantino und Maxim in den Dingis und haben uns beim Schnorcheln begleitet.« Abigail nickte, als wolle sie damit das Ende ihrer Bestandsaufnahme signalisieren.

				»Und der Kapitän und der Rest der Mannschaft?«

				Die ältere Dame zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, die sind auf dem Schiff geblieben.«

				Also war unklar, wo sich Tony gestern aufgehalten hatte. Aber wenn man vom Teufel sprach – soeben düste er mit dem aufblasbaren Panga heran, um den zweiten Teil der Gruppe zur Insel zu bringen. Sobald er angedockt und ein Seil um eine der Klampen am Heck der Papagayo geschlungen hatte, wandte er sich den Benzinkanistern zu und hantierte dort mit einem Schlauch herum.

				Ken, Brandon, Maxim und Ronald Birsky kamen die Treppe herunter und gesellten sich zu Sam und Abigail. Alle zusammen stiegen sie in das Panga und setzten sich auf die Holzbänke, während Tony den Schlauch erst in den einen und dann in den nächsten Benzinkanister steckte.

				»Tony«, sagte Sam.

				Er blickte auf.

				»Wie heißen Sie mit Nachnamen?«

				»Tu apellido«, übersetzte Maxim, wie es seine Pflicht als Führer war.

				»Diaz«, murmelte Tony mit wachsamem Gesichtsausdruck.

				Ihr Verdacht war also richtig gewesen. »Haben Sie einen Bruder namens Ricardo Diaz, der ein Boot namens Coqueta besitzt?«

				Tony verzog den Mund und runzelte die Stirn. »Ich kann kein Eng…«

				Rasch übersetzte Maxim Sams Frage. Tony starrte ein paar Sekunden still auf das Wasser. Es war offensichtlich, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Dann feuerte er ein paar wütende spanische Sätze auf Maxim ab und schaltete den Motor so abrupt in den Rückwärtsgang, dass sich alle an ihren Sitzplätzen festklammerten. Nachdem er den Vorwärtsgang eingelegt hatte, lenkte er das Panga in Richtung der Insel und hielt den Blick stur nach vorne gerichtet.

				Maxim beugte sich zu Sam. »Er sagt, Ricardo Diaz hat denselben Vater, aber sie stehen sich nicht nahe.«

				»Verstehe«, erwiderte Sam. »Daher die Ähnlichkeit.« Ihre Beobachtungsgabe funktionierte also noch immer einwandfrei – die Ähnlichkeit zwischen Ricardo und Tony war nicht irgendeiner paranoiden Vorstellung entsprungen. Tony sah sie kurz an, und sie lächelte ihm zu, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nichts Böses wollte, doch er richtete den Blick sofort wieder auf die Insel.

				Maxim beugte sich noch näher und murmelte: »Diaz hat Tonys Mutter verlassen, um Ricardos Mutter zu heiraten. So etwas ist hier ein großer Skandal.«

				»Leben beide Familien in derselben Stadt?«

				Maxim schüttelte den Kopf. »Baquerizo Moreno«, er deutete mit dem Kinn auf Tony, »und Ricardo stammt aus Villamil.«

				Puerto Villamil, die Hochburg der Fischer. Sie hätte Tony gern noch weiter nach seinem Halbbruder und den hiesigen Fischern ausgefragt, doch der verbissene Gesichtsaudruck des ersten Maats verhieß wenig Entgegenkommen. Und konnte sie ihm überhaupt irgendetwas glauben?

				»Die Galapagosinseln sind eine kleine Gemeinde«, sagte Maxim und wiederholte damit, was Eduardo vor zwei Tagen gesagt hatte. »Viele sind irgendwie miteinander verwandt.«

				Was ihr in Erinnerung rief, dass sie niemandem trauen sollte, der hier lebte.

				Das Panga landete in der Post Office Bay zwischen Seelöwen, die in der Sonne dösten. Ein paar von ihnen öffneten die Augen oder bewegten eine Flosse über den braunen Sand, aber mehr Notiz nahmen sie von Boot und Touristen nicht.

				Die Reisegruppe ging den Weg hinauf zu der hölzernen Briefkastentonne. Maxim erklärte, dass hier Seeleute mehr als zwei Jahrhunderte lang ihre Post eingeworfen hatten, in der Hoffnung, ein vorüberkommendes Schiff würde sie auf dem Rückweg mitnehmen. Heutzutage waren es ganz offensichtlich Touristen, die hier ihre Post einwarfen, wenn man das anhand der vielen bunten Postkarten beurteilen konnte, die Maxim aus der Tonne zog. Als er jedem von ihnen eine gab, wurde klar, dass jeweils andere Touristen dafür zuständig waren, sie an ihre eigentlichen Bestimmungsorte befördern zu lassen. Die Adresse auf der Postkarte, die er Sam in die Hand drückte, lautete Calgary, Alberta. Gut – Post nach Kanada war vergleichsweise günstig und von zu Hause aus leicht zu versenden. Brandon und Ronald warfen ihrerseits Postkarten ein, die jemand anderer mitnehmen sollte.

				Maxim zeigte ihnen die Überreste eines norwegischen Fischerdorfs, das nach dem wirtschaftlichem Niedergang aufgegeben worden war, und sprach dann über einen Skandal, der sich 1930 auf der Insel ereignet hatte. Eine österreichische Baronin war mit ihren beiden Liebhabern hierhergezogen und wollte ein Luxushotel bauen. Damit hatte sie andere Familien verärgert, die sich bereits auf Floreana niedergelassen hatten, und plötzlich war sie auf mysteriöse Art und Weise »verschwunden« – zusammen mit einem ihrer Liebhaber. Der andere kam ebenfalls unter mysteriösen Umständen ums Leben, zusammen mit einem Fischer und einem weiteren Siedler. Maxim deutete an, dass die verbliebenen Einwohner mehr wussten, als sie preisgaben.

				Jedes Mal, wenn Maxim die Wörter »Verschwinden« oder »Tod« benutzte, richtete irgendjemand aus der Gruppe den Blick auf Sam. Natürlich dachten alle an Dan, aber Sams Tränen waren inzwischen versiegt. Und was sie empfand, war eher Schuld, weil sie der menschlichen Rasse gegenüber nur noch eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Verachtung empfand. In der Geschichte der Menschheit wimmelte es nur so von derartigen Geschichten: Lass eine Handvoll Menschen auf einem begrenzten Raum wie zum Beispiel einer kleinen Insel aufeinandertreffen, und früher oder später gibt es Mord und Totschlag. Jeden Tag kamen Mörder mit ihren Verbrechen davon, überall auf der Welt. Es wäre so einfach, jemanden für immer zwischen den kahlen Inseln in den schnellen Strömungen »verschwinden« zu lassen. Würde Dr. Kazaki nur eine weitere auf den Galapagosinseln vermisste Person werden?

				Zum Mittagessen trafen sie sich mit dem anderen Teil der Reisegruppe an einem weiteren Landeplatz, Punto Cormorant. Eduardo erklärte ihnen, dass der Strand seine grüne Farbe Olivinkristallen verdankte. Olivin, fügte er hinzu, sei verwandt mit einem grünen Edelstein namens Peridot. In Sams momentanem Zustand kamen ihr all diese Informationen völlig belanglos vor. Sie hörte ihren Vater sagen: Das Leben geht weiter. Doch was Sam brauchte, war ein Moment – oder genauer gesagt ein Tag –, an dem die Zeit stillstand, um Dans Tod zu markieren.

				Die Gruppe wanderte einen kurzen Pfad hinunter zu einer kleinen Lagune, wo rosafarbene Flamingos Nahrung aus dem brackigen Wasser fischten. Sam machte ein Foto, auch wenn das Motiv eher ihrer Vorstellung von Florida oder Afrika entsprach als der einer Insel mitten im Pazifik. Die langbeinigen Vögel wurden von einem prächtigen Blaureiher begleitet, der auf der Suche nach Beute langsam am Ufer entlangschritt. An den farnumsäumten Ufern in der Nähe der kanadischen Grenze sah Sam diese grauen, langhalsigen Vögel andauernd, aber hier, zwischen Lava und Eidechsen, kam ihr der Reiher fehl am Platz vor.

				Sie gelangten an einen weiteren kleinen Strand, diesmal mit weißem Sand, entstanden aus Korallen. »Ein Lieblingsplatz der grünen Meeresschildkröte«, fügte Maxim hinzu.

				»Sind die Schildkröten hier sicher?«, fragte Sam. »Werden die Eier ausgebrütet, und überlebt der Nachwuchs?« Schildkröteneier und -fleisch wurden in den meisten Teilen der Welt als Delikatesse betrachtet.

				Maxim runzelte die Stirn. »Das ist die Natur«, erwiderte er und wechselte dann abrupt das Thema, indem er über die Planung für den Rest des Tages sprach: Schnorcheln am Devil’s Crown und ein Ausflug ins Hochland, um dort Riesenschildkröten anzuschauen.

				Am Horizont waren zwei Schiffe zu sehen: ein kleines Segelboot knapp eine Meile entfernt, und in der Ferne eine weitere Touristenyacht. Jetzt, wo Sam darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie nur einmal kein einziges Boot gesehen hatte, und zwar als sie allein mit dem Kajak zu dem abgelegenen Gebiet auf Isabela gepaddelt war. Boote waren hier sonst allgegenwärtig.

				Hatte Dan in der Nähe der Papagayo ein verdächtiges Boot entdeckt und seine Taucherausrüstung angezogen, um es zu überprüfen? Sam versuchte, sich dieses Szenario weiter auszumalen. Dan, der ungesehen unter der Wasseroberfläche entlangtaucht. Zwei nebeneinanderliegende Schiffe, eins tief im Wasser, schwer beladen mit illegal gejagten Haien – in ihrer Vorstellung war es rot und gelb wie das von Eduardos Cousin –, das andere eine große, hochtourige Motoryacht, Kurierboot eines asiatischen Schiffs, das am Horizont wartete.

				Vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild, wie Dan unter der Oberfläche schwamm, inmitten von Körpern noch zuckender Haie, die in dem vom Blut roten Wasser in die Tiefe sanken. Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Das Blut und die verletzten Haie würden weitere Haie anlocken, genau wie der arme, flossenlose Hai, den sie vorgestern gesehen hatte. Wie groß war die Chance, dass ein Taucher überlebte, der mitten in eine Fressorgie geriet?

				Aber dieses Szenario ergab keinen Sinn. Wenn Dan von Haien angegriffen worden wäre, hätte er am Körper Verletzungen gehabt. Und soweit sie sich auf ihre Erinnerung verlassen konnte, waren seine Gliedmaßen alle unversehrt gewesen.

				Die Theorie konnte sie also abhaken. Vielleicht hatten die Fischer gerade erst angefangen, den Haien die Flossen abzuschneiden oder pepinos vom einen Boot auf das andere zu laden. Und plötzlich war Dan aus dem Wasser aufgetaucht, und … Ihr fiel der Angelhaken wieder ein, der bei Boje 3943 mitten unter anderen Bootsüberresten gelegen hatte. Einer der Männer – in ihrer Vorstellung ähnelte er dem Bootsbesitzer Ricardo – zog Dan eins mit dem Haken über den Kopf. Durchaus denkbar. Sam fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Nur zu gut denkbar. Vielleicht hatte der Haken Dans Luftschlauch durchtrennt. Aber wieso sollten illegale Fischfänger ihre Geschäfte in Sichtweite der Papagayo machen?

				Ihr kam der Gedanke, dass Dan, nur weil sie ihn tot im Wasser gefunden hatte, nicht unbedingt im Wasser ums Leben gekommen sein musste. Vielleicht hatte man seinen Tod wie einen Tauchunfall aussehen lassen wollen. Was den Verdacht wieder auf jemanden von der Papagayo lenkte.

				»Miss Westin?«

				Sam zuckte zusammen und hätte beinahe ihre Kamera fallen lassen, die schmerzhaft gegen ihren Hüftknochen schlug. Neben ihr stand Maxim und sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«

				Herrje, sie musste wie eine Vollidiotin wirken, wie sie da fasziniert vor sich hin starrte, lange nachdem die Gruppe bereits weitergegangen war. 

				»Ja, alles in Ordnung.« Sie schob ihre Sonnenbrille wieder auf die Nase. »Und nennen Sie mich ruhig Sam.«

				Maxim lächelte. »Okay, Sam. Wir sind jetzt da drüben. Es ist ein prima Nachmittag zum Schwimmen.«

				Sie gestattete ihm, sie zur Gruppe zurückzugeleiten.

				Chase Perez, der in seinem zerwühlten Bett in einem billigen Motelzimmer im Süden Tuscons lag, träumte, dass er auf eine Bande Krimineller schoss. Eine gerechtfertigte Aktion – Selbstverteidigung. Doch als er die Leichen umdrehte, schienen sie alle harmlose Fremde zu sein. Die letzte Leiche war Summer Westin.

				Mit einem Ruck setzte Chase sich im Bett auf. In dem anderen Bett schnarchte Nicole leise vor sich hin, oder genauer gesagt, gab sie bei jedem Atemzug ein leises Stöhnen von sich. Diese Geräusche hatten vermutlich den verdammten Albtraum ausgelöst.

				Die Zahlen auf dem Wecker neben dem Bett wechselten von 5:59 zu 6:00. Kurz vor Sonnenaufgang. Chase drehte sich auf den Rücken und starrte auf die fleckigen Deckenplatten. Nach und nach beruhigte sich sein Herzschlag. Nicole hatte ihren Bericht letzte Nacht über ihre sichere E-Mail-Adresse abgeschickt, damit ihr Vorgesetzter die aktuelle Sachlage kannte. Weder auf Chase noch auf Nicole hatte eine Nachricht aus der Außenwelt gewartet, was bedeutete, dass es in ihren Familien keine Probleme gab. Aber Sam stand nicht auf seiner Familienliste, und sie wusste auch nicht, wie sie ihn über das FBI erreichen konnte.

				Er musste unbedingt wissen, ob sie in Sicherheit war. Chase stand auf, schlüpfte leise in Joggingshorts, T-Shirt und abgenutzte Joggingschuhe und schloss die Tür hinter sich ab. Die Morgenluft war kalt. Über den graubraunen Hügeln im Osten färbte sich der Himmel gerade rosa. Chase machte ein paar Dehnübungen, band seine Schnürsenkel zu und suchte dabei unauffällig den Parkplatz und die umliegenden Gebäude nach eventuellen Beobachtern ab. Außer ihm war noch niemand auf. Er lief die schmale Straße hinter dem Motel hinunter und lauschte die ganze Zeit, ob hinter ihm Schritte oder Automotoren zu hören waren.

				Die Vögel schimpften von den Bäumen auf ihn hinunter, während er langsam durch die staubigen Straßen der Außenbezirke der Stadt lief. Von Jahr zu Jahr wurde es schwieriger, ein öffentliches Telefon zu finden. Jemanden vom Handy aus anzurufen, selbst wenn es sich um ein Wegwerfhandy handelte, war während eines Einsatzes als verdeckter Ermittler einfach zu gefährlich. Dort! Nein, irgendjemand hatte den Hörer herausgerissen, und die Schnur hing nutzlos vom Apparat herab. Chase joggte weiter, und sechs Straßen später stieß er auf eine altmodische Telefonzelle vor einem Vierundzwanzig-Stunden-Waschsalon. Er warf einen Blick durch die zerkratzten Plastikscheiben nach draußen, dann tippte er rasch seine Telefonnummer von zu Hause und den Code ein, mit dem er den Anrufbeantworter abhören konnte. Er beobachtete, wie aus einem Lieferwagen Zeitungen vor die Türen entlang der Straße geworfen wurden. In der Nähe beschnüffelten zwei streunende Hunde die Gerüche am Straßenrand. Nachdem sie auch die Telefonzelle untersucht hatten, trollten sie sich und liefen die Straße hinunter.

				Elf Nachrichten warteten auf ihn. Die erste stammte von seiner Schwester Raven. Sie wollte zum vierzigsten Hochzeitstag ihrer Eltern im Mai ein Fest machen und fragte, ob er an dem Tag nach Boise kommen könne. Raven konnte er später zurückrufen. Sie war es gewöhnt, manchmal mehrere Wochen am Stück nichts von ihm zu hören.

				Alle anderen Anrufe kamen von Summer. Ruf mich bitte an, wenn du meine Nachricht bekommst. Ruf mich an, sobald du kannst. Ich muss unbedingt mit dir reden. Weinte sie etwa? Er hatte sie verängstigt erlebt und auch wütend, aber noch nie hatte er sie weinen sehen. Was zum Teufel war da unten in Ecuador los? Laut der Zeitansage musste sie sämtliche Nachrichten am gestrigen Abend hinterlassen haben.

				Er steckte weitere Münzen in den Apparat, wählte Sams Nummer zu Hause und klingelte ihren Mitbewohner Blake aus dem Bett. Blake war nicht begeistert. »Ich habe von Sam nichts mehr gehört, seit sie auf die Galapagosinseln abgedüst ist. Sag mal, Mann, weißt du eigentlich, dass es hier gerade mal sechs Uhr ist?«

				Chase entschuldigte sich, aber bevor er auflegte, ließ er sich von Blake noch die Nummer von Sams Satellitentelefon geben. Als er anrief, hörte er nur eine fröhliche Voicemailansage: Hi, hier ist die Journalistin Summer Westin von Out There. Ich bin zur Zeit auf einem spannenden Außeneinsatz. Hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe Sie so bald wie möglich zurück. Das war nicht einmal Sams Stimme; das klang wie eine aufgekratzte Highschoolschülerin.

				»Carajo«, murmelte Chase und schlug frustriert gegen die Wand der Telefonzelle. Dann wurde ihm bewusst, dass die Voicemailaufnahme lief. »Äh, hier ist Chase, querida. Es tut mir schrecklich leid, dass du mich nicht erreicht hast. Was ist los? Alles in Ordnung mit dir? Verdammter Mist, du kannst mich nicht mal zurückrufen. Du weißt warum. Ich stehe gerade in einer Telefonzelle. Ich rufe wieder an, sobald ich kann.«

				Auf der anderen Straßenseite joggte eine hübsche, dunkelhaarige junge Frau vorbei. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und sie lächelte und winkte ihm zu. Chase winkte zurück und sprach dann weiter: »Ich wünschte, du würdest in das nächste Flugzeug steigen, das dich außer Landes bringt. Aber ich weiß, das wird wohl kaum passieren, weil du … nun ja, weil du eben du bist. Deshalb bin ich ausnahmsweise mal froh, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist. Wehe. Kazaki passt nicht gut auf dich auf!« Nicole und er würden heute mit ihren neuen Kumpels von der New American Citizen Army losziehen, mit unbekanntem Ziel, aber das konnte er Summer nicht erzählen. Stattdessen sagte er: »Irgendwie werde ich es schaffen, dich am 22. zu treffen, komme, was da wolle. Pass auf dich auf, mi corazón.«

				Während er zum Motel zurückjoggte, fluchte er ununterbrochen vor sich hin. Hatte Summer wirklich geweint? Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, und dabei befanden sie sich nicht einmal auf demselben Kontinent.

				Als Chase ins Motelzimmer kam, stand Nicole gerade unter der Dusche. Er fuhr den Charlies Situation entsprechend veralteten Laptop hoch, suchte nach dem ungesicherten Wireless LAN des Motels und rief die Homepage von Out There auf. Es gab zwei neue Artikel. Der von Wilderness Westin handelte von Riesenschildkröten und Eidechsen und hatte etwas an sich, das man nur als belehrend bezeichnen konnte. Sie musste ihn irgendwann gestern geschrieben haben – ob das wohl vor oder nach ihrem Anruf gewesen war?

				Zings Artikel setzte sich kritisch mit der Situation auf den Galapagosinseln auseinander und enthielt ein paar grässliche Videoclips von Haien, die sich an Fischkadavern gütlich taten. Die negativen Kommentare zu Zings Bericht, vor allem die auf Spanisch, hatten sich seit dem Vortag verdoppelt. War Summer deswegen so aufgewühlt?

				Die Berichte klangen sehr unterschiedlich. Wenn man den Fotos glauben wollte, war Zing ein junger, athletischer Rotschopf. Vielleicht war Summer ja doch nicht die waghalsige Taucherin, die diese Haivideos gedreht hatte. Hoffentlich! Kajak fahren und auf Vulkane klettern war deutlich weniger gefährlich als zwischen Haien und illegalen Fischern herumzuschwimmen.

				Auf ihrem Foto lächelte Wilderness Westin, was nur wenige Leute tun würden, wenn ihnen riesige Schlangen um den Hals hingen. Aber so war seine wilde Geliebte nun mal. Er legte die Spitze des Zeigefingers an die Lippen und presste sie dann auf Höhe ihres Herzens gegen den Bildschirm. »Te quiero.«

				Nicole, die eingewickelt in einen Bademantel und mit einem Handtuch um die Haare aus dem Bad kam, warf einen Blick auf sein Gesicht und auf den Computerbildschirm, verdrehte die Augen und sagte: »Ich sollte dich auf der Stelle erschießen, Charlie, so wie du auf diese Reporterin abfährst.« Dann sah sie ihn durchdringend an, um ihn daran zu erinnern, dass er sich die ganze Zeit entsprechend seiner neuen Identität zu verhalten hatte.

				Chase fuhr den Laptop herunter und stand auf. »Ach komm, Kleines, du weißt doch, das ist rein platonisch.«

				»Nenn mich nicht Kleines«, erwiderte sie. »Könntest du mir eine Tasse Kaffee aus der Lobby holen, bevor du unter die Dusche gehst und dir den Kopf rasierst, Liebling? Angeblich sind Donuts und Kaffee zum Frühstück im Preis inbegriffen.«

				Chase klappte den Laptop zu. »Schlechter Kaffee für mein Schatzimausi – schon unterwegs.« Er stürmte aus dem Zimmer, bevor sie etwas nach ihm werfen konnte.

				Sam watete durch das seichte Wasser am Strand und setzte sich neben Eduardo auf eine knorrige Wurzel. Bequem war der Platz nicht, aber immerhin lag er im Schatten. Verdrossen saß sie da und beobachtete, wie die Reisegruppe in der Bucht über dem Devil’s Crown, einem versunkenen Vulkankrater, schnorchelte. Sollte sie sich den Leuten anschließen? Vielleicht würde sie noch ein brauchbares Motiv für Zings heutigen Bericht finden. Doch dann fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, das wasserdichte Gehäuse für die Kamera mitzunehmen. Und ihre Schnorchelausrüstung hatte sie auch nicht dabei. Nach der Menge Wein, die sie am Abend zuvor getrunken hatte, betrachtete sie es ohnehin als ein Wunder, noch reden und laufen zu können.

				Eduardos Blick war auf die Teva-Schuhe an seinen Füßen gerichtet, die auf dem Sand unter dem seichten Wasser standen. Er wirkte so ausgelaugt, wie Sam sich fühlte. Vermutlich hatte er ebenfalls einen Kater.

				»Wie ich sehe, hat Paige Sanders sich heute entschlossen, den Ausflug mitzumachen«, sagte sie zu ihm. »Jon erweckt nicht den Eindruck, als würden ihm diese Ausflüge Spaß machen.«

				Eduardo zuckte mit den Schultern. »Der Kapitän hat mir erzählt, dass Mr Sanders schon mal hier war.«

				Seltsam. »Wieso macht er die Kreuzfahrt dann noch mal?«

				Eduardo wandte ihr das Gesicht zu. Seine Augen waren blutunterlaufen. »Seine Frau Paige ist neu.«

				Sam musste daran denken, wie respektvoll der Kapitän und der erste Maat die Sanders begrüßt hatten und wie Jon spät am Abend mit dem Kapitän zusammen getrunken hatte. »Sanders scheint ein bedeutender Mann zu sein.«

				Eduardo nickte. »Ein reicher Mann.«

				Ein reicher Mann, der mit Kapitän Quiroga befreundet zu sein schien, obwohl man sich nur schwer vorstellen konnte, was die beiden verband. Sam beschloss, später ein paar Erkundigungen über Sanders einzuziehen.

				Maxims laute Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er stand bis zur Hüfte im Wasser, inmitten der Lagune, und hatte seine Taucherbrille hochgeschoben. Sam verstand nur den Namen Roberson. Fragend streckte Maxim die Hände aus. Offensichtlich suchte er nach Jerry oder Sandy.

				Eduardo deutete auf eine Felsformation, die auf der Ostseite der Bucht aus dem Wasser ragte, und brüllte: »Por las rocas!«

				Maxim nickte und zog die Taucherbrille wieder vor die Augen. Bevor Brille und Schnorchel den Gesichtsausdruck des jungen Führers verbargen, konnte Sam noch erkennen, dass er Eduardo mit fest zusammengepressten Lippen böse ansah. »Ist Maxim wütend auf dich, Eduardo?«

				Eduardo sah seinem jüngeren Kollegen hinterher, der jetzt auf die Felsen zuschwamm. Er seufzte. »Wenn jemand in deiner Reisegruppe stirbt, verlierst du eventuell den Job, verstehst du? Ich werde in einem Monat pensioniert, als erster Naturführer auf den Galapagosinseln, der volle dreißig Jahre gearbeitet hat. Ich bin der Erste, der eine Pension bekommt.« Er vollführte eine Bewegung mit dem Fuß, um eine kleine Krabbe zu verscheuchen, die sich unter Wasser seinen Zehen näherte. »Maxim ist erst seit zwei Jahren Führer. Er hat Angst um seinen Ruf.«

				Sam schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Eduardo, hältst du es für möglich, dass irgendjemand hier Dan umbringen wollte?«

				Eduardos Kopf schoss herum, als hätte sie ihn geschlagen. »Wer will ihn töten?«

				Jetzt war es an ihr, mit den Schultern zu zucken. »Leute, die illegal fischen? Vielleicht hatten sie Angst vor den Ergebnissen seiner Studie.« Über den illegalen Fischfang, den sie, als Zing, publik gemacht hatte.

				»Die hätten ihn nicht umgebracht.« Eduardo starrte lange Zeit auf seine ineinander verkrampften Hände. »Ich habe der Polizei gesagt … ich habe betont … es muss ein Unfall sein.« 

				»Eduardo, ich habe Daniel gesehen. Das Mundstück seines Atemreglers war verschwunden, und seine Kehle war durchgeschnitten. Wieso behauptest du, dass es ein Unfall war?«

				Ohne sie anzusehen, erwiderte er: »Weil es einfach einer gewesen sein muss.« Beim letzten Wort brach ihm die Stimme. Er hob die Hand und kniff sich in den Nasenrücken. Eine Träne lief seine wettergegerbte Wange hinab.

				Sam berührte ihn am Arm. »Wir haben beide einen Freund verloren.«

				So wie Eduardo das Wort umgebracht betont hatte, fragte Sam sich, was sie wohl sonst mit Dan gemacht hätten. Ihr war klar, dass sie hier über vor Ort ansässige Fischer sprachen. Vielleicht waren sie Eduardos Freunde, seine Nachbarn, seine Verwandten. Die Galapagosinseln sind eine kleine Gemeinde. Aber allmählich hatte sie die Nase voll von der gleichgültigen Haltung der Einheimischen. Die Welt wäre ein schrecklicher Ort, wenn alle immer nur wegschauen würden, sobald ihre Nachbarn ein Verbrechen begingen. Wenn das, was Dan herausgefunden hatte, zu seinem Tod geführt hatte, und wenn sie jetzt die Zählung und die Berichte nicht weiterführte, dann wäre Dans Tod noch sinnloser. Und sie, wer auch immer sie waren, hätten gewonnen. Tausende weitere Tiere würden an diesem Ort sterben, der eigentlich eine Meeresschutzzone sein sollte. Das konnte sie nicht zulassen.

				Jetzt gab es nur noch Zing und sie. Sie rieb sich die Stirn, um den Schmerz zu vertreiben, der sich dort eingenistet hatte. »Eduardo, wir sind in der Nähe von Ola Rock, dem nächsten Ort auf Dans Liste. Ich möchte, dass Sie mich dorthin fahren.«

				Mit einem Ruck hob er den Kopf. »Allein? Ich kann Sie nicht allein tauchen lassen. Jetzt schon gar nicht.«

				»Wir haben bereits den Ort verpasst, den wir gestern hätten untersuchen sollen. Wenn wir morgen nach Puerto Ayora fahren, muss ich heute nach Ola Rock.«

				Eduardo gab keine Antwort.

				»Ich werde den Kapitän bitten, mit mir zu tauchen. Oder Tony.« Wobei ihr die Vorstellung, mit einem der beiden Männer allein unter Wasser zu sein, einen Schauder über den Rücken jagte.

				Eduardo schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Der Kapitän würde nicht zustimmen.«

				»Wozu?« Dass sie mit der Fischzählung fortfuhr oder dass er sie begleitete?

				Eduardo richtete den Blick wieder auf die Bucht und beobachtete die Gruppe. »Dan sollte nicht allein tauchen.«

				Dass Eduardo die Gegenwartsform benutzte, erschütterte sie. Sie biss sich auf die Lippe, um ihn nicht zu korrigieren. Dan hätte nicht allein tauchen sollen. Wollte Eduardo damit andeuten, dass sie Dan im Stich gelassen hatte? Hatte sie das? Schließlich sagte sie: »Aber genau das hat er getan. Und jetzt bleibt mir keine andere Wahl, als ebenfalls allein zu tauchen.«

				Eduardo richtete den Blick wieder auf Sam. Die Falten auf seiner Stirn und um seine Augen herum erschienen noch tiefer als sonst. Hatte er überhaupt etwas Schlaf bekommen? Er zog die verspiegelte Sonnenbrille, die er auf den Kopf geschoben hatte, herunter und schüttelte den Kopf. »Nein. Das geht nicht. Es ist zu gefährlich.«

				»Sie haben sich darauf eingelassen, Eduardo«, erwiderte sie leise. »Das Geld haben Sie bereits bekommen. Dan hat gesagt, Sie wären ein ehrlicher Mensch. Und der Kapitän hat ebenfalls bereits Geld erhalten.« Letzteres vermutete sie nur, Eduardo stritt es aber auch nicht ab. Wer hatte sonst noch etwas dafür bekommen, dass sie an Bord gehen durften? Und – was vielleicht sogar wichtiger war – wer wusste von der Vereinbarung, hatte aber nicht davon profitiert?

				Eduardo stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann deutete er auf das Wasser. »Schauen Sie.«

				Ein dunkler Schatten näherte sich dem Strand, dicht unter der Wasseroberfläche. Sam versuchte angestrengt zu erkennen, um was es sich handelte. Für eine Schildkröte war der Schatten zu schmal. Für einen Rochen oder einen Delfin nicht elegant genug. Ein Seelöwe?

				Es entpuppte sich als Kreatur in schwarzem Neopren, die schließlich aus dem seichten Wasser auftauchte. Jerry Roberson spuckte seinen Schnorchel aus und rief seiner Frau zu: »Sandy! Ich habe einen Teufelsrochen gesehen!«

				Nachdem Roberson wieder untergetaucht war, glitt Sam von der Mangrovenwurzel, stand knietief im Wasser und beobachtete, wie Jerry rasend schnell unter Wasser davonzischte. »Wow. Jerry ist wirklich ein toller Schwimmer. Ich kann den Atem nicht mal halb so lange anhalten.«

				»Oh ja«, entgegnete Eduardo. »Er hat mir erzählt, er war Taucher in der U.S. Army.« Er schürzte einen Moment die Lippen, dann korrigierte er sich: »Nein, in der Navy. So wie die Helden in den Filmen. Er war ein Navy Seal.«

				Sam starrte Robersons Schatten hinterher, der unter der gesprenkelten Oberfläche entlangglitt. Sie schlang die Arme um ihren Körper und dachte an Dan, der irgendwo dort draußen mit der Strömung dahintrieb. Was mochte es noch geben, dass sie nicht über Jerry Roberson wusste? Und über alle anderen an Bord der Papagayo?

				Verschiedenste Gedanken wirbelten durch ihren Kopf wie das aquamarinfarbene Wasser um ihre Knie. Was würde passieren, wenn Dans Leiche nie gefunden wurde? Und was, wenn man sie fand? Wie konnte sie die Polizei dazu bringen, ihr ihren Pass wiederzugeben? Sie hasste es, einfach nur abwarten zu können.

				Wieso musste Chase ausgerechnet jetzt als verdeckter Ermittler arbeiten, wo sie ihn mehr denn je brauchte? Wozu hatte man einen Liebhaber, wenn man ihn im Ernstfall nicht mal auftreiben konnte? War er in Gefahr, oder machte er sich gerade ein schönes Leben? Sie griff nach ihrem Satellitentelefon, nur um festzustellen, dass sie es auf dem Boot gelassen hatte. Vielleicht rief Chase gerade jetzt in diesem Moment an. Die Wirkung des Aspirins hatte nachgelassen, und erneut tat ihr der Kopf weh. Sie fühlte sich wie die letzte Idiotin. Vielleicht war sie das wirklich, wenn sie einen solchen Auftrag angenommen hatte.

				Eduardo, der ebenfalls Dans Freund war, saß nur wenige Zentimeter entfernt. Neun weitere Leute befanden sich in Rufweite, und noch mehr warteten auf der Papagayo. Sie mochten vielleicht ein gewisses Mitgefühl aufbringen – Fremde blieben sie dennoch. Und sie konnte nicht ausschließen, dass einer oder mehrere von ihnen Mörder waren. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt.

				Als ob Eduardo ihre Gedanken lesen könnte, berührte er sanft ihre Schulter und sagte: »Sam, Sie sind nicht allein. Wenn die anderen heute Nachmittag ins Hochland gehen, bringe ich Sie nach Ola Rock.«
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				Sam war dankbar, dass am Ola Rock so gut wie keine Strömung herrschte, zumindest soweit sie das von der Wasseroberfläche aus beurteilen konnte. Es war leicht nachzuvollziehen, warum die Felsformation den spanischen Namen für »Welle« trug. Das kleine Eiland hatte die Form einer dicken grauen, aufgestellten Flosse, die etwa sechzig Meter über der Wasseroberfläche in einem Schnörkel auslief, was ihm das Aussehen einer in Stein gemeißelten Welle gab. Ein Strand existierte nicht. Eduardo schaltete den Motor in den Leerlauf und ließ das Dingi sanft gegen den Felsen prallen. Der vom Wasser ausgewaschene Lavastein fiel steil in den ihn umgebenden Ozean ab. Sam hoffte, dass er unter Wasser nicht genauso steil war.

				Sie ließ sich rückwärts über Bord fallen, wobei ihr schmerzhaft bewusst war, dass sie zum ersten Mal allein tauchte. Vor dem Anschließen des Atemreglers an ihre Druckluftflasche hatte sie zunächst deren Sauerstoffgehalt überprüft. Jetzt leuchtete das Display ihres Tauchcomputers im Wasser auf, und sie registrierte erleichtert, dass ihre Ausrüstung normal funktionierte. Ein paar Minuten ließ sie sich an der Wasseroberfläche treiben und suchte den Bereich unter ihr nach Haien ab. Das Wasser war trüb und hatte eine grünliche Farbe, sodass sie nicht sehr weit sehen konnte – sie befand sich mitten in einem Algenteppich. Klasse. Da unten konnte alles Mögliche lauern. Sofort entstand vor ihrem geistigen Auge das Bild eines großen, weißen Hais, der mit offenem Maul auf sie zuschwamm.

				Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie schon einmal im Dunkeln getaucht hatte: bei ihrem einzigen Nachttauchgang im pechschwarzen, eiskalten Wasser des Puget Sound. Im Vergleich dazu sollte dieser Tauchgang – bei Tag und in warmem Wasser – eigentlich ein Kinderspiel sein. Damals war sie allerdings zusammen mit vier anderen Tauchern und einem Tauchlehrer unterwegs gewesen. Egal, versuchte sie sich Mut zu machen. Luftblasen wanderten immer nach oben, außerdem hatte sie in ihrem Tauchcomputer einen Kompass und einen Tiefenmesser. Sie konnte also nicht völlig die Orientierung verlieren, oder? Hör jetzt auf, dich verrückt zu machen, schalt sie sich. Leg einfach los, Zing.

				Sie richtete sich am hinteren Ende des Boots auf und streckte die Arme nach ihrer Kamera aus. Eduardo reagierte so verängstigt, wie sie sich fühlte. Er hielt die Kamera ein Stück außerhalb ihrer Reichweite und sagte: »Aber seien Sie bitte besonders vorsichtig.«

				»Genau das habe ich vor«, versprach sie ihm. »Ich zähle, mache ein paar Fotos und komme so schnell wie möglich wieder rauf.«

				Er reichte ihr die Kamera. Sam befestigte den Riemen an einem Ring vorne an ihrer Tarierweste, dann ließ sie die restliche Luft heraus und atmete aus. Als das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, musste sie den Impuls niederkämpfen, wieder an die Oberfläche zu schießen. Tauche niemals allein. Wie oft hatte sie diesen Satz in Taucherhandbüchern gelesen? Wenn sie bei dem ersten Tauchgang nicht dabei gewesen wäre, hätte Dan nicht überlebt. Würde er noch leben, wenn sie ihn bei seinem letzten Tauchgang begleitet hätte? Oder wären sie beide gestorben?

				Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt darüber nachzudenken. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Erfahrene Taucher tauchten ständig allein. Da sie nicht viel Erfahrung hatte, würde sie besonders aufmerksam sein. Der Lärm, den der Motor des Dingis machte, dröhnte so laut durch das Wasser, dass sie keine Schwierigkeiten haben würde, es wiederzufinden. Während sie tiefer sank, holte sie kräftig Luft und zwickte sich in die Nase, um den Druck auszugleichen. Ihre Brille beschlug. Sie ruckelte ein bisschen an ihr herum, um die Saugwirkung zu lösen, und ließ etwas Wasser hineinfließen, das den Beschlag wegspülte. Dann drückte sie die Brille wieder fest auf das Gesicht und atmete durch die Nase aus, um ein Barotrauma zu verhindern.

				Die ersten sechs Meter blieb die Sicht schlecht. Die Strahlen der Spätnachmittagssonne drangen durch das Wasser, doch der Algenteppich war so dicht, dass Sam gerade mal zwei Meter weit sehen konnte. Es war, als würde man durch Gelatine schwimmen, nur weitaus unheimlicher. Sie könnte den ganzen Tag in diese grüne Suppe starren und trotzdem kein Meereswesen entdecken, das auf sie lauerte – egal ob klein oder groß, harmlos oder gefährlich. Fische konnten Bewegung mit ihren Sensoren wahrnehmen. Sie dagegen hatte nur Augen und Ohren, und beides war in dieser Umgebung so gut wie nutzlos. Du hast immer noch dein Gehirn. Bleib ruhig, tu dein Bestes. Tu es für Dan. Nachdem sie ihre Lungen voll Luft gesogen hatte, atmete sie langsam aus. Luftblasen stiegen durch den Algennebel nach oben. Los, Zing.

				Mit dem Gesicht nach unten folgte sie dem steil abfallenden Felsen bis in eine Tiefe von achtzehn Metern. Zumindest war hier unten die Sicht besser – sie konnte sogar Fische sehen, die etwa sechs Meter entfernt schwammen. Sam hatte beschlossen, dass man ein kleines Eiland wie Ola Rock am besten untersuchte, indem man es in einer bestimmten Tiefe umkreiste, dann die ganze Prozedur etwas höher wiederholte und sich so langsam zur Wasseroberfläche vorarbeitete.

				Laut Dans Notizen musste Ola Rock beste Nahrungsmöglichkeiten für Seegurken und Schalentiere bieten. Langsam schwamm sie um die Insel herum und zählte und identifizierte alles, so gut sie konnte. Dans Palmtop zusätzlich zu ihrer Kamera mitzunehmen wäre so gut wie unmöglich gewesen. Stattdessen hatte sie sich eine kleine Schiefertafel samt Stift an ihr linkes Handgelenk gebunden. Gelegentlich schrieb sie etwas auf die Tafel, wozu sie die Kamera loslassen und von ihrer Weste herabhängen lassen musste. Es war eine seltsame Vorgehensweise, aber etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.

				Nach den ersten zehn angstvollen Minuten empfand sie die Erfahrung, allein zu tauchen, eher als angenehm. Niemand beobachtete sie oder beurteilte ihre Fähigkeiten. Sie atmete aus, sank ein paar Zentimeter, atmete ein und stieg leicht. Je mehr sie sich entspannte, desto besser konnte sie bewegungslos im Wasser schweben. Endlich kapierte sie, wie man dem Auftrieb widerstand.

				Der schwarze Vulkanfelsen ging in eine leuchtend gelb-grüne Ebene voll dichter Algen über, die nur gelegentlich von olivfarbenen Seetangbändern sowie gelben und orangefarbenen Schwämmen durchzogen wurden. Sam machte Fotos, um sie an die NPF zu senden. Die Gegend wirkte wie ein idealer Futterplatz. Hunderte von Seesternen in unterschiedlichsten Farben glitten zusammen mit Gruppen von Diadem-Seeigeln durch die Algen. Seegurken zählte sie allerdings nur vier, außerdem drei Hummer und neun Krabben. Ein kleiner Schwarm – sie kam auf acht – punktierte Doktorfische knabberte an den Algen herum und bewegte sich immer ein Stück vor ihr her. Sie hielt an, um ein Foto von einem spiralförmigen, fuchsiafarbenen Band zu schießen, das an dem Fels verankert war. Sam wusste, dass der leuchtend rote Knoten die Eier irgendeines Wesens waren, aber sie würde sie erst in ihrem Bestimmungsbuch nachschlagen müssen.

				Obwohl es nicht gerade das beste Motiv darstellte, machte sie ein paar Fotos von der fast leeren grünen Ebene, die sich vor ihr erstreckte. War diese Kargheit das Resultat illegaler Überfischung? Da sie hier noch nie gewesen war, ließ sich das so nicht herausfinden. Einer der Wissenschaftler der NPF würde Vergleiche mit früher anstellen müssen.

				Sie hatte sich die Unterwasserwelt immer als absolut ruhig vorgestellt. Stattdessen hörte sie nicht nur ihren eigenen Atem, sondern vernahm auch eine regelrechte Melodie aus klatschenden und gurgelnden Geräuschen. Sie entstanden beim Auftreffen des Wassers auf unterschiedliche Oberflächen oder wurden von Wassertieren erzeugt, die miteinander kommunizierten. Diese Geräusche übertönten teilweise sogar das Dröhnen des laufenden Pangamotors.

				Auf der vor dem Wind gelegenen Seite des Eilands erschien der Fels geriffelter, und die Algen waren zum großen Teil davongeschwemmt worden. Sam stieß zwischen den Felsspalten auf ein paar weitere Krabben und Hummer und Fische. Eine riesige Kugel aus Hunderten von kleinen silbrigen Fischen, die so eng beieinander schwammen, dass man durch den Schwarm nicht hindurchsehen konnte, hing wie ein fester Körper im Wasser. Wow! Im Fernsehen hatte sie so etwas schon einmal gesehen, aber aus der Nähe war es noch viel faszinierender. Bewegten die Fische sich immer in dieser Kugelform, oder waren sie zusammengeschwärmt, um sich vor einem Jäger zu schützen, den Sam noch nicht entdeckt hatte? Eine beunruhigende Vorstellung.

				Plötzlich fiel ihr auf, dass sie den Motor nicht mehr hören konnte, und sie verspürte einen Anflug von Panik. War Eduardo weggefahren? Nein, das würde er nicht tun, beruhigte sie sich. Vielleicht hatte er den Motor ausgemacht, um Benzin zu sparen. Sie sah auf ihren Computer. Es waren noch mehr als siebzig bar übrig – genügend Luft, also auch noch genügend Zeit. Wieder stellte sie sich vor, sie sei Zing, fuhr mit der Umrundung des Felsens fort und konnte ein paar Meter weiter auch den Motor wieder hören.

				Die Fischkugel wich nicht aus, als Sam sich ihr näherte, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als hindurchzuschwimmen. Die Tiere stoben auseinander, schlossen sich hinter ihr aber sofort wieder eng zusammen. Glücklicherweise tauchten weder Haie noch sonstige Monster hinter der silbernen Wolke auf. Faszinierend. Auf der anderen Seite angekommen, machte sie ein paar Fotos von der lebenden Kugel, die aus mindestens fünfhundert Fischen bestehen musste. Die Spezies würde sie später herausfinden.

				Bei ihrer zweiten Umrundung in zwölf Metern Tiefe und mit einer Restluft von fünfzig bar stieß sie auf eine Angelleine, die sich an einem zerklüfteten Felsvorsprung verhakt hatte. Die Nylonschnur strömte waagerecht im Wasser davon und verschwand in der Finsternis. Der Gedanke war beunruhigend, dass sie sich vielleicht in ihr verfangen hätte, wenn sie etwas tiefer geschwommen wäre und sie deshalb nicht gesehen hätte.

				Sam ließ Luft aus ihrer Tarierweste und kniete sich auf den Felsvorsprung. Vorsichtig packte sie die Leine, holte sie ein und wickelte sie sich um die linke Hand. Sie hatte fingerfreie Taucherhandschuhe, damit sie die Knöpfe ihrer Kamera drücken konnte, und war froh um den Schutz durch die dünne Neoprenschicht zwischen der Leine und ihren Händen. Der erste Haken, der an einer von der eigentlichen Leine abgehenden Schnur hing, war gefährlich scharf, aber glücklicherweise leer. Genau wie sie befürchtet hatte, zog sie gerade eine Langleine zu sich heran, eine in der Meeresschutzzone verbotene Fangvorrichtung. Wenn es nach Sam gegangen wäre, hätte man Langleinen überall verboten. Befestigt an Schwimmkörpern auf dem Wasser, reichten sie üblicherweise eine Meile weit oder sogar noch weiter und bestanden aus Hunderten von Haken. In ihrer Gegend oben am Nordpazifik wurden Langleinen vor allem von Heilbuttfischern eingesetzt. Allzu oft gelang es nicht, die gesamte Leine wieder einzuholen, sodass sich einzelne Teile selbstständig »auf Fischfang« begaben. Sie waren nicht ganz so zerstörerisch für das Ökosystem wie die Fischerei mit Schleppnetzen am Meeresboden, aber Langleinen töteten ohne Unterschied jedes Wesen, das vom Köder angezogen wurde. Während sie die Leine weiter zu sich zog, spürte sie plötzlich etwas Schweres, das sich noch nicht einordnen ließ. Das Etwas stemmte sich nicht gegen sie, also lebte es vermutlich nicht mehr. Der schreckliche Anblick von Dans Leiche stand ihr plötzlich wieder vor Augen. Als eine kompakte Masse, die zwei größere Glieder hinter sich herzog, aus dem trüben Wasser auf sie zuglitt, stockte Sam der Atem.

				Allmählich wurde der Kadaver erkennbar. Verdammt. Anhand der einzigartigen wellenförmigen Muster auf den Flügeln konnte Sam ihn als Galapagosalbatros identifizieren – der erste, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Die beiden Flügel, jeder einzelne so lang wie Sam groß war, flatterten in der Strömung, als ob der beeindruckende Vogel noch immer zu fliegen versuchte. Der Haken steckte in seiner Kehle. Verdammt und noch mal verdammt! Rasch warf sie einen Blick auf ihren Computer – es waren nur noch knapp vierzig bar übrig. Ihr lief die Zeit davon. Sie stützte sich mit dem Knie auf die Langleine und fotografierte den ertrunkenen Albatros. Die Vögel blieben ein Leben lang mit demselben Partner zusammen. Ob der Liebste dieses Vogels wohl irgendwo über den Inseln kreiste und unbeirrt auf dessen Rückkehr wartete?

				Sie ließ die Kamera wieder ins Wasser hängen, griff nach dem Messer, das in einer Scheide unten an ihrer Tarierweste hing, und schnitt die Schnur durch, die zu dem Haken in der Kehle des Albatros führte. Dann steckte sie das Messer zurück in die Scheide, gab dem Kadaver einen Schubs und holte den Rest der Langleine ein.

				Sie fand noch einen weiteren Haken, an dem etwas hing: ein verwesender Fisch. Als sie ihn berührte, löste sich die klebrige Masse von dem Widerhaken. Schließlich hatte sie die gesamte Leine eingeholt. Inzwischen blieben ihr nur noch fünfunddreißig bar übrig; sie befand sich seit einer Stunde unter Wasser, länger als je zuvor. Nachdem sie die Leine um die Haken gewickelt hatte, verstaute Sam beides so in der größten Tasche ihrer Tarierweste, damit die Luftblase der Weste nicht beschädigt werden konnte. Der Reißverschluss ließ sich nicht über das unförmige Bündel ziehen, also hielt sie die Hand über die Tasche, während sie langsam an der Flanke von Ola Rock nach oben stieg. Die Kamera klemmte Sam unter dem Arm fest und behielt den Computer im Blick, der die für den Druckausgleich nötige Zeit vorgab.

				Je mehr sie sich der Oberfläche näherte, desto lauter wurde das Motorengeräusch und desto schlechter die Sicht. Sie wäre beinahe gegen das Panga gestoßen, dessen graue, gummiartige Außenhaut plötzlich nur wenige Zentimeter von ihrer Taucherbrille entfernt auftauchte. An der Oberfläche ließ sie Luft in ihre Tarierweste und spuckte das Mundstück aus. Tat das gut, den blauen Himmel zu sehen, unbegrenzt Luft holen zu können und die Geräusche der Welt über Wasser zu hören!

				Eduardo machte aus der Freude, sie zurückkehren zu sehen, kein Hehl. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er und nahm ihr die Kamera ab. 

				»Tut mir leid, es hat länger gedauert, als ich dachte. Ich habe ein Stück von einer Langleine gefunden, die musste ich erst noch einholen.«

				Eduardo runzelte die Stirn. »Die können weit treiben, vielleicht stammt sie sogar von außerhalb des Reservats.«

				Oder auch nicht, dachte Sam. Eduardo, wie alle anderen auf den Galapagosinseln, schien immer alles im besten Licht sehen zu wollen. »An einem der Haken hing ein Galapagosalbatros.«

				»Ganz übel.« Er verzog das Gesicht. »Die Vögel sehen von oben den Köder, tauchen und verschlucken den Haken.« Er bedeutete ihr, sich umzudrehen, damit er ihr das Tankventil abnehmen konnte. Sie löste die Riemen ihrer Tarierweste und schälte sich heraus. Eduardo hievte die Druckluftflasche mitsamt der Tarierweste über die Reling des Pangas. Dann zog sich Sam am Bootsrand hoch und landete wie ein gestrandeter Wal bäuchlings am Boden des Boots. Sie rappelte sich hoch und betrachtete die Tafel, die von ihrem Handgelenk herabhing. Niemand außer ihr wäre in der Lage, das Gekrakel zu entziffern, doch ihre Erinnerung war noch frisch, also würde sie aus den Buchstaben und Ziffern voraussichtlich schon eine brauchbare Aufzählung erstellen können. Sie riss die Klettbänder ab, verstaute die Tafel sorgfältig, nahm dann ihre Flossen und ihre Taucherbrille ab, zog sich auf eine der Bänke hoch und griff nach einer Wasserflasche. 

				Eduardo stieß das Panga mit dem Ruder vom Felsen ab und gab Gas. Sam setzte sich so, dass sie zum Bug schaute. Sie konnte es kaum erwarten, ihr letztes Foto ins Internet zu stellen – ein schauriges Bild, aber ein perfektes Beispiel für das, was hier auf dem Spiel stand. »Dan«, murmelte sie und hielt die Wasserflasche in den Wind. »Das habe ich für dich getan.«

				Sie löste ihren Zopf und kämmte sich das Haar mit den Fingern, damit es auf der Fahrt zurück zur Papagayo trocknen konnte. Nicht nur hatte sie es überlebt, allein zu tauchen, nein, sie hatte auch noch ihre Zählungen festgehalten, Fotos geschossen und weiteres Beweismaterial über illegale Fischerei sichergestellt. Verdammt, sie war wirklich unerschrocken – sie war wirklich Zing – nur leider wieder auf sich allein gestellt.

				Ihr Arbeitsauftrag beinhaltete für diesen Tag nicht nur die zwei üblichen Berichte, sondern auch zwei halbstündige Internet-Chats am Abend. In Anbetracht der Hass-Mails, die Zing in den letzten beiden Tagen bekommen hatte, fragte sie sich, wer sich wohl melden würde, um mit ihrem Alter Ego zu diskutieren. Bis sie darüber schreiben konnte, was mit Dan geschehen war, würde sie so tun müssen, als wäre dies eine ganz normale Expedition.

				Als sie sich der Papagayo näherten, sah Sam ein Militärboot neben der Yacht liegen. Eduardo, der sich dadurch wohl an Dans Tod erinnert fühlte, verkrampfte sich bei diesem Anblick merklich. Tony und ein weiteres Besatzungsmitglied reichten einem uniformierten Seemann an Deck gerade Teile einer Tauchausrüstung. Die beiden Mitarbeiter der fiscalia, Schwartz und Aguirre, standen am Bug und sahen mit herablassender Miene zu, wie das Panga mit Eduardo und Sam gegen das Heck der Papagayo stieß. Niemand sprach. Tony verschwand im Maschinenraum. Das andere Besatzungsmitglied half Eduardo, das Panga festzumachen und verschwand dann mit Sams Ausrüstung und Druckluftflaschen ebenfalls im Maschinenraum. Als Eduardo und sie die Treppe zum Hauptdeck hinaufgingen, tauchte Tony im Taucheranzug wieder auf. Er band das Marineboot los, sprang hinein, und schon schoss es davon. Offensichtlich war die Suche nach Dans Leiche noch im Gang.

				Sobald Sam wieder in ihrer Kabine war, schnappte sie sich ihr Satellitentelefon und sah die Liste der eingegangenen Anrufe durch. Als Letztes war ein Anruf von einer unbekannten Nummer verzeichnet – Chase’ frustrierte Botschaft vom Vormittag. Davor befand sich der Anruf des Herausgebers in Seattle und noch weiter davor die verstörende Anzeige Kazaki, Daniel. Elizabeth hatte keine Nachricht hinterlassen. Hatte man sie informiert, dass Dan vermisst wurde und aller Wahrscheinlichkeit nach tot war?

				Seit Chase’ Anruf am Vormittag hatte niemand mehr versucht, sie zu erreichen. Du kannst mich nicht anrufen. Das war so typisch! Wieso hatte sie nie normale Beziehungen? Sie zog immer nur Männer an Land, die sie benutzten, um Karriere zu machen – okay, fairerweise musste man sagen, dass das nur einer gemacht hatte, der Fernsehreporter aus Seattle, Adam Steele, jetzt Moderator in San Diego – oder Männer, die nie da waren, wenn sie sie brauchte. Okay, auch in diese Kategorie fiel nur ein einziger Mann. Außerdem gehörte es zu Chase’ Job, im Auftrag des FBI verdeckte Ermittlungen durchzuführen. Und sie selbst war schließlich auch dauernd auf Achse, also hatte sie wirklich kein Recht, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Es ärgerte sie, wenn ihre Selbstgespräche damit endeten, dass sie sich selbst die Schuld gab.

				Sie konzentrierte sich auf ihre Berichte. Der, den sie als Wilderness Westin abliefern musste, war leicht zu schreiben: die wechselhafte Geschichte Floreanas, ergänzt mit Fotos von Flamingos und der Posttonne.

				Zings Bericht stellte da schon eine größere Herausforderung dar. Die Fotos vom Ola Rock waren fast so verschwommen wie das trübe Wasser. Sie musste ein paar Archivfotos hinzufügen, damit die Leser wussten, wie Galapagosalbatrosse und Seegurken aussahen. Das rosafarbene Band aus Eiern identifizierte sie als das einer Nacktschnecke oder eines Nacktkiemers. Da sie kurz vor dem Verhungern und sowieso schon spät dran für das Abendessen war, speicherte sie den Rohentwurf für Zings Bericht ab und eilte nach oben an den Tisch zu Brandon und Ken, die schon fast fertig gegessen hatten. Sobald sie den Essbereich betrat, verstummten sämtliche Gespräche.

				»Ignorier sie einfach«, murmelte Ken. Brandon nickte zustimmend. Constantino war so nett, ihr einen Salat zu bringen und zum Hauptgericht ein besonders großes Glas Wein.

				Während Constantino an den übrigen Tischen die Nachspeise servierte, betrat Kapitän Quiroga in seiner weißen Uniform den Essbereich. Er räusperte sich. »Die Herren Schwartz und Aguirre von der fiscalia sind gekommen, um alle Passagiere bezüglich Dr. Kazakis Verschwinden zu befragen.«

				Die Touristen sahen sich an. Ein paar wirkten überrascht, einige auch besorgt. Jerry Roberson trug wie immer einen mürrischen Gesichtsausdruck zur Schau.

				»Das ist die normale Vorgehensweise«, fuhr der Kapitän fort, um die Leute zu beruhigen. »Die Mannschaft wird ebenfalls befragt. Nach dem Essen geht es los.«

				Sobald alle mit dem Nachtisch fertig waren, wurde die Reisegruppe zum üblichen abendlichen Informationsgespräch mit Maxim in den Aufenthaltsbereich gebeten. Kurz darauf kam Aguirre und machte Jerry und Sandy Roberson ein Zeichen, ihm auf das Oberdeck zu folgen. Sam war die Letzte, die noch beim Essen saß. Obwohl die Touristen sie alle genauso gut sehen konnten wie Sam sie, schien gerade jeder so zu tun, als sei sie unsichtbar. Nachdem sie den letzten Löffel Passionsfruchtmousse heruntergeschluckt hatte, huschte sie leise durch die Tür in den Gang und stieg die Treppe zum Büro des Kapitäns hinauf, in dem die Befragungen stattfanden. Den Rücken gegen die Wand neben dem offenen Bullauge gepresst, lauschte sie, welche Fragen die Polizisten den Robersons stellten. 

				»Woher soll ich wissen, was er vorhatte?«, fragte Jerry genervt. »Ich weiß nur, dass es irgendwas mit Fischen zu tun hatte und dass er ein Japse war.«

				»Jerry!«, sagte seine Frau mahnend.

				Es folgte ein kurzer Austausch zwischen Eduardo und einem der Polizisten auf Spanisch. Dann fragte Eduardo leise: »Sie meinen, er war Japaner?«

				»Genau das habe ich gesagt. Ein Japse.«

				Wieder rief Sandy: »Jerry!«

				Das veranlasste Roberson zu sagen: »Also hören Sie mal. Diese Jungs wissen ganz genau, was ich meine. Ich habe in Vietnam gedient. Mein Vater und mein Onkel sind im zweiten Weltkrieg in Okinawa ums Leben gekommen. Japsen, Chinesen, Koreaner, Vietnamesen – diese Schlitzaugen sind doch alle gleich. Die interessieren sich für niemanden, außer für sich selbst. Ihr wisst das doch auch. Die fangen euch hier illegal die ganzen Fische weg, nicht wahr? An den Küsten der USA haben wir auch immer Schwierigkeiten mit denen.«

				Kein Wunder, dass Jerry Roberson Dan und sie so böse angestarrt hatte. In seinen Augen war Daniel Kazaki mit seiner irisch-japanisch-amerikanischen Abstammung nur ein Japse, und Sam hatte den Fehler begangen, sich mit dem Feind einzulassen.

				Ob Roberson, ein ehemaliger Navy Seal, Japsen so sehr hasste, dass er einen schlitzäugigen Fremden aus Delaware umbringen würde? Könnte er sich die Ausrüstung des Kapitäns ausgeliehen haben und Dan ins Wasser gefolgt sein? Soweit Sam wusste, waren sich die beiden Männer vor dieser Reise nie begegnet. Ein spontaner Mord aufgrund von Vorurteilen schien ihr unwahrscheinlich – um es vorsichtig auszudrücken –, außer Roberson wäre ein Serienmörder, der sich auf Weltreise begeben hatte, um alle Asiaten aus dem Weg zu räumen, die ihm unterwegs begegneten.

				Die Befragung ging weiter. Jerry beharrte darauf, dass er an dem Tag von Dans Verschwinden in seiner Kabine geschlafen habe. Sandy war mit der Reisegruppe beim Schnorcheln gewesen. Keiner von beiden wusste, wo sich Dan Kazaki oder Summer Westin an diesem Tag aufgehalten hatten.

				Die Erwähnung ihres Namens überraschte Sam. Wieso fragten die Polizisten, wo sie sich aufgehalten hatte? Das hatte sie ihnen doch alles bereits erzählt.

				Stuhlbeine kratzten über den Fliesenboden. Sam beschloss, sich zu verdrücken, bevor jemand bemerkte, dass sie gelauscht hatte. Sie hastete die Treppe zum Hauptdeck hinunter, riss die Tür auf und ging an den jetzt leeren Esstischen vorbei in den Aufenthaltsbereich.

				Die Neonlichter an der Decke kamen ihr viel zu hell vor, die Gespräche zu laut. Constantino bediente an der winzigen Bar. Der arme Kerl arbeitete bestimmt sechzehn Stunden am Tag. Um irgendetwas in der Hand zu halten, bat sie ihn um eine Cola Light.

				Während er ihr Glas füllte, drehte sie sich um und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Brandon, Ken, die beiden Birskys und Paige Sanders saßen auf dem L-förmigen Sofa. Ihre Aufmerksamkeit war auf Maxim gerichtet, der sich mit einer Meeresenzyklopädie in der Hand bemühte, all die Fische zu identifizieren, die die anderen beim Schnorcheln entdeckt hatten. Sam quetschte sich zwischen Ken und Brandon auf die vinylüberzogenen Sitzkissen. 

				»Meerbarbe?« Maxim deutete auf ein Foto auf der Seite vor ihm.

				»Ich glaube nicht.« Abigail Birsky schüttelte den Kopf. »Er hatte waagerechte schwarze Streifen.« Sie schenkte Sam ein Lächeln, das alles hätte bedeuten können.

				Mehrere Mitglieder der Reisegruppe musterten sie aus den Augenwinkeln. Sam versuchte, sich an ihre Stelle zu versetzen. Am Anfang war sie sehr zurückhaltend gewesen, weil sie nicht gewusst hatte, was sie sagen durfte, und weil Dan und sie nicht zur Gruppe gehörten. Dann hatten die Touristen miterlebt, wie sie völlig hysterisch geworden war. Als Nächstes hatte sie sich sinnlos betrunken, und jetzt verhielt sie sich wieder abweisend und seltsam.

				Was dachten sie wohl? Dass Dan und sie ihnen den Urlaub vermiest hatten? Dass sie eine Verrückte war, die sich Geschichten über eine Leiche ausdachte? Dass sie Dan getötet hatte? Wieso sagte niemand etwas? Sie trank einen Schluck von ihrer kalten Cola und sagte: »Ich habe ihn nicht getötet.«

				Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie diese. Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, als hätte jemand ein benutztes Kondom entdeckt, zu dem sich niemand bekennen wollte. Schließlich hielt Paige Sanders das auf ihrem Schoß liegende Buch hoch und sagte: »Könnte Abigails Fisch ein punktierter Doktorfisch gewesen sein?« Daraufhin drehte sich das Gespräch wieder um unverfängliche Meeresthemen.

				Sandy und Jerry Roberson kehrten zurück, begleitet von Schwartz und Eduardo, der den Birskys mitteilte, sie seien als Nächste an der Reihe. Das ältere Paar erhob sich und folgte Eduardo nach oben, doch Schwartz blieb zu Sams Überraschung da und setzte sich auf das Sofa. Maxim beendete die Fragestunde, und alle holten sich frische Getränke und begannen, miteinander zu plaudern. Schwartz saß schweigend dabei und ließ die Gruppe nicht aus den Augen. Seine Haltung erinnerte Sam an einen lauernden Barrakuda. 

				Wie üblich fehlte Jon Sanders. Ob das irgendeine Bedeutung hatte? Sam verfolgte, wie die winzigen Blasen in ihrem Glas vom Boden nach oben stiegen. Ein ganzer Tag war vergangen, aber sie wusste genauso wenig, was Dan zugestoßen war, wie vierundzwanzig Stunden zuvor.

				Maxim beugte sich zu ihr. »Sie arbeiten für Out There.«

				Überrascht sah Sam hoch. »Sie kennen Out There?«

				»Ich bin ein großer Fan von Out There.« Der junge Führer lächelte. »Sie sind Wilderness Westin, Journalistin und Fotografin, nicht wahr?«

				Die Touristen sahen neugierig zu ihnen hinüber und warteten auf Sams Antwort. Auch Schwartz schien aufmerksam zuzuhören. »Das ist die Verfasserangabe, die ich auf deren Wunsch hin benutze«, erwiderte sie ausweichend.

				Maxim sah sie hoffnungsvoll an. »Kennen Sie Zing?«

				Sam versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Maxim wusste nicht, dass sie Zing war? Sie hatte angenommen, Eduardo sei in das Geheimnis eingeweiht. Aber jetzt, wo sie darüber nachdachte … vielleicht wusste er es doch nicht. Bis jetzt hatte Sam als Zing noch kein Foto ins Internet gestellt, auf dem Dan oder sonst jemand zu sehen gewesen wäre. Wie versprochen hatte sie in ihren Berichten keine genauen Angaben zu den Orten gemacht, an denen sie getaucht waren, und da weder Eduardo noch Maxim tauchten, war ihnen die Unterwasserwelt vermutlich nicht bekannt. Zing konnte genauso gut von irgendeinem anderen Schiff aus getaucht sein. 

				»Ich bin Zing mal begegnet«, hielt sie ihre Antwort vage.

				»Wo ist sie?«

				»Gute Frage.« Sam überlegte fieberhaft. »Wenn wir unterwegs sind, verständigen wir uns nur per E-Mail und Handy.« Vielleicht war das unbestimmt genug, damit es niemand anzweifeln würde. Die Touristen machten bereits ein gelangweiltes Gesicht und wandten sich allmählich wieder ihren Gesprächen zu.

				»Kennen Sie Vertical Man?«, wollte Maxim als Nächstes wissen. Den Namen hatte Out There einem jungen schwarzen Bergsteiger verpasst, dessen Figur sie für die vor einem Jahr erschienene Erstausgabe erfunden hatten.

				»Den habe ich nie kennengelernt.« Mindestens die Hälfte der Leute auf Out Theres Mitarbeiterliste waren Erfindungen der Marketingabteilung. Sam hätte die virtuellen Mitarbeiter nur zu gern als solche benannt, aber sie hatte unterschrieben, dass nicht zu tun. Hinzu kam, dass nicht einmal sie wusste, welche Reporter wirklich existierten und welche nicht.

				Ob Maxim wohl ihre täglichen Berichte las? Er war zwischen zwanzig und dreißig und somit genau in der Altersgruppe, die Out Theres hauptsächliche Leserschaft darstellte. »Was für einen Computer hast du, Maxim?«

				Der Führer zog einen Flunsch. »Einen uralten. Hier benutze ich Tonys. Und ich spare.«

				Dann verfolgten Tony und Maxim also ihre täglichen Berichte? Wer noch?

				»Werden Sie über das hier schreiben?«

				Sam zögerte. Ihr war nur zu bewusst, dass Schwartz ganz in der Nähe saß. Andererseits verstand er vermutlich kein Englisch. »Meinen Sie über das, was mit Dr. Kazaki passiert ist?«

				Maxim nickte.

				»Ja, darüber werde ich schreiben.« Darüber. Dans Tod. Ihr schnürte sich plötzlich die Kehle zu.

				Maxim nickte verständnisvoll. Er rieb sich über seine Schenkel, dann sprang er abrupt auf, klatschte in die Hände, um alle zum Schweigen zu bringen, und stürzte sich in die Aufzählung der für den nächsten Tag geplanten Gruppenaktivitäten. Ein Besuch in der Darwin Station und ein Ausflug nach Puerto Ayora. Am Ende seiner Ausführungen richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf Sam und fragte: »Werden Sie mitkommen, Wilderness?«

				Sam zuckte zusammen, als Maxim sie so ansprach. »Nach Puerto Ayora komme ich mit, aber später muss ich arbeiten.«

				Eine Zeit lang betrachtete sie grüblerisch die Eiswürfel in ihrem Glas, dann sah sie auf ihre Uhr. Zwanzig Uhr dreißig. Ihr blieb noch eine halbe Stunde, um ihre Berichte fertig zu machen und sich auf die Chatroomgespräche vorzubereiten. Die Vinylkissen quietschten, als sie aufstand. »Gute Nacht allerseits.«

				An Deck sog sie noch einmal tief die frische Luft ein, bevor sie sich in ihre Kabine begab. Der Wind hatte aufgefrischt, große Wellen liefen vom Bug zum Heck, und die Papagayo zerrte an ihrem Anker. Als sie über das Metallgitter des Außengangs schlenderte, stieg ihr der durchdringende Geruch brennenden Tabaks in die Nase. Sie sah hoch. Oben an der Reling lehnte eine dunkle Silhouette, und in der Finsternis glühte eine Zigarette auf.

				Jonathan Sanders. Paige und er waren nach Dan und ihr an Bord gekommen. Ein Zufall? Oder war man Dan und ihr gefolgt?
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				In ihrer Kabine angekommen, machte Sam die Berichte für Zing und Wilderness fertig und sah dann noch einmal ihre Fotos und Notizen durch, um in die richtige Stimmung für das Gespräch mit den Leserinnen und Lesern von Out There zu kommen.

				Sie klickte sich durch die wunderbaren Fotos von ihrem ersten Galapagos-Tauchabenteuer: Sonnenstrahlen, die durch das jadegrüne Wasser fielen. Eine lila Tiefseegorgonie. Eine Meeresschildkröte. Kaum zu glauben, dass diese Fotos erst vor drei Tagen entstanden waren. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie zu dem Foto kam, auf dem Dan die Seegurke hochhielt. Seine mandelförmigen Augen waren hinter der Taucherbrille deutlich zu erkennen. Noch war sein Blick klar – das Foto hatte sie geschossen, bevor das Kohlenmonoxid sein Gehirn umnebelt hatte. Ein richtig nettes Foto, sie sollte es Elizabeth schicken.

				Passen Sie auf meinen Mann auf.

				»Ach, Dan«, murmelte sie. »Was ist bloß passiert?«

				Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie aufspringen. Sergeant Schwartz und ein ecuadorianischer Marineoffizier traten in die Kabine. Eduardo blieb in der Tür stehen. 

				Ein Blick auf ihre Gesichter, und Sam wusste, was los war. »Sie haben ihn gefunden.«

				»Ja.« Eduardo sah aus, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »In der Nähe von Leon Rock.«

				Schwartz musterte sie so gründlich, als hätte er den Auftrag, sich jede einzelne Sommersprosse in ihrem Gesicht einzuprägen.

				»Kann ich ihn sehen?«, fragte Sam. Sie war nicht unbedingt darauf erpicht, wieder einmal dem Tod gegenüberzutreten, aber sie wollte herausfinden, ob sich an Dans Leiche Verletzungen oder sonstige Auffälligkeiten finden ließen – irgendein Hinweis auf das, was sich abgespielt hatte.

				»Die Polizei hat ihn nach Puerto Ayora gebracht«, erwiderte Eduardo.

				Sam holte tief Luft. »Hat man Dans Frau benachrichtigt?«

				Rasend schnell tauschten die beiden Männer ein paar spanische Sätze aus, dann übersetzte Eduardo kummervoll: »Das amerikanische Konsulat in Guayaquil ruft an.«

				Sam kam sich auf einmal schrecklich feige vor. Hätte sie Elizabeth Kazaki zurückrufen und ihr selbst die schreckliche Nachricht überbringen sollen? Sie rieb sich die nackten Arme und richtete den Blick dann auf Schwartz, der sie aus seinen blauen Augen durchdringend ansah. »Was geschieht jetzt?«

				Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Schwartz etwas auf Spanisch.

				»Ein Arzt, der … tote Menschen studiert, wird die Leiche anschauen«, stammelte Eduardo. »In Puerto Ayora. Er ist gerade auf dem Weg dorthin. Und dann wird die Leiche nach Hause geschickt.«

				In Puerto Ayora gab es einen Rechtsmediziner? Gut. Sie würde ihn morgen aufsuchen. Aber als Erstes würde sie zur Darwin Station fahren. Sie musste unbedingt mit jemandem reden, dessen Rat sie trauen konnte. Unter den Wissenschaftlern dort würde sich bestimmt jemand finden lassen, der englisch sprach und ebenfalls Umweltschützer war.

				»Und was ist mit mir?«, fragte sie Schwartz.

				Er antwortete auf Spanisch.

				Eduardo sah sie entschuldigend an. »Er fragt, was Sie mit der Sache zu tun haben.«

				Sam ordnete es als Fangfrage ein. »Daniel Kazaki war mein Kollege und mein Freund.« Sie starrte in Schwartz’ eiskalte Augen. »Und Sie haben meinen Pass.«

				Weitere spanische Sätze. »Der liegt sicher auf dem Polizeirevier in Puerto Ayora«, übersetzte Eduardo.

				»Wann bekomme ich ihn zurück?«

				Wieder übersetzte Eduardo: »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Die nächsten drei Tage dürfen Sie nicht abreisen.«

				Ihr Tropenurlaub würde also weitergehen, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Wäre es wohl besser, das Schiff zu verlassen und sich in Puerto Ayora ein Zimmer zu besorgen? Falls sie ein Zimmer fand. Ihr fiel wieder ein, wie man Dan und sie aus dem Hotel geworfen hatte, und das rief ihr ins Gedächtnis, dass sie Mrs Vintner, die Besitzerin, anrufen und ihr ein paar Fragen dazu stellen wollte.

				»Bin ich in Gefahr?«, fragte sie Schwartz.

				»Wieso sollten Sie in Gefahr sein?«, wiederholte Eduardo Schwartz’ spanische Antwort auf Englisch.

				War das das übliche Vorgehen der Bullen, jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten? Ganz schön nervig. War die ecuadorianische fiscalia professionell genug und willens, die Wahrheit herauszufinden, oder hatten sie vor, diesen unangenehmen Zwischenfall unter den Teppich zu kehren?

				Auf einmal wurde ihr klar, dass Eduardo ihre Antworten gar nicht ins Spanische übersetzt hatte. Offensichtlich verstand Schwartz genügend Englisch und benötigte keine Übersetzung. Aber wieso redete er dann nicht mit ihr? Und wie viele Ecuadorianer betrachteten die NPF wohl als Feind? Selbst die Frau vom Konsulat hatte misstrauisch gefragt, was Dan und sie auf den Galapagosinseln vorgehabt hatten.

				Ihr fiel auf, dass sie ihre Hände knetete, also setzte sie sich wieder vor ihren Computer und legte sie auf den Tisch. Glücklicherweise zeigte der Laptop nur noch den Bildschirmschoner und nicht mehr das Foto von Dan.

				Endlich gab Schwartz es auf, sie zu mustern. Er wandte sich zu Eduardo um und fragte ihn etwas, worauf Eduardo auf Spanisch antwortete und zur Treppe deutete. Schwartz und der Marineoffizier folgten ihm nach draußen und warfen die Tür laut hinter sich zu.

				Nun war Dan also offiziell tot. Zitternd starrte sie auf die Tür, bis ihr Computer eine neu eingegangene Mail ankündigte. Sie kam aus dem Büro in Seattle und war eine Erinnerung an die für den Abend anberaumten Chats.

				Sie rief in Seattle an und fragte nach Mike Whitney, doch er war bereits gegangen. Man verband sie mit Tad Wyatt, dem Letzten, mit dem sie gerade reden wollte.

				»Ich kann die Chats nicht machen«, sagte sie, als sie ihn endlich am Apparat hatte.

				»Wieso? Sind Sie auf einmal erblindet?«

				»Natürlich nicht.«

				»Können Sie tippen?«

				Offensichtlich ließ er ihr keine Möglichkeit, ihm die Nachricht schonend beizubringen. »Dan Kazaki ist tot.«

				»Wie bitte?«

				»Zwingen Sie mich nicht, es zu wiederholen.«

				»Er ist gestorben, gerade eben erst?«

				»Eigentlich schon gestern, aber es wurde eben erst bestätigt.«

				»Sie sitzen seit zwei Tagen auf dieser Geschichte? Wieso haben Sie nicht sofort angerufen? Wieso haben Sie in Ihren Berichten nichts davon erwähnt?«

				Als ob er das Recht hätte, es als Erster zu erfahren! Sie versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. »Seine Leiche ist gerade erst gefunden worden.«

				Einen Moment herrschte Stille in der Leitung, dann sagte Wyatt: »In einer halben Stunde brauchen wir online das Wer-Was-Wo-Wann.«

				»Das habe ich nicht.«

				»Wo hat man die Leiche gefunden?«

				Sie erzählte ihm das Wenige, das sie wusste. »Schauen Sie, Wyatt … Tad. Wir sollten sehr sensibel mit dieser Geschichte umgehen. Dan Kazaki war ein guter Mann. Seine Familie wird um ihn trauern.«

				»Glauben Sie denn, der Rest der Presse wird ›sensibel‹ damit umgehen? Wir können den Mann wenigstes zu einem Helden machen. Zu unserem Helden.«

				Damit hatte er recht. Diplomatisches Vorgehen war ein Fremdwort für die Presse, und wenn Out There die Geschichte als Erstes brachte, konnte man die öffentliche Meinung wenigstens in die richtige Richtung lenken.

				»Schicken Sie mir so schnell wie möglich, was Sie haben«, befahl er. »Die Einzelheiten können Sie dann während der Chats erläutern. Zehn Uhr Ostküstenzeit.«

				Obwohl die Galapagosinseln weit draußen im Pazifik lagen, hatten sie die gleiche Zeit wie das Festland Ecuadors, also Eastern Standard Time. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Fast einundzwanzig Uhr dreißig. Rasch tippte sie einen Bericht mit dem Wenigen, was sie über Dans Tod wusste, und schickte ab.

				Sie öffnete Out Theres Homepage. Über den Artikeln, die sie am Vortag verfasst hatte, waren kleine Fotos eingeblendet: bei Wilderness Westin eine Riesenschildkröte und Leguane; bei Zing Haie. Den Platz des Leitartikels nahm allerdings ein Bericht mit dem Titel Mysteriöser Tod ein, mit einem Foto von Dr. Daniel Kazaki in einem Taucheranzug, auf dem das NPF-Logo deutlich zu erkennen war. Wyatt hatte ihren Bericht also schon veröffentlicht.

				Eine Minute bis Gesprächsbeginn. Sie klickte das Icon für den Chatroom an, und ein blaues Fenster öffnete sich, das ordentlich in Rechtecke aufgeteilt war. Live von den entlegenen Galapagosinseln: Wilderness Westin!

				Sam versetzte sich in ihre Rolle als Wildbiologin. Hallo, tippte sie, wir haben hier zweiundzwanzig Grad. Die Luft ist erfüllt von den Schreien der Japanmöwen und dem Bellen der Seehunde. Heute habe ich die Insel Floreana erforscht, die über eine interessante Geschichte und viele exotische Vögel wie zum Beispiel Flamingos verfügt. Was gibt es Neues dort draußen bei euch?

				Von ihren früheren Heldentaten hatte sie ein paar Fans, und es freute sie, dass einige von ihnen sich dem Gespräch angeschlossen hatten. NiniGr8 aus Tulsa berichtete, dass bei ihnen gerade ein Schneesturm wütete. FarmerJane meldete sich aus dem ländlichen Kansas und gab ihrer Überraschung Ausdruck, dass Sam sich auf den Galapagosinseln aufhielt. Sam musste lächeln. Jane, die dreiundreißigjährige Tochter von Reverend Mark Westins neuer Ehefrau, war eine von Sams angeheirateten »Schwestern«. Gut zu wissen, dass ein paar Menschen ein Auge darauf hatten, wo sie steckte. Auch ihr Mitbewohner war online. BlakeTheBest sagte Hallo und berichtete, dass der FBI-Mann angerufen habe und das Dach über dem Vordereingang undicht sei. Chase hatte bei ihr zu Hause angerufen? Ja klar, so war er an die Nummer ihres Satellitentelefons gekommen. Sie tippte: Hallo, BlakeTheBest, beachtete ihren Mitbewohner aber sonst nicht weiter.

				Wie in ihrem Vertrag mit Out There vereinbart, beschränkte sie die Gespräche rein auf die Expedition. MarcGen berichtete, dass bei ihnen in Cincinatti sechzig Zentimeter Schnee lagen. Dann ließ er sich darüber aus, wie gut ihm das Video mit den tanzenden Vögeln gefiel, und stellte einige technische Fragen, wie sie die Vögel gefilmt und das Video zusammengeschnitten hatte. Um die genauen Einzelheiten mogelte Sam sich herum, dafür achtete sie aber darauf, sämtliche Hersteller von Kameras und Software zu erwähnen, um die Sponsoren glücklich zu machen. Sie hatte stark den Verdacht, dass sich hinter MarcGen Tad Wyatt versteckte, der sie kontrollieren wollte.

				EdtheGuy 101 deutete an, dass sie sehr einsam sein müsse, so ganz allein dort unten. Das zeigte ihr, wie wenig die meisten Leser von ihr und ihrem derzeitigen Aufenthaltsort wussten.

				SanDman schrieb: Probleme, wie vorausgesagt. Trotzdem ein toller Trip. Worauf bezog sich der Typ? Auf Dans Tod? Der hatte ja Nerven! Zumindest nahm sie an, dass es sich um einen Mann handelte. Sie ignorierte ihn.

				MayaHiya schrieb: Hallo Sam, was, wie Sam hoffte, allen anderen Leserinnen und Lesern entging. Ms lu sn in Trpn, schrieb sie weiter und fragte dann: Vlntr@otwd bnd cascades 8/13? 

				Was? Irgendetwas mit den Cascades im August? Wildwest antwortete, dass sie die Sonne auf den Galapagosinseln genoss und August und die Cascade Mountains noch weit entfernt seien, dass sie darüber mit MayaHiya gern später noch einmal reden würde – was auch immer darüber war.

				ZenYoga99 aus Utah berichtete, sie würde am nächsten Tag zum Skilaufen fahren, und sofort musste Sam an Chase denken. Wo steckte er? In der Wüste? In den Bergen? War er in Sicherheit?

				Sie wollte ZenYoga schon antworten, dass sie morgen tauchen würde, doch dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ja WildWest war, also schrieb sie ihr stattdessen, dass sie morgen eine Wanderung machen würde und hoffte, einen flugunfähigen Kormoran zu sehen.

				JDoe1001 wollte wissen, warum sie ihre Zeit damit verplemperte, irgendwelchen blöden Tieren nachzujagen, jetzt, wo Dan tot war und Zing all diese Drohungen bekam. Was war sie bloß für eine Kollegin? Gute Frage, dachte Sam grimmig. Die halbe Stunde war um, und sie verabschiedete sich mit einem ekelhaft fröhlichen Schlusssatz: Verpassen Sie morgen nicht das Neueste von unserer Tour auf den Galapagosinseln bei Out There!

				Die Seite verschwand, dann wurde Zings halbe Stunde angekündigt, und ihr Foto erschien in der oberen rechten Ecke. Sam drückte den Rücken durch und spannte die Oberarmmuskeln an, bis ihr Bizeps kräftig heraustrat. Sie stellte sich vor, sie sei groß, rothaarig, fünfundzwanzig Jahre alt und völlig unerschrocken.

				Das Online-Rechteck war voll mit Namen von Leuten, die sich eingeloggt hatten. Freunde tauchten nicht in der Liste auf. Aber andererseits – woher sollte Zing in den wenigen Tagen ihrer Existenz auch schon Freunde haben? Sam kam das alles nur zu bekannt vor. Genau wie vor zwei Jahren schrieb sie nicht mehr wie ursprünglich geplant über die Natur, sondern über die schmutzigen Details eines hinterhältigen Verbrechens. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es diesmal keinen Adam Steele gab, der von seinem Fernsehstudio aus eine Medienkampagne in Gang setzte, und dass so gut wie niemand wusste, wer hinter dem Pseudonym Zing steckte.

				Da Out There Dans Tod als ungelöstes Rätsel dargestellt hatte, wollten die meisten Chatroombesucher wissen, welche Hinweise es gab. Es gibt keine Belohnung, hätte sie am liebsten gebrüllt. Ein realer Mensch, Ehemann, Vater, Freund, Wissenschaftler ist unwiederbringlich tot. Er hinterlässt eine Lücke in dieser Welt!

				Ihr Kopf schmerzte, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Mehrere Leute vermuteten, Dan sei von Haien angegriffen worden. Oder vielleicht von einem Tintenfisch unter Wasser gezogen worden, bis er schließlich ertrunken war? Oder war er an der Taucherkrankheit gestorben? Von Terroristen ermordet worden? Ein ganz besonderer Schlaumeier glaubte, Dan sei im Zuge der vereinigten Weltverschwörung umgebracht worden war. Dann war da noch ein besorgniserregender Eintrag mit der Vermutung, Dan habe sterben müssen, weil er Asiate und illegal in diesem Gebiet auf Fischfang gewesen war. Sofort musste Sam wieder an Robersons antijapanische Tirade denken. Sie erklärte, dass Daniel Kazaki ein überzeugter Umweltschützer und genauso amerikanisch wie sie gewesen sei. Jedenfalls nahm sie an, dass Zing Amerikanerin war – niemand hatte ihr etwas anderes erzählt.

				Ein weiterer Eintrag deutete an, dass Dan zu Recht gestorben sei, weil er sich in die inneren Angelegenheiten eines fremden Lands gemischt hatte. Sie schrieb zurück, dass er lediglich ein mit einer Unterwasserstudie beauftragter Beobachter gewesen sei und die Umstände seines Tods bisher nicht bekannt seien.

				Gegen Ende der halben Stunde liefen Sam die Tränen über das Gesicht. Als die digitale Uhr auf 22.59 sprang, tippte sie dankbar: Die Zeit ist um – besuchen Sie uns auch morgen wieder bei Out There!

				Sie klappte ihren Laptop zu und versuchte, ein wenig Ordnung in ihr Gefühlschaos zu bringen. Ihr intensivstes Gefühl war Schuld: Für ihren Anteil daran, dass Dans Tod nun ein Medienereignis war. Dafür, dass sie nicht bei ihm gewesen war, als das Unglaubliche passierte. Sie fühlte sich wie in der Falle, gefangen in einer Zeitschleife am Ende der Welt. Ein Opfer von Umständen, die sie nicht beeinflussen konnte. Plötzlich war es, als würde sie keine Luft mehr bekommen. Sie stürzte aus ihrer engen, stickigen Kabine.

				Ihre Schritte klangen hohl, als sie über den metallenen äußeren Gang und die Treppe hinunter zum Heck der Papagayo lief. Ihr Kajak war seitlich an der Reling befestigt; sie machte es los und ließ es fallen, wobei sie die Bugleine fest in der Faust hielt. Mit einem lauten Klatschen traf das Boot auf dem Wasser auf.

				Als sie hineinstieg, beugte sich ein Besatzungsmitglied über die Reling. »Nein, Miss, Sie können nicht …«

				»Ich bin in ein paar Minuten zurück«, rief sie in Richtung der Silhouette.

				Behutsam paddelte sie von der Papagayo weg. Sobald sie sich so weit entfernt hatte, dass sie keine Stimmen mehr hören konnte und auch das Dröhnen des Generators verklungen war, legte sie sich das Paddel quer über den Schoß. Das Boot kam zum Stillstand und wurde jetzt nur noch sanft von den an diesem Abend nicht allzu hohen Wellen hin und her bewegt. Über ihr funkelten die Sterne und spiegelten sich auf der samtenen Wasseroberfläche.

				Sie streckte die Hand ins Wasser und beobachtete, wie das glitzernde Spiegelbild durch ihre Finger aufgewühlt wurde. Es war, als würden mikroskopisch kleine Kometen durch einen Himmel aus Wasser gleiten. Sie zog die Hand heraus, schüttelte das Salzwasser ab und sah den funkelnden Tropfen hinterher.

				Schon immer war die Natur ihr Rückzugsort gewesen. Damals als Kind, als ihre Mutter qualvoll an der Lou-Gehrig-Krankheit starb und ihr Vater seinen Schmerz betäubte, indem er völlig in seiner Gemeindearbeit aufging, war sie zu den Vögeln auf die Bäume geklettert oder hatte unter den Johannisbeersträuchern ihrer Großmutter mit Schmetterlingen und Bienen geredet. Als Erwachsene hatte sie sich ein altes Haus im Wald gekauft, um in der Nähe von Rehen, Waschbären und Kernbeißern zu sein. Chase hatte sie bei einer Reportage über Pumas kennengelernt. Und diesen verrückten Auftrag hatte sie angenommen, um in der Natur sein zu können. Die entpuppte sich zwar häufig als unerbittlich, behielt aber immer ihre Würde, ihre Einzigartigkeit, ihre Schönheit.

				Ganz in der Nähe spritzte Wasser auf. Eine Schildkröte? Ein Delfin? Ein Pinguin? Oder ein Rochen? Sie wünschte, sie hätte die Augen einer Eule und könnte die Tiere sehen, mit denen sie sich den nächtlichen Ozean teilte. Sanft strich der Wind über ihr Gesicht. Der Planet Erde atmete.

				Schon immer war es ihr Traum gewesen, auf die Galapagosinseln zu reisen – das Mekka der Naturliebhaber und Umweltschützer. Die Wiege für Darwins Theorie der natürlichen Auslese. Ein magisches Experimentierfeld. Diese Inseln sollten eigentlich ein Schutzraum für alle Tiere sein.

				Irgendjemand musste der Welt berichten, was hier vor sich ging, musste es so lange wiederholen, bis die Welt endlich aufhorchte. Heute hatte sie eines der Tauchgebiete auf Dans Liste untersucht. Blieben noch zwei weitere, wobei das eine allerdings oben bei Wolf Island lag, weitab von der Route der Papagayo. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin kommen sollte. Aber irgendwie musste sie eine Möglichkeit finden.

				»Dan«, flüsterte sie in die stille Dunkelheit. »Ruhe in Frieden. Ich werde die Arbeit zu Ende führen, die wir begonnen haben.«
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				Am nächsten Morgen zwängte sich das zweite Panga der Papagayo mit Sam, Jerry und Sandy Roberson, Tony und Eduardo zwischen den vielen Booten hindurch, die in der Academy Bay ankerten. Sie folgten dem ersten Panga, in dem sich die vier anderen Mitglieder der Reisegruppe mit Maxim und den Sanders befanden, welche am Bug saßen und wie die Hoheiten aussahen, die sie – wie Sam inzwischen wusste – auch waren.

				Bei ihrer Internetrecherche am frühen Morgen hatte sie herausgefunden, dass Jonathan Sanders keineswegs der durchschnittliche Tourist war. Allerdings auch kein alternder Filmstar, wie sie zunächst vermutet hatte, aber doch so etwas wie eine Berühmtheit, zumindest in der Geschäftswelt. Sein richtiger Name lautete Francis Jonathan Sanders III, und so tauchte er auch häufiger unter dem Namen Francis Sanders III auf. Sein Imperium erstreckte sich um die ganze Welt und beinhaltete alle Arten von Unternehmen, darunter eins namens SunSel Tours, das als Yachtverleih mit Niederlassungen in der Karibik und im Pazifik eingetragen war. Einzelne Bootsnamen hatte Sam nicht finden können, aber sie vermutete, dass die Papagayo zu seiner Flotte gehörte. Das würde erklären, wieso sich Kapitän Quiroga und die Mannschaft so respektvoll verhielten. Kein Wunder, dass er neugierig gewesen war, weshalb sich zwei mysteriöse Taucher an Bord seines Schiffs befanden. Und jetzt war einer von ihnen getötet worden. Die negativen Schlagzeilen würden ihn bestimmt nicht froh machen. 

				Ihr Panga bahnte sich seinen Weg an zwei weißen Schiffen mit der Aufschrift Parque Nacional de Galápagos vorbei. Sie lagen vor Anker, die Luken geschlossen und mit Vorhängeschlössern gesichert.

				Eduardo fiel auf, dass Sam die Schiffe betrachtete. »Rangerboote«, sagte er, als wolle er ihrer Frage zuvorkommen.

				»Sollten die nicht auf Patrouille draußen im Reservat sein?«, fragte Sam.

				»Sie brauchen die Erlaubnis der Marine.«

				Das sollte wohl ein Witz sein. Die Marine chauffierte die Polizei der Galapagosinseln herum – kontrollierte sie denn sämtliche Behörden hier? »Die Parkranger brauchen eine Erlaubnis von der Marine, um auf Patrouille zu fahren?«

				»Vorwärts, Navy«, murmelte Jerry Roberson, der ihr gegenübersaß. Vermutlich wollte er sie nur ärgern – sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.

				Eduardo zuckte mit den Schultern und richtete den Blick dann wieder auf die Boote. »Heute keine Erlaubnis. Vielleicht morgen.«

				»Muss ja nett sein für die Parkranger, einen freien Tag zu haben«, bemerkte Sam.

				Jerry, der neben seiner Frau saß, verdrehte die Augen. Tony und Eduardo sahen es beide und mussten ein Grinsen unterdrücken. Dann landete das Dingi auf dem felsigen Strand an, und alle stiegen aus und gesellten sich zu der Gruppe vom ersten Panga.

				»Heute Morgen kann jeder unternehmen, was er will«, erinnerte Eduardo die Leute noch einmal. »Wer an dem Busausflug teilnehmen möchte, ist bitte um ein Uhr am Eingang zur Darwin Station. Für das Abendessen sind Sie heute ebenfalls selbst verantwortlich. Um zwanzig Uhr treffen wir uns alle hier am Strand und fahren zurück zur Papagayo.«

				Die Leute liefen auseinander wie Kakerlaken im hellen Licht. Die meisten machten sich auf den Weg zu den nächstgelegenen Läden. Sam schlenderte zur Hauptstraße.

				Da sie heute nicht tauchen musste, blieb ihr genug Zeit, sich Puerto Ayora anzusehen. In der Stadt war ziemlich viel los, zumindest für die Galapagosinseln. Oberhalb der Academy Bay, in der die Boote dicht an dicht lagen, gab es eine Handvoll Hotels und Restaurants. Überall waren Menschen. An ihrem ersten Abend hier hatte nicht solch ein Gewimmel geherrscht – aber vielleicht waren die mehrstöckigen Häuser, die asphaltierten Straßen und die Reklametafeln nach drei Tagen in dem ruhigen Naturreservat, wo man nur gelegentlich ein weiteres Boot am Horizont erblickte, einfach zu grell und aufdringlich. Uralte Autos stießen schwarze Abgase in die Luft, und das tiefe Brummen der Motorräder lieferte den Basstrack zu dem allgegenwärtigen Getöse.

				Auf ihrem Weg die Hauptstraße entlang Richtung Darwin Station, die Hand schützend auf ihre Kamera gelegt, kam sie an Dutzenden von T-Shirt-Verkäufern vorbei.

				»Miss!« »Willkommen!« »Kommen Sie in meinen Laden!«, tönten übertrieben fröhliche Stimmen aus den Geschäften, die sie passierte, gefolgt von »Später, okay?« und »Heute Nachmittag!«, sobald sie vorbei war. In einer der Buden entdeckte sie Ken und Brandon. Die Auswahl an Strandhandtüchern schien sie mehr zu begeistern als alles, was sie in den letzten Tagen an seltenen Tieren gesehen hatten.

				Sam bog in den Weg ein, der zur Charles Darwin Research Station führte. Obwohl es noch nicht einmal neun Uhr war, befanden sich bereits mehr als hundert Touristen auf dem weitläufigen Gelände mit seinen zahlreichen Gebäuden, den Schildrötengehegen und den Beeten mit einheimischen Pflanzen. In ihrem Rucksack fing das Handy an zu klingeln. Chase? Rasch zog sie es heraus und meldete sich.

				»Super, WildWest! Weiter so!«, dröhnte ihr Tad Wyatts Stimme ins Ohr.

				Sie hielt das Handy ein Stück weg, um ihr Trommelfell zu schonen, musste es dann aber wieder heranholen, um »Was ist los?« fragen zu können.

				»Wir sind heute Nummer Eins auf der Beliebtheitsskala, wegen des Berichts über Dr. Kazaki«, rief er begeistert. »Wilderness hat fast vierhundert Kommentare und Zing bereits über tausend. Und überall steht man auf einmal auf Out There.«

				Hatte Wyatt den Grund für diese Aufmerksamkeit vergessen? »Nichts steigert die Auflage zuverlässiger als der Tod«, entgegnete sie bitter.

				»Da haben Sie recht!« Von seiner Begeisterung wurde ihr übel. »Ein Fernsehsender aus San Diego hat die Geschichte ebenfalls aufgegriffen. Sie haben unsere Webseite gestern Abend in den Spätnachrichten gezeigt.«

				San Diego? Sam ahnte, um welchen Fernsehsender und welchen Moderator es sich dabei handelte. Schon einmal hatte sie mit Adam Steele ein Fernsehnachrichtengewitter erlebt. 

				»Die Polizei scheint mich zu verdächtigen«, sagte sie.

				»Was soll das heißen?«

				»Sie haben mir meinen Pass abgenommen.«

				»Warum?«

				»Vermutlich wollen sie nicht, dass ich abreise.« Du Idiot, fügte sie im Stillen hinzu.

				»Sie hatten doch nicht vor, uns einfach sitzen zu lassen, oder?«

				Sam seufzte. »Ich hatte vor, meinen Vertrag so gut wie möglich zu erfüllen, Tad, aber Sie müssen doch zugeben, dass sich die äußeren Umstände geändert haben. Was würden Sie denn machen, wenn ich plötzlich verschwinden würde?« Wenn ich entführt würde? Oder ermordet?

				»Gute Frage. Ich weiß es nicht. Vermutlich gibt es irgendeine Richtlinie in Bezug auf Angestellte, aber Sie sind ja lediglich eine unabhängige Vertragspartnerin.«

				»Danke.« Sam verdrehte die Augen und entdeckte dabei auf dem untersten Ast des Baums über ihr zwei Geckos. »Jetzt fühle ich mich doch gleich viel sicherer.«

				»Wir würden uns bestimmt was einfallen lassen. Wie auch immer – gute Arbeit. Sehen Sie zu, dass Sie mit Ihren Berichten heute Abend daran anknüpfen.«

				»Ja. Klar doch.« Sie klappte das Telefon zu, ging weiter Richtung Darwin Station und versuchte, Internet, Fernsehnachrichten und die Medien im Allgemeinen zu vergessen.

				In der Ausstellungshalle hielten sich jede Menge Besucher auf, unter denen sich auch die Birskys befanden. In regelmäßigen Abständen hingen riesige Fotos von lavaspeienden Vulkanen an den Wänden. Glutrote geschmolzene Lava flog durch die Luft, Kessel voller aschefarbenem Schlamm warfen Blasen, und das Meer brodelte und dampfte. Die Inseln Fernandina und Isabela waren am häufigsten abgebildet, mit spektakulären Bildern von Aschesäulen und glühend roten Spalten, aus denen Lava hervorquoll. Das neueste Foto war erst vor wenigen Jahren entstanden.

				»Meine Güte«, murmelte sie. Sie hob die Kamera und lichtete das Bild ab. Ein neben ihr stehender Tourist sah sie vorwurfsvoll an und deutete auf ein Schild an der Wand: FOTOGRAFIEREN VERBOTEN.

				»Ach herrje«, sagte Sam.

				An den Wänden hingen auch Hunderte von Fotos der Flora und Fauna sowie Erklärungen über Darwins Beobachtungen an Finken, aus denen er seine Evolutionstheorie über die natürliche Auslese entwickelt hatte. Die Finken sahen sich alle ziemlich ähnlich. Darwin musste viele Stunden damit zugebracht haben, ihre nur unwesentlich unterschiedlichen Schnäbel zu studieren sowie die jeweilige ökologische Nische, an die sie sich angepasst hatten. Der Naturforscher hatte ganz offensichtlich über mehr Geduld verfügt als sie. Oder vielleicht war er auch nur nicht von so vielen Dingen abgelenkt worden. So hatte er wohl kaum so tun müssen, als sei er zwei verschiedene Personen. Und er hatte nicht überall eine Kamera mit sich herumschleppen oder jeden Tag aufregende Geschichten auftreiben müssen. Und dauernd über die Schulter sehen und nach einem etwaigen Mörder Ausschau halten müssen, hatte er vermutlich auch nicht.

				Ein Angestellter der Darwin Station läutete eine Glocke und riss Sam damit abrupt aus ihren Betrachtungen. Mit lauter Stimme kündigte er an, dass in fünf Minuten im Vorführbereich im rückwärtigen Teil der Halle eine Diashow beginnen würde. Die meisten Besucher machten sich auf den Weg zu den dortigen Holzbänken. Als die Vorführung mit lauter Musik vom Band begann, suchte Sam rasch das Weite.

				Anhand der Karte, die sie am Eingang erhalten hatte, machte sie das Hauptgebäude der Darwin Station ausfindig. Dort zeigte sie der Sekretärin das noch am ehesten offiziell wirkende Dokument, ihren Presseausweis von Out There. »Könnte ich bitte den Direktor sprechen?«

				Der englische Wortschatz der Sekretärin war in etwa so groß wie Sams spanischer, und so ließ die Frau sie stehen, ging durch die Halle und klopfte an die Tür des leitenden Direktors.

				Wenig später trat ein für einen Ecuadorianer relativ großer Mann heraus. Er mochte Mitte vierzig sein, etwa ein Meter fünfundsiebzig groß und hatte etwas Gelehrtes an sich. Zu einer grauen Hose trug er eine weiße guayabera, jenes Faltenhemd mit Taschen und kurzen Ärmeln, das in den Tropen als Geschäftskleidung galt.

				»Dr. Ignacio Guerrero.« Er schüttelte ihr kräftig die Hand. Seine dunklen Locken waren kurz geschritten, und sein Bart war sorgfältig gestutzt.

				»Mucho gusto. Me llamo Sam Westin.« Sie reichte ihm den Presseausweis von Out There.

				»Oh!« Er zog eine Augenbraue hoch. »Usted habla español.«

				»Das war leider schon alles, was ich kann, fürchte ich«, erwiderte Sam.

				»Dann reden wir englisch.« Er warf einen Blick auf ihren Ausweis. »Hier steht Summer Westin.«

				»Sam ist mein Spitzname.«

				»Sie sind Journalistin? Meine Sekretärin gibt Ihnen eine Pressemappe …«

				»Danke, aber ich schreibe Abenteuerberichte, nicht die üblichen Reportagen oder Reiseberichte. Ich bin hierhergereist, um gemeinsam mit Dr. Kazaki ein Projekt …«

				Sein Gesicht hellte sich auf. »Daniel Kazaki? Von der Universität in Delaware? Ich habe eine E-Mail von ihm bekommen. Ich freue mich, ihn zu sehen.« Sein Blick glitt erwartungsvoll zu der offenen Eingangstür, durch die die glänzenden Strahlen der Sonne auf den abgenutzten Fliesenboden fielen.

				Tat Guerrero nur so, als wüsste er von nichts? »Er ist vor zwei Tagen gestorben«, sagte Sam.

				»Dios mio!« Guerrero senkte den Kopf und bekreuzigte sich. Mit den Fingerknöcheln fuhr er sich über das bärtige Kinn und faltete die Hände dann unter seiner Nase, als würde er beten. Nachdem er ein paar Sekunden so verweilt hatte, sah er wieder hoch. »Es tut mir leid, Señorita Westin. Ich hatte gehört, dass es einen Tauchunfall gegeben hatte, aber keine Ahnung, dass das Opfer Dr. Kazaki war.«

				»Ich glaube nicht, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat«, erwiderte Sam.

				Er riss die Augen auf. »Wieso sagen Sie das? Wie ist es passiert?«

				»Ich weiß es nicht. Er hat an einer Studie für die Natural Planet Foundation gearbeitet, und …«

				»NPF?«

				»Die haben doch auch früher schon mit Ihnen zusammengearbeitet, nicht wahr?«

				Guerrero packte Sam am Arm, zog sie mit sich in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Durchdringend starrte er sie an. »Wieso hat die Natural Planet Foundation eine Untersuchung durchgeführt? Das ist nicht mit uns abgesprochen worden.«

				»Wäre das denn nötig gewesen? Ich war bei der Planung nicht dabei.«

				Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ich bin mir sicher, es war … wie sagt man noch? Eine Routineuntersuchung.« Er sah sie fragend an.

				»Machen Sie das nicht alle zehn Jahre?«

				»Tun sie das? Ich bin erst seit zwei Jahren hier.« Er rieb sich den Nacken und blickte gedankenverloren auf den Boden. Als er schließlich wieder hochsah, sagte er: »Aber wo bleiben meine Manieren? Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?« Er deutete auf seinen Schreibtisch, auf dem zwischen Papierstapeln eine dampfende Tasse stand.

				»Nein danke, aber bitte, trinken Sie Ihren doch weiter.«

				Er nickte, trat hinter seinen Schreibtisch und nahm einen winzigen Schluck. Sam fragte sich, wie die Leute nur Kaffee trinken konnten, wenn draußen mindestens dreißig Grad Celsius herrschten.

				»Bitte, setzen Sie sich doch.« Guerrero deutete auf den gepolsterten Stuhl vor seinem Tisch.

				Sam nahm ihren Tourenrucksack ab, stellte ihn auf den Boden und setzte sich. Auch Guerrero ließ sich auf seinem Stuhl nieder. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Miss Westin?«

				Sam räusperte sich. »Ich brauche Informationen über das hiesige politische Klima.«

				Er beugte sich vor und legte die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch. »Politisches Klima?«

				Sie war sich nicht ganz im Klaren, was genau sie wissen wollte. »Ich halte es für wahrscheinlich, dass Dan umgebracht wurde.«

				Guerrero schluckte nervös, hielt ihrem Blick aber stand.

				»Ich würde gern wissen, wie man hier vor Ort zu dem Nationalpark und zu Umweltgruppen und Wissenschaftlern steht. Vor allem interessiert mich die Haltung der Fischereigewerkschaft. Sind deren Leute gewalttätig?«

				Guerrero lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle er die Frage beiseitewischen. »Sie denken da vielleicht an die Besetzung der Darwin Station vor langer Zeit, in den 1990ern. Oder dachten Sie an das, was der Direktorin des Park Service vor ein paar Jahren zugestoßen ist?«

				Sam horchte auf. »Was ist der Direktorin des Park Service denn vor ein paar Jahren passiert? Wurde sie ermordet?«

				»Sie wurde gezwungen zu gehen.«

				Interessante Formulierung. »Und wie?«

				Er wand sich und nippte an seinem Kaffee, bevor er antwortete. »Der National Park Service der Galapagosinseln und die Darwin Station gehören nicht zusammen. Bei Letzterer handelt es sich um eine Forschungseinrichtung. Der Park Service ist für den Park und das Meeresreservat zuständig und stellt zum Beispiel Angelscheine oder Genehmigungen für Bootstouren aus.«

				Endlich ein brauchbarer Hinweis. »Dann sollte ich mit dem Direktor des Parks reden. Vor ein paar Tagen hat man Dan verunreinigte Luft in seine Druckluftflasche gefüllt, dann wurden wir aus dem Hotel geworfen, und ich versuche gerade herauszufinden, was da eigentlich läuft …«

				Guerrero fuhr fort, als hätte er sie gar nicht gehört. »Inzwischen gibt es eine Menge neuer Vereinbarungen mit der Regierung und den Fischern. Wir haben eine neue Verfassung, in der die Rechte der Natur verankert sind. Es besteht die Verpflichtung, dass alle zum Schutz der Galapagosinseln und zur Verbesserung der Lebenssituation der Einheimischen zusammenarbeiten.« Erneut griff er nach seiner Tasse.

				Das hatte sie nun schon mehrfach gehört, aber sie nahm den Leuten diese Sprüche nicht mehr ab. »Dann wird also nicht mehr illegal gefischt?«

				Er hätte sich beinahe verschluckt, ganz so als hätte sich sein Kaffee plötzlich in eine dickflüssige Masse verwandelt. Rasch strich sich Guerrero mit dem Handrücken über seinen Schnurrbart. »Wir haben jetzt strikte Vorschriften, und das Gebiet der Meeresschutzzone wurde sogar vergrößert. Fischen zu kommerziellen Zwecken ist verboten. Einheimische, die zum Eigenbedarf fischen, brauchen eine Genehmigung.«

				Sam runzelte die Stirn. »Das weiß ich alles. Aber wird das auch kontrolliert? Heute lagen zwei Patrouillenboote in der Bucht vor Anker.«

				Er deutete zum Fenster hinaus. »Haben Sie unser Meeresforschungsinstitut gesehen? Es wurde 2011 bei einem Tsunami schwer beschädigt, inzwischen aber wieder aufgebaut. Wir untersuchen, wie viel gefischt werden darf, ohne das Ökosystem zu zerstören.«

				»Das ist prima.« Sam rang sich ein kurzes Lächeln ab. »Glaubt man hier in der Darwin Station, dass nicht mehr illegal gefischt wird?«

				Guerreros Kaffee schien immer dickflüssiger zu werden. Lange schob er ihn im Mund hin und her, bevor er ihn schluckte, und starrte dabei in seine Tasse. Schließlich setzte er sie ab und richtete den Blick wieder auf Sam. »Miss Westin, die einheimischen Fischer versuchen einfach nur zu überleben. Wenn irgendjemand schuld ist – beziehungsweise war –, dann die Japaner und die Chinesen. Wenn man einem armen Land wie Ecuador Geld anbietet, werden sich immer Leute finden, die danach greifen.« Er drehte seinen Stuhl Richtung Fenster, von dem aus man auf mehrere Forschungsgebäude sah. »Asiaten«, zischte er. »Je seltener ein Tier, desto unbedingter wollen sie es essen. Desto mehr zahlen sie, um es zu bekommen. Ich hasse Asiaten.«

				Anklänge an Jerry Roberson. Sam zog die Stirn in Falten. »Dr. Kazaki war teils asiatischer Abstammung.«

				Guerrero sah sie nachdenklich an. »Er mag vielleicht einen asiatischen Namen gehabt haben, aber er war Amerikaner. Ich weiß, dass Dr. Kazaki ein überzeugter Naturschützer war.«

				Sie kamen vom Thema ab. »Die Asiaten sind nicht diejenigen, die auf den Galapagosinseln das Sagen haben. Wie Sie ganz richtig bemerkten, sind es die Einheimischen, die an die Asiaten verkaufen. Und waren es nicht Ecuadorianer, die gedroht haben, die hiesigen Riesenschildkröten zu töten? Wer hat mit seinen Macheten Wissenschaftler als Geiseln gehalten? Wer hat gedroht, ein Kreuzfahrtschiff zu versenken?«

				Guerrero stand auf und kam um den Tisch herum.

				»Wurde irgendeiner von diesen Ecuadorianern bestraft?«, ließ Sam nicht locker.

				Guerrero zog Sam vom Stuhl hoch und hielt ihre Hand fest zwischen seinen breiten Pranken. »Miss Westin, bitte, machen Sie sich klar, dass Puerto Ayora ein kleiner Ort ist und Santa Cruz eine kleine Insel. Die Galapagosinseln sind eine kleine Provinz. Ecuador ist ein kleines Land.«

				Sam starrte ihn an. »Und? Umso wichtiger sollte es doch sein, die nationalen Ressourcen für die Zukunft zu bewahren.«

				Er runzelte die Stirn. »Die ecuadorianische Regierung hat einen Sitz im Vorstand der Charles-Darwin-Gesellschaft.«

				Wollte er damit sagen, dass die Darwin Station nichts unternehmen würde, das der ecuadorianischen Regierung irgendwie missfallen könnte? »Dann muss ich wohl mit dem Direktor des Nationalparks sprechen.«

				Seine Hand schloss sich noch ein wenig fester um ihre. »Der Direktor des Nationalparks ist zur Zeit in Guayaquil. Er hat die Stelle erst vor drei Monaten angetreten. Die vorherige … mehrere vorherige …« Er schluckte, dann fuhr er fort: »Es gab Morddrohungen. Verstehen Sie?« Flehend blickte er sie an.

				Ja, sie verstand – von der Darwin Station oder vom Galapagos-Nationalpark konnte sie keine Unterstützung erwarten.

				Guerrero lockerte den Griff um ihre Hand. »Wir tun alle unser Bestes. Das werden Sie dem Rest der Welt doch mitteilen, nicht wahr?«

				Sam ging zur Tür und öffnete sie. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Dr. Guerrero.«

				»Mein Beileid zu Dr. Kazakis Tod«, rief er ihr hinterher. »Er wird uns fehlen.«

				Nach dem Verlassen des Gebäudes ging Sam über den kurzen, ausgetretenen Weg zu dem Gehege, in dem Lonesome George gelebt hatte. Jetzt hing dort nur noch ein Schild zur Erinnerung. Die Riesenschildkröte war vermutlich weltweit das berühmteste Reptil. Sam lehnte sich auf den Zaun und betrachtete seinen Nachfolger, der laut Schild Diego hieß. Sie hätte vor Frust am liebsten geheult. Lonesome George war mit über neunzig Jahren gestorben, ein schwerfälliger, urzeitlicher Dinosaurier, fast doppelt so groß wie der Galápago, den sie im Bergland von Isabela gesehen hatte.

				Lonesome George war der einzige bekannte Vertreter dieser Unterart von Inselschildkröten gewesen. Aus keinem der Eier, die er befruchtet hatte, war jemals ein Junges geschlüpft. Ob er sich wohl abgrundtief einsam gefühlt hatte?

				Sie selbst jedenfalls kam sich gerade sehr einsam vor. Sam umklammerte den Maschendraht und drückte fest zu, bis er sich schmerzhaft in ihre Hände bohrte. Der Darwin Station oblag die Aufgabe, sich um alle Belange des Naturschutzes zu kümmern, und die Natural Planet Foundation lieferte die Daten, die weltweit zur Durchsetzung von Naturschutzanliegen benötigt wurden. Sie hatte erwartet, hier Verbündete zu finden.

				Guerrero bereitete die Studie der NPF offensichtlich Kopfzerbrechen. Dabei hätte Dan lediglich seine Zählungen weitergemeldet, um den Zielen der NPF zu dienen: Die ungeschminkte Wahrheit über den Zustand des Planeten zu veröffentlichen – egal ob gut oder schlecht.

				Wenn der Bericht der NPF über die Galapagosinseln mit schlechten Nachrichten aufwartete und von illegaler Fischerei und Überfischung handelte, würden die Umweltschutzgruppen aufmerken. Und vermutlich versuchen, Druck auszuüben, zum Beispiel indem sie ihre Mitglieder aufforderten, eine Petition an die ecuadorianische Regierung zu richten. So etwas konnte durchaus eine Reaktion hervorrufen, etwa den Erlass schärferer Gesetze gegen das illegale Fischen. Andererseits reichten die Naturschutzorganisationen schon seit Jahren Beschwerden über Ecuador ein, weil es zu viele Einwanderer und zu viele Touristen auf die Inseln ließ und zu viel Handel erlaubte. In manchen Zeiten hatten die Galapagosinseln auf der UNESCO-Liste der bedrohten Regionen gestanden. Was würde Dans Bericht von all den vorausgehenden unterscheiden? Vielleicht der Zeitpunkt. Vermutlich war es der erste Bericht, der nach Erlass der neuen Verfassung und den vielen Versprechungen über besseren Schutz des Gebiets herauskam.

				Diego erhob sich auf seine schuppigen Beine. Es schien ganz schön anstrengend zu sein, den großen, schweren Panzer hochzustemmen. Als er breitbeinig zu seinem Futterhaufen watschelte, kratzten seine Zehennägel über die feste Erde seines Geheges. Am Ziel angekommen streckte er den Hals vor und schnappte sich mit seinem schnabelartigen Maul ein Blatt Kopfsalat. Es sah aus, als würde sich ein Elefant an einer Salatbar bedienen. 

				Sam trieb es die Zornesröte ins Gesicht, dass man einige dieser wehrlosen Tiere geschlachtet hatte, um gegen die Fischereibeschränkungen zu protestieren. Der Galapagos-Nationalpark sollte ein sicherer Rückzugsort für die Riesenschildkröten sein. Naturschutzgruppen aus aller Welt spendeten große Summen für ihren Schutz.

				Auf einmal fiel Sam noch ein weiterer Grund ein für Guerreros Besorgnis. Wenn Dans Bericht bewies, dass das Reservat noch immer unter Überfischung litt, würden dann manche Naturschutzgruppen ihre finanzielle Unterstützung des Galapagos-Nationalparks und der Darwin Station einstellen?

				Sie ging weiter zu den Gehegen der Schildkröten, die in Gefangenschaft gebrütet hatten, und machte Fotos von den Dutzenden von Babyschildkröten. Sobald die Tiere groß genug waren, um vor Jägern wie zum Beispiel Hunden oder Adlern sicher zu sein, würde man sie im Park aussetzen, damit sie die Populationen auf den Inseln vergrößerten. Vorausgesetzt, der Park existierte dann noch.

				Wenn Naturschutzgruppen die Galapagosinseln als unrettbar verloren erklärten, würde sich die Darwin Station vielleicht auch nicht mehr halten können. Und falls die Gegend nicht mehr als einzigartiges lebendes Labor galt, würden auch keine Wissenschaftler mehr zu Studienzwecken hierherreisen. Widersprach es den Interessen der ecuadorianischen Regierung, wenn die Darwin Station aufgegeben würde? Oder würde sie dann auf dem Gebiet des Nationalparks neue Siedlungen und Hotelkomplexe genehmigen und zulassen, dass die Galapagosinseln zu einem weiteren ganz normalen Touristenziel im Pazifik wurden? Eine deprimierende Vorstellung.

				Ohne den Park und die außergewöhnlichen Tiere würden die Touristen vielleicht auch irgendwann nicht mehr kommen. Woanders herrschte ein angenehmeres Klima, die Strände waren leichter erreichbar. Falls die Touristen ausblieben, hatten die ecuadorianischen Fischer endlich freie Bahn, ihrem Gewerbe ungestört nachzugehen.

				Doch ein negativer NPF-Bericht konnte das Pendel auch zur anderen Seite ausschlagen lassen. Falls die ecuadorianische Regierung den Naturschützern entgegenkommen sollte, musste die Marine den Parkrangern ein härteres Vorgehen gegen illegalen Fischfang erlauben. Vielleicht würde sogar der Fischfang für den Eigenbedarf innerhalb der Schutzzone verboten.

				So viele mögliche Szenarien – wie es aussah, hatte jede Gruppierung auf den Inseln eigene Gründe, eine Zählung zu fürchten. Wie zum Teufel sollte sie sich da zurechtfinden? Jeder konnte sich als Feind entpuppen. Ihr lief ein Schauder über den Rücken.

				Sam ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Touristen waren sofort an ihren Kameras und Sonnenhüten zu erkennen. Zwei uniformierte Angestellte der Darwin Station fütterten den Schildkrötennachwuchs und beantworteten den Besuchern auf Englisch oder auf Deutsch Fragen. Ein weiterer Bediensteter harkte Abfall vom Kies entlang der Wege. Nur eine einzige Person passte nicht ins Bild: Nicht weit von ihr entfernt lehnte ein schnurrbärtiger Mann in einem schwarzen Tanktop an einem alten, knorrigen Baum, die Hände hinter dem Rücken. Seine verspiegelte Brille schien auf Sam gerichtet zu sein. Rasch drehte sie sich wieder zu den kleinen Schildkröten um. Als sie eine Minute später einen Blick über die Schulter warf, war er noch immer da, und sein Gesicht zeigte noch immer in ihre Richtung. Wieso hielt er die Hände hinter dem Rücken? Unter seinen eng sitzenden Jeans konnte sich keine Pistole verbergen, aber ein Messer würde in der Tasche problemlos Platz finden.

				Meine Güte, allmählich wurde sie paranoid. Vermutlich wartete der Mann auf seine Freundin. Und vielleicht hatte er sogar die Augen geschlossen. Niemand hier sah wie ein Auftragsmörder aus. Andererseits würde ein Auftragsmörder doch wohl eher eine unauffällige Erscheinung haben, oder? Vermutlich hätte er eine Kamera umhängen und trug grellbunte Shorts, wie der sommersprossige Typ dort drüben mit dem T-Shirt der Boston Red Sox.

				Lachend und redend näherte sich eine Gruppe japanischer Touristen mit identischen grünen Sporttaschen. Ein paar kurze, laute Worte ihres Führers brachte die Besucher zum Schweigen. Er deutete auf den Schildkrötennachwuchs und sagte ein paar Sätze. Die gesamte Gruppe lachte, die Frauen hielten sich die Hand vor den Mund.

				Vielleicht ein Witz, wie gut sich die kleinen Reptilien in der Suppe machen würden? Wütend starrte sie die Gruppe an, rief sich aber gleich wieder zur Ordnung. Die japanischen Touristen freuten sich vermutlich darüber, wie niedlich die kleinen Schildkröten waren und wie winzig im Vergleich zu ihren riesigen Eltern. Sie musste dringend ihre Vorurteile überdenken.

				Sam ging auf den Ausgang zu und stellte erleichtert fest, dass der Mann im schwarzen Tanktop bei dem Baum verharrte. Als sie einen Stand erreichte, der damit warb, dass jeglicher Profit der Darwin Station zugutekam, blieb sie stehen und kaufte sich ein türkisfarbenes T-Shirt mit einer Landkarte der Galapagosinseln. Für Chase suchte sie ein großes burgunderfarbenes mit einer Gruppe Leguane aus. So hatte sie wenigstens etwas, das sie ihm mitbringen konnte, wenn sie sich in ein paar Tagen trafen.

				Falls sie sich in ein paar Tagen überhaupt trafen.

				Ohne Pass kam sie in kein Flugzeug. Und wo zum Teufel steckte Chase überhaupt? Sie hatte am Morgen ihre E-Mails gecheckt und den Anrufbeantworter auf neue Nachrichten überprüft. Sie biss sich auf die Lippe. Würde irgendjemand auf die Idee kommen, sie zu verständigen, falls etwas passierte? Weder wohnte sie mit ihm zusammen, noch war sie seine Ehefrau.

				Ehefrau. Sam musste an Elizabeth Kazaki denken.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der T-Shirt-Verkäufer.

				Rasch bezahlte sie die Kleidungsstücke und trat aus dem Laden. Dann verließ sie das Gelände der Darwin Station und machte sich auf den Weg zum Hotel Aurora. In der stuckverzierten Mauer der winzigen Pension befand sich ein kleines Fenster, das einen Blick in die Lobby freigab. Als Sam daran vorüberging, erhaschte sie einen Blick auf Mrs Vintners auffällige rote Locken. Die Inhaberin stand zusammen mit einem schwarzhaarigen Teenager hinter dem Empfangstresen. Doch bis Sam den Empfangsraum betreten hatte, war dort nur noch der Teenager. 

				»Señora Vintner ist nicht da«, erwiderte das Mädchen auf Sams Frage. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Das ist seltsam. Ich könnte schwören, dass ich sie durch das Fenster gesehen habe.«

				Das Mädchen schaute verblüfft und lächelte Sam dann höflich an. 

				»Ich wollte mit ihr über Dr. Kazaki reden. Er und ich haben vor ein paar Tagen hier übernachtet.«

				Das Mädchen sah sie ausdruckslos an. Entweder verstand sie nicht genügend Englisch, wusste nichts von dem Vorfall – oder hatte das perfekte Pokergesicht. »Señora Vintner ist nicht zu sprechen«, sagte sie.

				Sam trat seitlich neben den Empfangstresen, um einen Blick in das dahinterliegende Büro zu werfen. Ein kleiner Schreibtisch mit Schubladen, Regale voller Aktenordner und ein Kopiergerät – falls Vintner sich nicht unter dem Schreibtisch verkrochen hatte, musste sie durch die Hintertür entflohen sein. Hier würde Sam offensichtlich keine Informationen bekommen.

				Als sie das Hotel verließ, fuhr gerade ein Reisebus vorüber und stieß rußige Abgase aus. In geringer Höhe flog über ihr ein Flugzeug, das vom Baltra-Airport im Norden gestartet war. Wenn sie da doch bloß drinsäße!

				Dan war tot. Die Polizei hatte ihren Pass. Das amerikanische Konsulat schien sich nicht für sie einsetzen zu wollen. Dass irgendjemand in der Stadt mit Informationen rausrücken oder sie gar unterstützen würde, schien unwahrscheinlich. Sam war auf sich allein gestellt und musste unbedingt ihren Pass zurückbekommen.

				Um sie herum sah sie nur staubige Gebäude und dürre Bäume. Auf ihrer Touristenkarte war ein Rechteck eingezeichnet, das die Aufschrift Municipio trug. Das klang, als könnte es das Rathaus oder zumindest etwas Ähnliches sein.

				Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie nicht verfolgt wurde, dann machte sie sich auf den Weg zu dem Gebäude. Bereits eine Straße später wurde deutlich, dass sie sich nicht mehr im touristischen Viertel befand. Obwohl vor den Geschäften die gleichen hell bemalten Recyclingcontainer standen, die sie rund um die Darwin Station gesehen hatte, quollen die Behälter vor unsortiertem Müll regelrecht über. Auf den Straßen lagen Orangen- und Bananenschalen, zerfetzte Plastiktaschen und Strohhalme. Vor einem Gebäude mit dem Schild Clínica stand eine lange Menschenschlange, die bis um die Ecke reichte. Sam kam an ein paar kleineren Märkten vorüber, wo nur ein bisschen traurig aussehendes Gemüse auslag, und an Läden, die billige Kleidung, Plastiksandalen und Spielzeug anboten.

				Schließlich gelangte sie zum municipio. Das mit gelbem Stuck verzierte Gebäude machte einen bescheidenen Eindruck und war doch das beeindruckendste, das sie bisher auf den Galapagosinseln gesehen hatte. Drei flache Marmorstufen führten hinauf zum Eingang, wo zu beiden Seiten eine Zementsäule stand, auf die man – allerdings nicht sehr überzeugend – ein Marmormuster gemalt hatte, damit sie zu den Stufen passte. Auf beiden Seiten des Wegs blühten in angelegten Beeten rote Geranien zwischen breitblättrigen Fetthennen. Als Sam den Eingang fotografieren wollte, kam ein Mann in Polizeiuniform heraus, hob den Finger und machte das international verständliche »Lassen-Sie-das«-Zeichen.

				Sam nickte und nahm die Kamera herunter. Kommentarlos ging er an ihr vorbei. Noch so ein blonder Polizist. Schwartz’ Bruder? Cousin? Die Galapagosinseln sind eine kleine Gemeinde. Viele sind irgendwie miteinander verwandt.

				Sie steckte die Kamera wieder in ihren Tourenrucksack und betrat das Gebäude. Zu ihrer Überraschung gelangte sie als Erstes in einen gepflegten Innenhof. Ein etwas müde wirkender Baum in einem riesigen Tontopf diente als Mittelpunkt. Rundum in den Mauern befanden sich mehrere Türen. Sam wurde von einem älteren Mann in dunkler Hose und weißer guayabera aufgehalten, der an einem Schreibtisch beim Eingang saß. 

				»Señorita?«

				»Polizei?«, erwiderte sie.

				Er deutete auf eine Tür, über der ein großes, handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift fiscalia hing. Wieso hatte sie, nur weil sie ein Polizeirevier betrat, das Gefühl, gleich verhaftet zu werden? Als sie sich während ihrer Collegezeit für einen Sommerjob beim Luftfahrtministerium beworben hatte, waren ihr bei der Polizei Fingerabdrücke abgenommen worden. Sie hatte durch elektronisch gesicherte Tore in einen abgeschlossenen Raum gehen und dort mit einer Gruppe heruntergekommener Männer warten müssen. Schließlich war sie an der Reihe gewesen und der Techniker hatte ziemlich unsanft ihre Finger in die Tinte gedrückt und über das Papier gerollt, heftiger als nötig schien.

				»Mir werden die Fingerabdrücke nur abgenommen, weil ich einen Job bei der Regierung habe«, hatte sie ihm erklärt.

				»Ja, natürlich«, hatte er erwidert. Sie war ziemlich besorgt gewesen, dass sich die Tore auf ihrem Rückweg nicht wieder öffnen würden.

				Aber hier gab es keine elektronisch gesicherten Tore. Nur einen zerkratzten Holzschreibtisch und dahinter eine Frau in Khakiuniform, die sie neugierig musterte.

				»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Sam.

				Die Frau nickte, wobei ihr schwarzer Pferdeschwanz im Nacken auf und ab wippte. »Ich kann ein bisschen englisch. Was kann ich für Sie tun?«

				»Mein Name ist Summer Westin, und …«

				»Westin?«

				»Ja. Sie haben meinen Pass.«

				»Momento.« Die Frau erhob sich und verschwand durch eine Tür zur Linken.

				Sam trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch und fragte sich, ob sie sich auf einen der Stühle setzen sollte, die entlang der Wand standen. Schließlich ließ sie sich auf eine Sitzgelegenheit in der Ecke sinken.

				Von hier aus konnte sie durch die offene Tür in einen weiteren Raum hineinsehen. Auf einem Untersuchungstisch aus rostfreiem Edelstahl lagen verschiedene Teile einer Taucherausrüstung. Sam stand wieder auf und schlich sich näher zu der Tür hin. Regale, der Untersuchungstisch und vier mit schweren Vorhängeschlössern gesicherte Schubfachtüren, jede groß genug, um eine dieser Rollschubladen zu beinhalten, in denen im Fernsehen immer die Toten im Leichenschauhaus aufbewahrt wurden. Leichen waren keine zu sehen. Personal ebenfalls keins.

				Auf dem Tisch lagen eine Tarierweste, ein Druckluftzylinder und die Stufe eins eines Atemreglers, alles noch mit Schläuchen aneinander befestigt. Der Teil des Schlauchs, der zum Mundstück des Atemreglers beziehungsweise der Stufe zwei hätte führen müssen, war abgeschnitten, und das Mundstück fehlte. Etwas daneben lag eine zerbrochene Taucherbrille. Auf dem Riemen der Brille standen mit wasserfestem Filzstift die Initialen DK. Das hier war Dans Ausrüstung. Der Schlauch, der an Stufe eins festgemacht war, sah aus, als wäre er durchgeschnitten worden, und zwar in etwa an jener Stelle, wo sich ihrer Erinnerung nach auch die klaffende Wunde an Dans Hals befunden hatte. Das hier war eindeutig nicht das Werk eines Hais oder eines Seelöwens.

				Sie richtete den Blick auf die Schubladentüren. Lag hinter einer von ihnen Dans Leiche? Beschriftung gab es keine. Als sie den Blick zum Tisch zurückwandern ließ, entdeckte sie neben der Taucherbrille in einem Plastikbeutel ein gezacktes Taschenmesser, das genauso aussah wie das, das sie in einer Scheide an ihrer Tarierweste hängen hatte. Ein gängiges Modell – Dan hatte das gleiche besessen. Ob dies Dans Messer war? Sie betrachtete seine Tarierweste. Keine Scheide. Dann fiel ihr wieder ein, dass Dan sein Messer an der Wade getragen hatte. Sam ging um den Tisch herum und suchte nach der umschnallbaren Scheide. Sie war nicht da – außer sie hätte unter der Tarierweste gelegen. Auch Dans Taucheranzug fand sie nicht unter den Sachen, vielleicht hing daran noch die Scheide. Plötzlich sprang ihr etwas ins Auge, das sie endgültig durcheinanderbrachte: In der Plastiktüte mit dem Messer lag auch ein kleiner silberner Reifen – ihr silberner Ohrring, der ihr an dem Tag abhanden gekommen war, als sie Dans Leiche gefunden hatte.

				»Nein!« Die Empfangsdame mit dem Pferdeschwanz trat mit gerunzelter Stirn in den Raum. »Hier dürfen Sie nicht rein.« In der einen Hand hielt sie ein Glas mit einer dampfenden Flüssigkeit, mit der anderen deutete sie auf den Empfangsbereich. Gehorsam folgte Sam ihr und stellte sich vor ihren Schreibtisch.

				»Der Ohrring dort drüben …«, hub sie an, doch bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, streckte ihr die Empfangsdame das Glas entgegen und sagte: »Kaffee?«

				Sam schüttelte den Kopf, aber die Frau hielt ihr das Glas so hartnäckig hin, dass Sam schließlich danach griff. Einen Moment lang hielt sie es verunsichert in der Hand, dann sagte sie: »Nein, danke. Es ist zu heiß für Kaffee.«

				Die Frau sah sie verblüfft an.

				»Zumindest für mich ist es zu heiß«, fügte Sam rasch hinzu. »Ich wohne im Norden. An der Grenze zu Kanada.«

				»Ja.«

				Sam stellte das Glas auf einer Ecke des Schreibtisches ab und beugte sich vor. »Schauen Sie, Miss …«

				»Montero.«

				»Miss Montero, wegen des Ohrrings, den ich da drüben gesehen habe. Und wegen des Messers.«

				Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nichts von einem Messer oder einem Ohrring.«

				Jede Wette. Sam biss sich auf die Unterlippe und kam dann auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Vor ein paar Tagen hat Officer Schwartz meinen Pass an sich genommen, und ich …« 

				»Oh«, unterbrach Montero sie und rief dann laut: »Sargente Schwartz!«, woraufhin Schwartz in einer der Türen zur Linken auftauchte. 

				»Señorita Westin«, sagte er.

				»Schau an, Officer Schwartz«, erwiderte sie.

				Als er sie mit zusammengekniffenen Augen ansah, fuhr sie etwas freundlicher fort: »Sie haben meinen Pass, Sie erinnern sich? Ich muss in ein paar Tagen abreisen, und …«

				Abrupt drehte er sich zu der Empfangsdame um, rasselte ein paar Sätze herunter und verschwand dann wieder in seinem Büro.

				Teufel auch! Sam wollte ihm hinterhergehen, aber Montero hielt sie auf. »Sie dürfen da nicht rein. Das dürfen nur Angestellte.«

				»Aber mein Pass …« Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust.

				Vielleicht ein anderes Thema? »Ich muss wissen, was die Polizei bezüglich Dr. Kazaki unternimmt.«

				Das brachte ihr nur einen bösen Blick ein, doch Sam ließ sich nicht einschüchtern. »Wurde eine Autopsie veranlasst? Wie wird der Mord untersucht?«

				In Monteros Augen glitzerte etwas auf. »Mord? Sie glauben, er wurde ermordet?«

				Vorsicht. Sam schluckte, bevor sie antwortete. »Der Schlauch an seinem Atemregler und sein Gesicht wiesen Schnitte auf, die weder von einem Hai noch von einem Seelöwen stammen können. Ich würde sagen, die Umstände seines Tods sind zumindest verdächtig. Könnte ich dann jetzt bitte …«

				Erneut unterbrach Montero sie. »Sargente Schwartz hat gesagt, in Kürze sei alles geklärt.«

				Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen? Einen Moment lang starrten die beiden Frauen sich gegenseitig durchdringend an, dann beschloss Sam, lieber zu gehen, bevor sie Bekanntschaft mit einer Gefängniszelle auf den Galapagosinseln machte.
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				»Dieser Ort hieß ursprünglich mal Y – du weißt schon, wie der Buchstabe –, weil die Highways hier in der Form eines Ypsilons aufeinander treffen.« Marshall hatte sich offenbar vorgenommen, Charlie Perini Nachhilfeunterricht in Heimatkunde zu geben. Chase, der den Umständen entsprechend schmuddelige Jeans, ein Jeanshemd und abgewetzte Cowboystiefel trug, hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie über den Flohmarkt am Rand von Why, Arizona, schlenderten. Es fiel ihm schwer, Summers Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter aus dem Kopf zu verbannen. »Ruf mich an, sobald du das hier hörst.« Zwei Tage waren vergangen, seit sie all diese verzweifelt klingenden Nachrichten hinterlassen hatte. Würde sie verstehen, dass er sie nicht anrufen konnte? Würde sie glauben, dass er sie zurückwies, weil sie sein Angebot zurückgewiesen hatte? Ging es ihr gut?

				»Dann haben die Politiker behauptet, Ortsnamen müssten mindestens drei Buchstaben haben, und so heißt Y jetzt Why.«

				Marshall beendete seine Heimatkundelektion, indem er sich über die Nase rieb. Der Typ machte das so oft, dass Chase sich schon fragte, ob Marshall nicht noch eine andere Angewohnheit hatte, eine, die etwas mit weißem Pulver und seiner Nase zu tun hatte. Wenn der Typ drogenabhängig war, könnte sich das später noch als hilfreich erweisen. Drogenabhängige waren immer bereit, ihre Kumpel zu verraten, wenn sie dadurch an den nächsten Schuss kamen.

				Randy, der gerade zu ihnen gestoßen war, fügte hinzu: »Typisch für diese Bürokraten. Machen Gesetze, wie man Dinge zu nennen hat. Wieso soll eine Stadt nicht einfach Y heißen?«

				»Stimmt«, erwiderte Chase. Charlie Perini war eher der kurz angebundene Typ. Je weniger ein verdeckter Ermittler redete, desto weniger konnte ihm aus Versehen etwas herausrutschen. Zeiten wie diese waren besonders gefährlich – wenn nichts Besonderes passierte und man einfach nur mit den neuen Kameraden rumhing. Nur zu leicht kam einem Agenten da mal etwas über sein richtiges Leben über die Lippen, über alltägliche Gewohnheiten oder Familie und Freunde.

				Auf dem Flohmarkt wurde auf Klapptischen alles Mögliche angeboten, von gebrauchtem Werkzeug über Lederwaren bis hin zu Schmuck. Die Verkäufer waren zum größten Teil Lateinamerikaner oder Indianer. Immer wenn sich sein Blick mit dem eines Verkäufers traf, rief Chase sich in Erinnerung, dass er nicht zu diesen Leuten gehörte. Er war nicht halb Lateinamerikaner und halb Lakota, sondern Charlie Perini, Italoamerikaner. Mit einer Ehefrau namens Nikki.

				Er sah sich nach Nicole um und entdeckte sie einen Gang weiter und einige Tische hinter ihm, wo sie mit Joanne, Randys Frau, Stapel gebrauchter Klamotten durchwühlte. Die arme Joanne war so dankbar, endlich eine Frau zum Reden zu haben, dass sie sich zu einer Goldgrube an Informationen entwickelt hatte. Joanne wirkte felsenfest von der Richtigkeit ihrer Mission überzeugt. Voller Enthusiasmus hatte sie Nicole erzählt, dass die Citizen Army überall im Süden der USA über Ableger verfügte und dass sie sehr erfolgreich darin waren, weder Immigranten noch Drogen über die Grenze kommen zu lassen.

				»Dread ist klüger als alle, die ich je kennengelernt habe«, hatte Nicole am Abend zuvor Joannes Südstaatendialekt nachgeahmt. »Wie der es schafft, die Drogenkuriere aus dem Verkehr zu ziehen! Wir nehmen ihnen die Drogen ab, damit sie sie nicht an unsere Kinder verkaufen können.«

				Entweder war Joanne zu beschränkt, um zu merken, dass Dread die Drogen selbst verkaufte, oder sie wollte Nicole unbedingt von der Rechtschaffenheit ihrer Aktionen überzeugen. Die Männer machten dagegen einen aufgeweckteren Eindruck, vielleicht waren sie aber auch nur misstrauischer. Jedenfalls neigten sie deutlich weniger zum Reden. Chase kam sich im Moment reichlich überflüssig vor.

				»Ich habe da mal eine Frage zu Why«, sagte er zu Marshall und Randy. »Was zum Teufel tun wir hier eigentlich?«

				Nicole und er hatten sich am vergangenen Nachmittag Dread, Marshall, Randy und Joanne zu einem Ausflug angeschlossen. Sie waren nach Süden, Richtung Grenze, gefahren, und dann nach Westen in immer verlassenere Wüstengegenden. Die Nacht hatten sie in der Wüste verbracht, über einem Feuer Würstchen gegrillt und auf Marshalls Campingkocher Dosen mit Bohnen heiß gemacht. Sie tranken und schossen auf Bierdosen und Kakteen. Die Gespräche drehten sich um unverschämte Einwanderer und die darniederliegende Wirtschaft und um die Notwendigkeit, »das Land zurückzuerobern«. Ganz selten einmal ließen ihre neuen Kumpel den Namen eines weiteren Gruppenmitglieds fallen oder erwähnten ein zurückliegendes Ereignis. Nicole und er mussten unbedingt mehr Mitglieder zu sehen bekommen und mehr Aktionen miterleben, damit es für eine Anklageerhebung reichte. Allmählich wurden sie beide kribbelig.

				Das Frühstück an diesem Morgen hatte aus lauwarmen Eiern und Bratkartoffeln in einer schmierigen Kneipe bestanden, und jetzt hielten sie sich in Why auf, diesem gottverlassenen Kaff. Chase wusste, wie sehr Nicole darauf brannte, ihren Mann anzurufen, und er selbst hätte alles darum gegeben, mit Summer reden zu können oder zumindest an einen Ort mit Internetempfang zu kommen, um die neuesten Berichte auf Out There lesen zu können. Nicole hatte morgens im Büro angerufen, ein Anruf, der von der Nummer ihrer »Freundin Maureen« in Florida weitergeleitet wurde, damit ihr Boss wusste, dass sie beide noch am Leben und bei der Arbeit waren. Das GPS unter der Stoßstange ihres Pick-ups übermittelte ständig den Aufenthaltsort des Fahrzeugs. Das war aber auch schon alles, was es in den letzten beiden Tagen für sie an Kommunikation mit der Außenwelt gegeben hatte.

				»Ihr hattet doch versprochen, dass man hier draußen zu Geld kommt«, sagte Chase in nörgeligem Ton zu Randy. »Ich dachte, wir würden ein bisschen Action machen. Wohin zum Teufel ist Dread verschwunden?«

				»Beruhige dich, Mann«, erwiderte Randy. »Er ist nicht weit weg. Mach hier bloß nicht so einen Zirkus. Man weiß nie, wer einen beobachtet. Wir kriegen noch früh genug mit, wenn Dread so weit ist.«

				Chase seufzte ungeduldig auf und richtete den Blick auf den nächsten Tisch. Dread schien der Anführer dieser Zelle der New American Citizen Army zu sein. Die Verbindungen zwischen den Zellen waren so locker, dass sie kaum wahrnehmbar waren, und ihre Mitglieder kannten sich überraschend gut mit neuer Kommunikationstechnologie aus. Da hatte ihr FBI-Team einfach versagt, als es sie mit älteren Handys ohne Internetzugang ausgerüstet hatte. 

				Anstatt sich persönlich zu treffen, tauschten die NACA-Mitglieder ihre Informationen über Handy aus und über Hashtags auf Twitter. Das Hashtag wechselte täglich, manchmal sogar mehrfach, und immer bestand es aus einer unsinnigen Kombination von Wörtern wie #redday oder #leafnow. Am Morgen, im Diner, hatte Dread Chase die Gespräche auf seinem Handy gezeigt. Das derzeitige Hashtag lautete #sunshadow, und bei den Beiträgen ging es ausschließlich um eine große Razzia der Einwanderungsbehörde bei einem Reifenhersteller, der zu neunzig Prozent Illegale beschäftigt hatte.

				»Jetzt müssen sie richtige Amerikaner einstellen«, hatte Joanne selig frohlockt.

				Chase hielt es für wahrscheinlicher, dass die Firma einfach ihre texanische Niederlassung schließen und jenseits der Grenze in Mexiko neu gründen würde, aber er hielt den Mund. »Woher weißt du, welches Codewort gerade aktuell ist?«, hatte er Dread gefragt. Welche Kommandostruktur hat diese Armee? Wer befehligt sie?

				»Wir haben da ein System«, hatte Dread geantwortet und zu Chase’ Enttäuschung hinzugefügt: »Ich erkläre es dir später.«

				In der Schmuckabteilung des Flohmarkts stießen Nicole und Joanne wieder zu den drei Männern. Randy befingerte eine schwere silberne Gürtelschnalle und warf deren Besitzerin aus dem Augenwinkel Blicke zu, als wolle er die Schnalle heimlich mitgehen lassen. Die Großmutter mit dem faltigen Gesicht ließ ihn nicht aus den Augen. Unter ihren Ausstellungsstücken diverser kunstvoll von Navajos aus Kürbisblüten gearbeiteten Halsketten und schweren Ohrringen entdeckte Chase ein Set viereckiger Türkise in silbernem Rahmen. Die Steine wiesen ein wellenförmiges Muster auf und waren eher grünlich und nicht – wie sonst üblich – blau. Der Anhänger hing an einer silbernen Kette mit Zopfmuster, die Ohrringe hatten einfache silberne Haken. Das Set würde Summer großartig stehen – es war viel eher ihr Stil als die Diamanten, die Steele ihr geschenkt hatte. Nur selten stieß Chase auf etwas, von dem er dachte, es könne ihr gefallen. Es war nicht einfach, ein Geschenk für sie zu kaufen. Aber dies schien ihm weder der richtige Moment noch der richtige Ort zu sein.

				Nicole beugte sich vor, berührte sanft den Anhänger und sagte: »Oh, der ist schön«, bevor sie weiter den Gang entlangschlenderte. Marshall ging ein paar Schritte hinter ihr, unfähig, den Blick von ihrem Hintern zu lösen.

				Nicole hatte immer gewusst, was in Chase vorging. Nie und nimmer hätte sie sich das grünliche Türkisset ausgesucht. Die Ohrringe, die sie heute trug, bestanden aus rosa Glas, ihr hochtoupiertes, gebleichtes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und zu den engen Jeans und den Cowboystiefeln hatte sie ein grünes Stretch-T-Shirt angezogen. Marshalls Blick war häufiger auf ihren Busen als auf ihr Gesicht gerichtet. Während Nicole dem Mann innerhalb von fünf Minuten eine runtergehauen hätte, schien Nikki die Aufmerksamkeit zu genießen. Charlie musste dem Typen gelegentlich klarmachen, dass er seine Frau nicht so anzustarren hatte.

				Auf dem Preisschild des grünlichen Türkis-Sets stand hundertneunundneunzig Dollar. »Ich gebe Ihnen hundertfünfundzwanzig«, sagte Chase zu der alten Frau. War sie eine Navajo? Eine Hopi? Er hätte es nicht sagen können.

				Sie gab einen unwilligen Ton von sich. »Hundertsechzig.« Ihre dunklen Augen wirkten traurig, und Chase fragte sich, warum sie die Stücke wohl verkaufte. Woanders würden die Kürbisblütenhalsketten locker das Dreifache einbringen. Vermutlich waren sie Familienerbstücke.

				Sie einigten sich auf hundertvierzig, und Chase zog die Geldscheine aus Charlies abgetragenem Ledergeldbeutel.

				»Ich dachte, du wärst pleite«, sagte Randy. 

				Chase nahm die kleine Plastiktüte, die die Verkäuferin ihm reichte, verstaute sie sorgfältig in der Brusttasche seines Hemds und schloss den Knopf. »Bin ich jetzt auch. Aber wenn ein Mann seinen Hochzeitstag vergisst, hat er nichts mehr zu melden.«

				Randy schnaubte. »Ja, ich weiß, wovon du redest. Dann ist das Datum bald?«

				»Erst am 4. Juli.« Ein leicht zu merkendes Datum. Die angebliche Ehe der Perinis – für beide die zweite – war 2000 geschlossen worden.

				»Ihr habt am Unabhängigkeitstag geheiratet?« Randy lachte. »Ganz schön ironisch, nicht wahr?«

				»Lach du ruhig«, erwiderte Chase. »Aber wir müssen nie was zahlen für die Party. Und wir bekommen immer ein Feuerwerk.«

				Sie gingen weiter zu einem Tisch mit Lederwaren. Über einem Stuhl hing sogar ein Sattel. Chase hob einen Gürtel hoch und rollte ihn auf, um das kunstvolle Muster aus Blumen und Weinblättern zu bewundern. Falls er jemals heiraten sollte, würde er den 4. Juli oder den 31. Dezember wählen, aus genau den Gründen, die er Randy genannt hatte. Er konnte sich gut vorstellen, Ehemann zu sein und an Sonntagen ausgiebig mit seiner Frau zu frühstücken. Nur dass Summer wohl kaum faul herumsitzen und Zeitung lesen oder Arme Ritter backen würde. Das machte ihm zu schaffen. Er musste wohl eher davon ausgehen, dass sie längst unterwegs wäre und durch die Wildnis wanderte, während er allein am Küchentisch saß. Aber zu Weihnachten hatte sie ihm einen Rucksack geschenkt – bedeutete das nicht, dass sie ihn gern bei sich haben wollte?

				»Charlie!«

				Nicole, die ein paar Meter entfernt mit den anderen einschließlich Dread vor einem großen alten Leinenzelt stand, gestikulierte lebhaft. Chase legte den Gürtel zurück und schloss sich der Gruppe an. »Tut mir leid, ich habe gerade an das Arschloch unten in Tampa gedacht, das mich gefeuert hat.«

				Nicole hob die Hand und rieb ihm den Nacken. »Vergiss das doch endlich, Schatz.« Sie kniff ihn fest, wenn auch nur kurz.

				Chase schnaubte und schob ihren Arm weg. »Du hast ja recht, Liebling«, erwiderte er sanft. Aber sobald er sich weggedreht hatte, verdrehte er für die Männer die Augen und zog eine Grimasse, um zu zeigen, wie sehr ihn das Gerede seiner Frau nervte.

				Dread schob die Zelttür zur Seite, zog den Kopf ein und trat ins Innere. Die anderen folgten ihm und sammelten sich in der Mitte, um nicht an das schräg abfallende Zeltdach zu stoßen. Entlang der Wände standen Klapptische. Auf jedem lagen reihenweise Gewehre und Pistolen und das gängige Zubehör: Zielfernrohr, Schalldämpfer und Nachtsichtbrillen. Auf der anderen Seite des Zelts saß ein Mann mit schwarzem Schnurrbart und einer komplizierten keltischen Tätowierung auf dem rechten Oberarm und beobachtete sie. 

				Dread ging auf ihn zu. Der Mann erhob sich, um Dread die Hand zu schütteln und ihm auf die Schulter zu klopfen. Als Begrüßung sagte er nur: »Dread.«

				Als Nächster trat Randy vor, um dem Fremden die Hand zu schütteln, dann Joanne und Marshall. Der Mann begrüßte jeden einzeln. »Randy, altes Stinktier.« »Joanne, entzückend wie immer.« »Marschall.«

				Dread stellte Chase und Nicole vor. »Charlie, Nikki, das hier ist Ryder, mein wichtigster Mann in der Wüste.«

				Ryder musterte sie schweigend.

				»Ryder«, fuhr Dread fort, »unsere Nikki hier sieht vielleicht wie ein Unschuldslamm aus, aber sie ist eine der besten Schützinnen, die mir je untergekommen sind. Und Charlie steht ihr in nichts nach.«

				Chase nickte Ryder zu. »Hallo.« Der ausdruckslose Blick des Manns erinnerte ihn an eine Schlange, die auf den perfekten Moment zum Zuschlagen lauert.

				»Wozu das Zelt?«, fragte Chase. »Ich dachte, in Arizona ist das alles kein Problem.« In diesem Bundesland gab es so gut wie keine gesetzlichen Regelungen zum Kauf und zum Tragen von Waffen.

				Ryder starrte Nicole und ihn weiter schweigend an, als überlege er, wo er sie schon mal gesehen hatte. Chase stellten sich die Nackenhaare auf.

				Marshall trat näher an Ryder heran. »Sie haben sich schon bewährt. Der kleine Zwischenfall vor zwei Nächten? In dem alten versifften Hotel nördlich von Tucson?«

				»Er hat die Straßenlaterne getroffen, sie den Reifen«, fügte Randy hinzu. »Ein paar Beutel mit Gras sind in die Luft geflogen, aber wir haben trotzdem ganz ordentlich Beute gemacht – Drogen, Alkohol und Kohle.«

				Endlich regte sich etwas in Ryders Gesicht. »Davon habe ich gehört. Nett, euch kennenzulernen.« Er trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Wir bereiten gerade einen Empfang für einen ganzen Haufen cucarachas vor, die in den nächsten Tagen über die Grenze kommen müssen. Oder besser gesagt, in einer der nächsten Nächte. Kakerlaken sind immer nur nachts unterwegs.«

				»Klingt ja vielversprechend.« Nicole rieb sich die Hände. »Werden nur wir sie in Empfang nehmen, oder gibt es eine große Party?«

				Lange antwortete niemand, und Chase fragte sich schon, ob die Frage für die anderen irgendwie verdächtig geklungen hatte. Um die Stille zu füllen, sagte er: »Große Party, kleine Party, mir völlig egal. Ich habe es satt, einfach nur rumzuhocken. Ich will, dass endlich was passiert.«

				Ryder nickte. »Das kommt schon noch.« Dann wandte er sich zu Dread und fragte: »Wie viele Kisten Munition brauchst du?«

				Glücklicherweise hatte der Typ nichts erwähnt, was darauf hindeutete, dass das große Ereignis bereits an diesem Abend stattfinden sollte. Nicole und er waren auf solch eine Aktion überhaupt nicht vorbereitet. Sie mussten es irgendwie schaffen, am Abend in ein Hotel zu kommen, eins, wo man ein bisschen Privatsphäre hatte und wo es eine Internetverbindung und ein öffentliches Telefon gab. Alles war viel zu nebulös – sie mussten dringend Informationen mit ihrem Vorgesetzten austauschen und sich irgendeinen Plan zurechtlegen. Und er musste unbedingt herausfinden, was mit Summer los war.

				»Charlie, schau dir mal diese Kimber an.« Nikki schob ihm eine Pistole hin.

				Er nahm die Waffe und begutachtete sie, wohlwissend, dass die anderen Männer ihn beobachteten. »Nicht schlecht.«

				»Die hier ist noch besser.« Ryder zog ein Strandhandtuch zur Seite, und zum Vorschein kam ein vollautomatisches Gewehr.

				Vom municipio ging Sam direkt zum Hafen, und mit jedem Schritt wurde ihre Angst größer. Sie konnte sich vorstellen, dass ein Taucher ihren Ohrring in der Nähe des Felsens gefunden hatte, wo sie auf Dans Leiche gestoßen war. Aber warum lag er zusammen mit dem Messer in einem Plastikbeutel? Hatte Dan sein Messer auch dort in der Gegend verloren? Oder gehörte das Messer seinem Mörder? Sie wollte den Ohrring zurück, aber sie traute sich nicht zu fragen. Was die Polizei anging, hatte sie ein rundum schlechtes Gefühl.

				Aber was konnte sie schon unternehmen? Die amerikanische Botschaft und das Konsulat hatten eindeutig kein Interesse, ihr zu helfen. Die Darwin Station und der Park Service? Die waren auch keine Unterstützung. Einige aus der Reisegruppe mochten vielleicht ein gewisses Maß an Sympathie für sie hegen, aber Einfluss hatte von ihnen niemand. Selbst wenn es ihr am Abend gelingen sollte, mit Chase zu reden, war er immer noch tausend Meilen weit weg.

				An der Straßenecke vor ihr stand der Polizist, der ihr gedroht hatte, weil sie ein Foto hatte machen wollen. Er starrte sie an, als sie an ihm vorüberkam, und während sie die Straße hinunterging, spürte sie seinen Blick noch immer im Rücken. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen, umzingelt von Kojoten und weit, unendlich weit von seinem sicheren Bau entfernt. Sie konnte es kaum erwarten, wieder auf die Papagayo zu kommen.

				Ihre Uhr zeigte kurz nach drei. Laut Reiseplan hatten die Passagiere Ausgang bis zwanzig Uhr – ein Abend in der Stadt nach mehreren Tagen in der Enge der Papagayo. Sie würde sich ein Wassertaxi suchen müssen, um früher auf der Yacht zu sein und ihre Berichte für Wilderness und Zing schreiben zu können.

				Plötzlich knurrte ihr Magen peinlich laut. Sie warf den beiden Amerikanern, die ganz in der Nähe standen, einen Blick zu. Doch die waren höflich genug wegzuschauen. Erneut knurrte Sams Magen und erinnerte sie so daran, dass sie noch nicht zu Mittag gegessen hatte. Und Abendessen würde es auf der Yacht heute auch nicht geben. Zumindest dieses Problem ließ sich lösen.

				Viele der Restaurants hatten geschlossen, und ein Freiluftcafé hatte den Betrieb gänzlich eingestellt. Heute verfolgte sie nicht nur eine Pechsträhne, auch ihr Timing war lausig. Offensichtlich herrschte gerade Siesta. Aus der Nähe ertönte die Melodie von »Margaritaville«, und als sie ihr folgte, gelangte sie zu einer kleinen Hütte, um die herum selbst gezimmerte, einfache Stühle und Tische standen. Nur ein Tisch war besetzt, von einem Paar. Auf einem Schild wurde in ordentlicher Handschrift für cerveza, Coca-Cola und ein especial namens Pollo Ayora geworben. Sam wusste, dass cerveza Bier und pollo Hähnchen bedeutete. Hähnchen klang gut nach all den Fischmahlzeiten der letzten Tage. Sie setzte sich an den einzigen Tisch, der einen Sonnenschirm hatte und somit ein bisschen Schatten bot.

				Sam hatte gerade Notizbuch und Stift herausgezogen, als neben ihr ein Mädchen im Teenageralter auftauchte und sie fragend ansah. Sam bestellte cerveza und das Pollo Ayora.

				Sie starrte auf die leeren Linien ihres Notizblocks. Also los, Wilderness, was ist deine Geschichte für den heutigen Abend? Sie wollte ihre beiden Charaktere getrennt halten, aber es konnte nicht schaden, Zings Suche nach den wahren Hintergründen von Dans Tod zu erwähnen. In der Digitalkamera hatte sie Aufnahmen von der Darwin Station, Diego, den Babyschildkröten und vom Rathaus in Puerto Ayora. Du bist eine Wildbiologin, ermahnte sie sich. Die Galapagosinseln? Diego oder die winzigen Schildkröten. Sam machte sich eine Notiz – Schildkröten. Sie konnte über das Programm der Darwin Station zur Aufzucht von Schildkröten in Gefangenschaft schreiben, über die Androhungen von Schildkrötengemetzeln während verschiedener Aufstände der örtlichen Fischer und über die bei solchen Protesten tatsächlich getöteten Schildkröten. Nachdem sie das Wort ein paar Sekunden angestarrt hatte, schrieb sie dahinter SCHON WIEDER? Sie hatte bereits einen Bericht über Schildkröten verfasst, und das erst vor zwei Tagen. Puerto Ayora wäre das bessere Thema. Sie zog ihre Kamera heraus, machte ein Foto von dem kleinen Café und ein weiteres von der Bucht mit den Booten. Nach allem, was in den letzten Tagen über sie hereingebrochen war, kam ihr die hübsche Szenerie allmählich wie eine billige Fassade vor. Konnte sie wirklich darüber schreiben?

				Das Bier wurde ihr in einem eiskalten Glas mitsamt Serviette, einem kleinen Teller mit Zitronenscheiben und einem weiteren mit Tortillachips und einer rosafarbenen Soße serviert. Ceviche. Sie nahm sich einen Chip und roch an der Mischung aus Pfeffer, Zwiebeln und Fisch. Die Soße roch ziemlich frisch. Sam hatte in ihrer Kindheit jede Menge Flussbarsche und Seewölfe aus dem Fluss gegessen, der hinter dem Haus ihrer Großmutter vorbeifloss. Vom häufigen Fischausnehmen wusste sie, wie viele Parasiten sich in den Wasserbewohnern befanden, weshalb sie nicht viel von ungekochtem Fisch hielt. Aber wie hieß es so schön: andere Länder, andere Sitten. Sie biss ein Stück von dem Chip ab. Köstlich. Sauer, mit intensivem Zwiebelgeschmack und … scharf! Wenn der Zitronensaft die eventuell vorhandenen Würmer nicht umgebracht hatte, dann hatten das mit Sicherheit die Gewürze geschafft. Sie aß den restlichen Chip, spülte mit Bier nach und nahm sich einen zweiten.

				Draußen im Hafen hatten die Seelöwen mehrere kleine Boote gekapert und sie zu Sonnenliegen umfunktioniert. Vielleicht sollte Wilderness Westin diese Draufgänger auf dem Rückweg zur Papagayo filmen. Wie Eduardo gesagt hatte, waren die Seelöwen – oder Seewölfe, wie sie im Spanischen hießen – die wahren Herrscher der Galapagosinseln. Sam schloss einen Moment die Augen, um ihnen ein bisschen Erholung von dem blendenden Licht zu gönnen, das sich auf der Wasseroberfläche spiegelte. Denk nach! Konnte sie Dans Tod in einen Bericht über Seelöwen einbauen? Herumtollende Vertreter dieser Tierart hatten sie zu seiner Leiche geführt. Die Abdrücke von Zähnen auf seinen Oberschenkeln, die Seelöwen, die eine seiner Flossen loszerrten …

				Konnte es sein, dass Dans Tod ein Unfall gewesen war und ihn tatsächlich ein Seelöwenbulle umgebracht haben? Sie stellte sich einen riesigen Bullen vor, der einen Taucher am Bein packte und ihn durch das Wasser schleppte, bis er sein Mundstück verlor und … Nein. Der Schlauch zu Dans Atemregler war durchtrennt worden, und über Hals und Gesicht hatte sich eine tiefe Schnittwunde gezogen. Das war nicht das Werk eines Seelöwen. Die Polizisten hatten auf ihre Behauptung, es handle sich um Mord, überrascht reagiert, aber sie war sich ziemlich sicher, dass diese Überraschung nur gespielt war.

				»Pollo Ayora.« Ein schwerer Keramikteller wurde vor Sam auf den Tisch gestellt. Sie öffnete die Augen. Das Mädchen zog Messer und Gabel aus ihrer Schürzentasche, eingerollt in eine weitere Serviette, und legte sie neben den Teller.

				Dampf stieg von dem Viertel Hähnchen auf, das in Tomaten, Koriander, Ananas und Zwiebeln geschmort war. Dazu gab es eine große Portion braunen Reis. Sam bestellte noch ein Bier und machte sich über das Essen her. »Delicioso«, sagte sie, als das Mädchen ihr das Bier brachte. Sie war sich halbwegs sicher, dass das ein spanisches Wort war, denn das Mädchen wiederholte es laut, als es wieder bei seiner Mutter hinter dem Herd war.

				Während Sam aß, ließ sie sich ihre Ideen für die Berichte durch den Kopf gehen. Wilderness Westin hatte bisher noch nichts über Dan berichtet – nur Zing. Zing hatte über die abgeschnittenen Haiflossen geschrieben und über weitere illegale Fischereimethoden, dann über das Fischen mit der Langleine und den toten Albatros. Und Zing hatte auch jenen Chat gemacht, in dem es um Dans Tod gegangen war. Also sollte Wilderness lieber über Puerto Ayora schreiben und Dans Tod Zing überlassen.

				Konnte Wilderness es wagen, über die Navy und die ecuadorianische Regierung zu schreiben, über die Darwin Station und den Park Service und darüber, wie das ganze System funktionierte? Das würde sich als Blog vermutlich ganz gut machen, die Behörden aber kaum geneigter stimmen, ihr zu helfen. Das Messer mit dem Ohrring, das sie auf dem Polizeirevier gesehen hatte, ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Was trieb die fiscalia bloß? Wem unterstand sie? Mist! Sie war da in eine Schlangengrube gefallen. Wie sollte sie die Vipern von den harmlosen Reptilien unterscheiden?

				Ein Stuhl kratzte über den Boden, als das Touristenpaar aufstand und das Café verließ. Sie hatten eine Zeitung liegen lassen, und Sam sprang auf, um sie sich zu schnappen. Was würde sie nicht dafür geben, jetzt an eine New York Times zu kommen.

				Doch so viel Glück hatte sie nicht – eine spanische Zeitung. Gazeta Galápagos. Das lokale Käseblatt. Auf der ersten Seite waren zwei Männer in der Uniform der Ranger des Galapagos-Park-Service abgebildet. Sie sahen aus wie Vater und Sohn. Um was es ging, konnte Sam nicht herausfinden. Ein weiteres Foto zeigte ein Buschfeuer, das sich durch die Vegetation in der Nähe eines Strands fraß. Und dann war da noch eine Überschrift, in der die Wörter cientista und muerto vorkamen. Ein toter Wissenschaftler – damit konnte nur Dan gemeint sein. Sie stopfte die Zeitung in der Hoffnung in ihren Tourenrucksack, später mit Hilfe eines Lexikons ein bisschen mehr zu verstehen.

				Ein Schatten fiel auf ihren Arm. Sie fuhr herum, um den jungen Mann zu betrachten, der am Tisch neben ihr Platz genommen hatte. Als sie sah, dass es der Mann im schwarzen Tanktop aus der Darwin Station war, wurde sie blass. Ihr Spiegelbild starrte ihr gleich doppelt aus seiner verspiegelten Brille entgegen. 

				Grüßend hob er sein Bierglas und entblößte unter seinem akkurat geschnittenen Schnurrbart strahlend weiße Zähne. Dort, wo der Bügel am rechten Brillenglas endete, war ein Designerlabel – PCB – in Gold aufgedruckt. Genau wie bei der Brille des feindseligen Bootsführers Ricardo Diaz.

				»Wilderness Westin?« Der Mann im schwarzen Tanktop stand auf, beugte sich über sie und versperrte ihr so die Sicht auf den Hafen. 

				Ein Angstschauder lief ihr über den Rücken. Sollte sie sich ihren Rucksack schnappen und das Weite suchen? Aber wohin sollte sie gehen?

				Er streckte die rechte Hand aus und sagte: »Carlos Santos. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

				Sie seufzte erleichtert auf. Er war kein Mörder, der sie verfolgte. Aber sie war es nicht gewöhnt, ihre Fans persönlich zu treffen. Und noch weniger, von ihren Fans auf der Straße erkannt zu werden. Ein wenig widerwillig sagte sie Hallo und schob ihre Finger in seine. Sein Griff war fest, und sie spürte die Schwielen an seinen Händen. Das war keine Hand, die den ganzen Tag nur auf einem Schreibtisch lag oder auf der Tastatur eines Computers. Als er sie losließ, hätte Sam sie am liebsten gerieben, so weh hatte ihr sein Griff getan. 

				Santos hakte den Zeigefinger unter den Steg der Brille und schob sie nach unten auf die Nase. Seine Augen waren von einem so dunklen Braun, dass sie schon sehr genau hinsehen musste, um die Iriden von den Pupillen unterscheiden zu können. Er lächelte, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. Carlos Santos war ein sehr gut aussehender Mann.

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Er ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder und stellte sein Bierglas nicht gerade leise auf den Tisch. »Sie sind doch Wilderness Westin, oder?« Er sprach mit starkem Akzent, beherrschte die englische Sprache ansonsten aber recht gut.

				»Ich bin Westin«, bestätigte sie.

				»Mein Beileid zum Tod Ihres Kollegen, Dr. Kazaki«, sagte er.

				Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Danke.« Diese Antwort hatte sie immer reichlich seltsam gefunden, aber als Pastorentochter war sie sie von klein auf gewöhnt.

				Er ließ den Blick durch das Café schweifen. »Wo ist Zing?«

				»Zing ist nicht hier.«

				»Sie waren zusammen in dem Hotel.«

				Hotel? Verwirrt starrte sie ihn an. Sie war heute nur in einem Hotel und zu diesem Zeitpunkt auch die einzige Besucherin dort gewesen. »Meinen Sie das Hotel Aurora?«

				Er nickte.

				Er musste sich auf die Zeit beziehen, als Dan und sie dort abgestiegen waren. Santos hatte gesehen, wie die skandinavische Touristin Sam ihre Sonnenbrille zurückgegeben hatte. Die Frau hatte lange rote Haare, sah gut aus und ähnelte Zing vielleicht. Santos musste der Mann sein, der mit der Zeitung in der Lobby gesessen hatte. Wie lange verfolgte er sie wohl schon?

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie irren sich. Ich habe Zing seit meiner Ankunft nicht mehr gesehen.«

				Santos starrte sie über seine Sonnenbrille hinweg an und kniff die Augen zusammen. »Wo ist Zing jetzt?«

				Sam versuchte, das Thema zu wechseln. »Es überrascht mich, dass die Leute hier Out There lesen.«

				Er nahm seine Sonnenbrille ab, legte sie auf den Tisch und lächelte. »Wir sind nicht alle Hinterwäldler. Auf den Galapagosinseln gibt es eine Menge Computer. Mit dem Internet gehören wir jetzt alle zu einer großen Familie.«

				Klasse. Genau das hatte ihr noch gefehlt. Ein weiterer Galapagueno, der sich auf dem Laufenden hielt, wo sie gerade steckte. »Sie sprechen sehr gut englisch.«

				»Ich habe drei Jahre in L.A. gearbeitet. Einer meiner Brüder lebt dort.«

				»Oh.« Krieg dich endlich wieder ein, ermahnte sie sich. Du bist Journalistin; hier bietet sich dir gerade die Chance, die ehrliche Meinung eines Einheimischen zu hören. Sie beugte sich vor. »Und jetzt leben Sie in Puerto Ayora?«

				»In Villamil. Es gibt eine Fähre.«

				Wieder schnürte sich ihr die Kehle zu. Villamil? War er einer der Fischer, die regelmäßig Out There lasen? Dann kannte er zweifellos ihre Berichte über illegales Fischen. Berichtigung: Zings Berichte. Mist! Für diesen Undercover-Quatsch war sie einfach nicht gemacht. Ihr Gesichtsausdruck musste sie jeden Moment verraten. Rasch trank sie noch einen Schluck Bier und beschloss, dass Wilderness sich dumm stellen würde. »Ich wusste gar nicht, dass es eine Fähre gibt.«

				»Die Fähre geht täglich.« Er strich sich mit einem Finger über seinen Schnurrbart.

				Ein Glück, dass Out There sie unter diesem blöden Pseudonym schreiben ließ. »Ich habe keine Ahnung, wo Zing sich gerade aufhält.« Und sie ehrlich gesagt noch nie gesehen. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis laut loszulachen, weshalb sie die Lippen fest aufeinanderpresste.

				Er legte die Ellbogen auf den Tisch. »Können Sie ihr was ausrichten?«

				»Von Carlos Santos?«

				»Von den Fischern der Galapagosinseln.«

				Ihr drehte sich der Magen um. »Sie repräsentieren sämtliche Fischer?«

				»Ja.« Wieder schenkte er ihr sein anziehendes Lächeln. »Wann sehen Sie sie?«

				Sam zog mit dem Finger Zickzacklinien über ihr Bierglas. »Ich weiß es nicht. Ich könnte ihr höchstens eine E-Mail schicken.« Sie sah hoch und lächelte ihn ebenfalls an. »Andererseits können Sie das genauso gut selbst machen. Über den Link auf Out There.« Vielleicht hatte er das ja bereits getan – vielleicht stammten die Drohungen von ihm.

				»Keine E-Mail«, erwiderte er. 

				Was sollte das jetzt heißen? Dass er keinen E-Mail-Zugang hatte oder dass er keine Spur im Netz hinterlassen wollte? Sie hatte Angst, Wilderness Westin könnte zu neugierig wirken. »Was soll ich ausrichten?«

				»Sagen Sie ihr, dass sie sich irrt.« Er drehte leicht den Kopf, und die Sonne fiel auf einen großen Diamantstecker in seinem linken Ohr. Fischen musste eine Menge Geld einbringen.

				»Das verstehe ich nicht.« Sam ließ das restliche Bier in ihrem Glas herumwirbeln. »Worin irrt sie sich?«

				»Sagen Sie ihr, dass es nicht verboten ist, im Reservat zu fischen. Die Fischer haben Lizenzen. Wir dürfen für unseren Eigenbedarf fischen. Ich esse Hai, und viele Galapaguenos tun das ebenfalls.«

				Dann war er also sauer über Zings Bericht über die abgeschnittenen Haiflossen. »Aber die Mengen sind doch strikt begrenzt, oder nicht? Und – laut Zing – waren da so viele Fischkadaver, und den meisten fehlten nur die Flossen …«

				Er schnappte sich ihre Serviette und begann, sie zu Konfetti zu zerreißen. »Wie würde es den Amerikanern gefallen, wenn jemand versuchen würde, ihre Arbeitsplätze zu zerstören?«

				Ob es an ihrem zweiten Bier lag oder an der Tatsache, dass Santos bisher keine Waffe gezogen hatte – sie wurde jedenfalls von Minute zu Minute unerschrockener. Und wütender. »Wenn mein Job darin bestünde, dem Ökosystem zu schaden, dann wäre es nur richtig, ihn zu beenden.«

				Er hörte einen Moment mit seiner Konfettiproduktion auf und blickte ihr in die Augen. »Die Amerikaner haben nicht das Recht, dem Rest der Welt Vorschriften zu machen.« Er sprach leise und ruhig und mit großer Überzeugung.

				»Die Amerikaner haben damit nichts zu tun. Die Galapagosinseln wurden 1978 zum Weltkulturerbe erklärt. Diese Gegend ist schon seit Jahrzehnten Schutzgebiet.«

				Er nahm seine Sonnenbrille vom Tisch und setzte sie wieder auf, sodass sie seine Augen nicht mehr sehen konnte. »Das Meer war niemals tabu, das kam erst, als Leute wie Zing angefangen haben, sich einzumischen.«

				Seine dunklen Augen hatten zumindest menschlich gewirkt. Die verspiegelte Brille wirkte dagegen feindselig. »Zing beschreibt lediglich den gegenwärtigen Zustand«, widersprach sie. »Schade, dass sie nicht hier ist. Sie würde bestimmt gern mehr über die hiesigen Fischereiprobleme hören.«

				»Probleme?«, gab er höhnisch zurück. 

				»Wir haben gehört, dass es hier Probleme gab. Es stimmt doch, dass Fischer die Darwin Station besetzt und gedroht haben, Wissenschaftler und Touristen umzubringen? Und dass sie mit ihren Macheten mehrere Schildkröten zerhackt haben? Und der Direktorin des Galapagos-Nationalparks haben sie doch auch gedroht?«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hat Ihnen das erzählt?«

				Sie sah sich in seinen verspiegelten Gläsern die Schultern zucken. »Das wurde Zing von mehreren Leuten hier berichtet.«

				Er stand auf, griff nach seinem Bierglas und trank es aus.

				»Zing würde gern in Erfahrung bringen, ob die hiesigen Fischer noch immer Seegurken und Hummer und Haiflossen an asiatische Schiffe verkaufen. Bedrohen Sie noch immer Wissenschaftler?«

				»Wir haben nie jemanden umgebracht.« Wieder fuhr er sich mit dem Finger über den Schnurrbart.

				»Bis jetzt?« Sie wusste, das hätte sie nicht sagen sollen, aber sie hatte die Nase voll von diesen Spielchen! Zing war nicht da, um dem Mann auf den Zahn zu fühlen. Sam Westin brauchte dringend Antworten.

				Santos knallte sein leeres Bierglas auf den Tisch. »Es mag Leute geben, die haben den Tod verdient«, zischte er. 

				Allmählich machte er ihr wirklich Angst. Super, WildWest! Weiter so! Sie hatte ihn zu sehr in die Enge getrieben. Und wenn er nun ein Messer in der Tasche hatte? Die Tische um sie herum waren leer. Die Köchin und die Bedienung beobachteten das Ganze von der Küche aus. Würden sie ihr zu Hilfe kommen, falls Santos beschloss, sie zu erstechen?

				Über dessen Schulter hinweg entdeckte Sam auf der Straße eine bekannte vierschrötige Gestalt. »Eduardo!«, rief sie.

				Doch der hörte sie nicht. Er trug Jeans und T-Shirt und hatte ein winziges, dunkelhaariges Mädchen an der Hand. Da die Reisegruppe der Papagayo in der Stadt unterwegs war, hatte der Naturführer seinen freien Tag. Eduardo lebte hier.

				Carlos packte sie am Unterarm. »Richten Sie Zing aus, was ich Ihnen gesagt habe«, knurrte er. »Sagen sie Zing, dass die Fischer nichts mit dem Tod dieses cientista zu tun haben.«

				Eduardo war fast schon am Café vorüber. Sam erhob sich halb von ihrem Stuhl und brüllte: »Eduardo!«

				Er wandte den Kopf in ihre Richtung. Sie winkte wie verrückt. Eduardo zog das Kind in Richtung des Cafés, und schon standen die beiden neben Sams Tisch auf dem betonierten Patio. Sobald Eduardo einen Blick auf Santos’ Gesicht geworfen hatte, schrak er zusammen, schluckte und fuhr sich mit den Fingern durch das widerspenstige Haar. Dann kniete er sich hin, damit er auf Augenhöhe mit dem Mädchen war, deutete mit dem Kopf auf Sam und sagte: »Das ist Señorita Westin, Marisela.«

				Sam lächelte. »Mucho gusto, Marisela.«

				Die Kleine nahm den Finger gerade lange genug aus dem Mund, um mit hellem Stimmchen mucho gusto zu erwidern. Dann ließ sie den Blick unsicher zu Carlos Santos wandern. 

				Eduardo richtete sich auf. »Marisela ist meine Enkelin. Wir wollen ein helado kaufen – ein Eis.«

				»Helado!«, zwitscherte das Mädchen.

				»Wir sehen uns ja dann in ein paar Stunden«, sagte Eduardo zu Sam. Das kleine Mädchen zupfte an seinen Hosenbeinen. Er hob es hoch, wandte sich zum Gehen und begrüßte erst jetzt den anderen Mann mit einem kurzen Nicken. »Santos.«

				Carlos Santos schlug mit der Faust gegen Eduardos Schulter. »Duarte.«

				Eduardo sah den Fischer etwas gequält an, dann entfernte er sich Richtung Straße.

				Bleib hier, hätte sie Eduardos rasch enteilendem Rücken am liebsten hinterhergeschrien. Santos stand noch immer da, Hände und Füße angespannt nach außen gedreht, und starrte sie an. Sam legte so viel Geld unter ihr Bierglas, dass es auf jeden Fall zur Begleichung der Rechnung reichen musste. »Tja, ich muss dann mal los.«

				»Passen Sie auf sich auf.« Er lächelte und entblößte seine perfekten Zähne. »Wir lieben unsere Besucher. Einen haben wir bereits verloren. Wir wollen nicht, dass Ihnen auch noch etwas zustößt.«

				Als sie an ihm vorbeiging, flüsterte er leise: »Genießen Sie den Rest Ihrer Reise auf der Papagayo, WildWest.«
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				Sam mietete ein Schnellboot, auf dem ein Taxi-Schild prangte, um sich zur Papagayo zurückfahren zu lassen. Ein Extra-Obolus brachte den Bootsführer dazu, einen Zickzackkurs zwischen den Schiffen in der Bucht einzuschlagen, sodass sie die Seelöwen filmen konnte, die wie kleine Paschas auf den Schlauchbooten hockten. 

				Als das Wassertaxi an die Heckplattform der Papagayo stieß, erschien einer der Seeleute auf dem Oberdeck. Sie winkte. Er erwiderte die Geste und verschwand, um sich wieder dem zuzuwenden, womit er gerade beschäftigt gewesen war, was auch immer das sein mochte. Das Schiff lag still und weitgehend verlassen, nur ein paar Besatzungsmitglieder befanden sich an Bord. Die Kabine kam Sam jetzt nicht mehr klaustrophobisch eng, sondern friedlich und beinahe gemütlich vor. 

				Der Tag war von vorne bis hinten nicht so verlaufen wie erhofft. Sie hatte ihren Pass nicht zurückerhalten und nicht einen einzigen Verbündeten gewonnen. Stattdessen war sie einem Feind begegnet. Zumindest hatte die Bedrohung ein Gesicht bekommen: Carlos Santos. 

				Vielleicht verdienen manche Menschen den Tod. Hatte Dan gewusst, dass die Fischergewerkschaft eine Gefahr für ihn darstellte? War die NPF über die Drohung informiert gewesen? Sie fuhr ihren Laptop hoch, holte Dans USB-Stick aus dem Versteck und stöpselte ihn in den USB-Port. 

				Sie ging die zwischen Dan und der NPF gewechselten Mails durch. Die Mitteilungen drehten sich überwiegend um geschäftliche Einzelheiten bezüglich seiner Reisevorbereitungen und die Begutachtung von Tauchgründen, aber eine von Karl@npf.org trug den faszinierenden Vermerk »Gerücht bestätigt«.

				habe gerade die bestätigung bezgl des geplanten resorts in villamil erhalten: ankunft der chinesischen delegation in puerto ayora ist für den 16. märz geplant, am 17. märz stehen teilnahme an parade u feierlichkeiten auf dem programm. regierungsvertreter vor ort wollen unbedingt eindruck schinden. es ist von entscheidender bedeutung, die ergebnisse der studie lange vorher publik zu machen, damit die chinesen sie in ihre entscheidungsfindung miteinbeziehen werden. lass aber auf KEINEN FALL durchblicken, dass du schon vorher von dem besuch erfahren hast, das könnte unseren gewährsmann in gefahr bringen. die zahlen werden für sich sprechen. lass Out There das ganze kommentieren.

				Die Chinesen hatten vor, in Villamil zu investieren? Schon das Wort Resort ließ nichts Gutes erahnen. Jede Woche wurden Lebensmittel und Wasser für die Städte auf den Galapagosinseln per Schiff vom Festland herangeschafft. Wie groß wäre der Bedarf eines Resorts? Mehr Schiffe, mehr Touristen, mehr Flüge … Dan hatte Übergriffe auf das Gebiet des Naturparks rund um Villamil erwähnt, die ungestraft geblieben waren. Planten die Landerschließer etwa, das Resort auf geschütztem Gebiet zu errichten? Würde es eine Müllentsorgungsanlage haben? Oder würde es, wie viele der bereits bestehenden Unternehmen auf den Galapagosinseln, ungeklärte Abwässer in das Meeresschutzgebiet pumpen? Vor ihrem geistigen Auge erschien das hässliche Bild von Seeschildkröten, die in einer unsäglichen Jauchebrühe herumschwammen. 

				Kein Wunder, dass Dan die Fertigstellung dieser Studie für überaus wichtig gehalten hatte. Und dass Zings Berichte Santos dermaßen alarmiert hatten. War Dan etwa wegen eines geplanten Resorts getötet worden? 

				Ihr Gespräch mit Santos hatte eins klargemacht: Sie musste Wilderness Westin und Zing vollkommen auseinanderhalten. Aber jetzt, da sie die Wut gepackt hatte, gab sich Wilderness nicht mehr länger damit zufrieden, die unbekümmerte, fröhliche Touristin zu sein, die sie bislang gewesen war. 

				Sam beschloss, in ihrem Beitrag die wachsende Bevölkerung der Inseln mit den Seelöwen im Hafen zu vergleichen. Sie schrieb über die rüpelhaften Seelöwenbullen und steuerte ihre Videoaufnahmen der Tiere auf sinkenden Schlauchbooten sowie ein Foto der überfüllten Academy Bay bei. Weder Menschen noch Robben hatten die Absicht, den Ast, auf dem sie hockten, abzusägen (oder im Fall der Robben, die Boote, auf denen sie lagen, zu versenken), aber höchstwahrscheinlich würde es am Ende genau darauf hinauslaufen. 

				Um zu verhindern, dass ihre antitouristischen Tendenzen Out There Probleme bereiteten, schloss sie mit den Worten, dass ihre Leser lieber bald eine Reise buchen sollten, wenn sie die Umwelt auf den Galapagosinseln noch in ihrem annähernden Urzustand sehen wollten. Die Herausgeber würden diesen Kommentar freudig mit Keys Reise-Homepage verlinken. Sie las den Text noch einmal gründlich durch und brachte ihn dann zusammen mit dem Bildmaterial auf den Weg. Anschließend wandte sie sich dem komplexeren Problem von Zings Beitrag zu. 

				Carlos Santos’ maliziöses Lächeln tanzte vor ihren Augen herum, während sie auf den leeren Bildschirm starrte. 

				Zur Hölle mit ihm! Sie tippte: Ich bin hierhergekommen, um die Wahrheit zu veröffentlichen, Tatsachenberichte und Statistiken. Dafür habe ich Drohungen von einem hier ansässigen Fischer erhalten, der meine Kollegin, Wilderness Westin, belästigt hat. Wurde Daniel Kazaki ermordet, weil er Daten über den Zustand der Galapagosinseln gesammelt hat? 

				Sie entschied sich, das erste Unterwasserfoto, das sie von Dan gemacht hatte – jenes mit der Seegurke – in ihren Bericht einzufügen, zusammen mit dem Foto von ihm auf dem Schiffsdeck. Die Leser sollten ihn als freundlichen, kostbaren Menschen sehen. 

				Ich werde weiterhin über alles berichten, was ich hier beobachte, schrieb sie. Heute hat Wilderness der Darwin-Forschungsstation und dem Hauptquartier der Nationalparkverwaltung einen Besuch abgestattet, in der Hoffnung, Unterstützung für unser Team zu finden. 

				Apropos Parkverwaltung: War in der Lokalzeitung nicht ein Foto von Parkrangern abgebildet gewesen? Sie zog die Gazeta Galápagos aus ihrem Rucksack und rollte sie auseinander. Sie überflog die Titelseite, fand rechts oben in der Ecke die Webadresse, ging ins Internet und rief die Homepage der Zeitung auf. Zum Glück enthielt sie denselben Artikel und dieselben Fotos. Sie kopierte den Link zum Artikel, fügte ihn in ein Online-Übersetzungsprogramm ein und klickte dann auf ›Spanisch in Englisch‹. 

				Und voilà, da war er wieder, nun in dem verhunzten Englisch einer Internetübersetzung. Bei den beiden Parkaufsehern handelte es sich um Vater und Sohn, genau wie sie vermutet hatte. Der Sohn war noch ganz neu in seinem Job. Der Vater arbeitete schon seit beinahe zehn Jahren bei der Parkverwaltung und war zu Ruhm gelangt, als er vor drei Jahren an einer abgeschiedenen Insel angelegt hatte, um ein dort ausgebrochenes Feuer näher zu untersuchen, und dabei angeschossen worden war. Es folgte ein verworrener Absatz über illegales Zelten und Jäger sowie Riesenschildkröten, die im Feuer umgekommen waren. 

				Selbst wenn diese Ereignisse bereits ein wenig zurücklagen, war der Artikel doch ein Beweis für die unruhige Vergangenheit der Inseln. Sogar Carlos Santos könnte ihr nichts vorwerfen, wenn sie über eine Geschichte berichtete, die bereits in der Gazeta Galápagos erschienen war. Er würde es natürlich trotzdem tun, aber Zing die Schuld geben. 

				Sie fügte die Links zur Gazeta-Homepage in Zings Artikel ein, zusammen mit einer kurzen Erläuterung der Geschehnisse. Schüsse auf Parkwächter, verbrannte Inseln, tote Wasserschildkröten. Der Ärger im Paradies hatte vor langer Zeit seinen Anfang genommen und war bis heute nicht beigelegt. Sie setzte ein friedliches Foto vom Sonnenuntergang in Puerto Ayora hinzu, das sie DER SCHÖNE SCHEIN TRÜGT nannte. Sie biss sich auf die Lippe, als ihr Dr. Guerreros Bitte einfiel, und formulierte rasch ein paar Sätze. Sie schrieb, dass die Angestellten der Darwin-Forschungsstation und die Parkranger unter extrem schwierigen Bedingungen zwar ihr Bestes gaben, aber nicht Herren der Lage waren. 

				Was die Frage aufwarf: Wer war Herr der Lage? Und wo stand die fiscalia in diesem ganzen Durcheinander? Auf Seiten der Umweltschützer? Der Einheimischen? Verdammt, die Polizisten waren doch Einheimische, oder etwa nicht? 

				Laut Plan sollte sie in drei Tagen abreisen. Würden sie das zulassen? In fünf Tagen war sie mit Chase in der Ski-Lodge in Utah verabredet, komme, was da wolle. Würde auch nur einer von ihnen sich zu ihrem Rendezvous einfinden? Oder würden sie immer noch Tausende von Meilen voneinander entfernt festsitzen, gefangen in ihrem endlosen Spiel von hinterlässt-du-mir-eine-Textnachricht-hinterlass-ich-dir-eine-Textnachricht.

				Sie schickte Zings Beitrag ab, in der Hoffnung, Out There würde es nicht auffallen, dass Zing diesmal keine Tauchaufnahmen lieferte. Dann öffnete sie ihre Mails. Wilderness’ Ordner enthielt ein paar Nachrichten. Der undurchsichtige SanDman schrieb: »Sag Zing, manchmal ist Vorsicht besser als Nachsicht.« 

				»Sag’s ihr doch selber, du Arschloch.« Was sollte das überhaupt heißen? Die Zahl von Zings Kritikern entsprach fast der ihrer Unterstützer. Viele Nachrichten in ihrem Mailordner waren auf Spanisch, in den Betreffzeilen tummelten sich jede Menge auf den Kopf gestellte Ausrufezeichen. Auch ein übler Kommentar auf Englisch war dabei: Verzieh dich, du Miststück! Sie verzichtete dankend auf die Lektüre. 

				In keinem der Ordner fand sich eine Nachricht von Chase. Zum hundertsten Mal checkte sie ihr Handy. Nichts von Chase. Sie tippte seine Festnetznummer ein, nur um seine Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören: Hi, ihr wisst, wer hier ist und ihr wisst, was ihr zu tun habt. 

				Das schrille Piepsen drang an ihr Ohr. »Hola, querido«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich dich nicht erreichen kann, Chase. Aber ich möchte wirklich dringend mit dir sprechen.« Sie zögerte eine Sekunde lang, dann gab sie sich einen Ruck. »Mittlerweile weißt du bestimmt, dass es hier unten nicht so gut läuft. Dan Kazaki ist tot. Ich glaube, er wurde ermordet.« Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie musste schlucken, bevor sie fortfahren konnte. »Die Polizei hat mir meinen Pass abgenommen, und jetzt haben sie meinen Ohrring am Fundort von Dans Leiche entdeckt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, vermutlich nichts Gutes. Aber ich werde sie nicht gewinnen lassen. Ich kann nicht zulassen, dass Dan umsonst gestorben ist. Also werde ich den Job, den wir angefangen haben, zu Ende bringen.« Mehr gab es nicht zu berichten. »Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe, an dich denke und immer noch hoffe, dich am 22. zu treffen. Pass auf dich auf, mi salsa picante.« 

				Sie beendete den Anruf, wischte sich die feuchten Augen und stand auf, um sich zu strecken. Vor ihrer Tür hörte sie Schritte und die Stimmen von Brandon und Ken, dann auch die der Robersons. Geklirr und Gepolter. Die Touristen waren wieder an Bord. 

				Ihr Telefon, das auf dem Schreibtisch lag, fing an zu quäken. Endlich! Sie hob es hoch und klappte es auf. »Chase!« 

				»Sam.« Mehr eine Feststellung als eine Begrüßung. Die Stimme gehörte einer Frau. Dans Frau. Sam wurde von Schuldgefühlen überwältigt. »Elizabeth, es tut mir so, so leid. Ich hätte Sie anrufen sollen, sobald ich erfahren hatte …« 

				»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« 

				Um Himmelswillen, wie konnte diese arme Witwe sich nur um sie sorgen, wo doch ihr eigener Mann gerade gestorben war? »Mir geht’s gut«, sagte sie und schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. »Wie geht es Ihnen und Sean?« 

				»Wir stehen noch unter Schock.« 

				»Natürlich, das tun wir alle.« Der Anblick von Dans toten Augen hinter seiner mit Wasser gefüllten Taucherbrille flackerte vor ihr auf. Sam schloss die Augen, um das Bild zum Verschwinden zu bringen. 

				»Was ist passiert?« 

				Sollte sie Elizabeth erzählen, dass sie Dans Leiche gefunden hatte, zwei Tage bevor sie vom Konsulat von seinem Tod informiert worden war? Sollte sie Elizabeth von den Vorfällen zu Beginn der Reise erzählen? Nein. Zuerst musste sie selbst irgendeinen Sinn hinter der Abfolge der Ereignisse erkennen.

				Sie sagte: »Wir sind immer noch dabei, das herauszufinden, Elizabeth.« Wer zum Kuckuck sollte sich hinter diesem mysteriösen »wir« verbergen, das sie ständig im Munde führte? Soweit sie wusste, suchte niemand außer ihr auf den Galapagosinseln nach Antworten. »Was haben sie Ihnen erzählt?« 

				»Nur, dass es einen furchtbaren Unfall gegeben hat und er ertrunken ist. Nun wird er in einem Flugzeug … ich meine, seine …« Sie schniefte, und dann hörte Sam ein gedämpftes Geräusch, als hätte Elizabeth das Telefon an ihren Körper gepresst. Nach einer Sekunde war sie wieder da. »Sie waren nicht dabei?« 

				Warum fühlte sie sich bei dieser Frage so schuldig? »Ich bin gewandert, Elizabeth. Es sieht so aus, als hätte Dan sich entschlossen, allein tauchen zu gehen. Ich hatte keine Ahnung davon.« 

				Am anderen Ende der Leitung blieb es bis auf ein gelegentliches Schniefen still. Entweder weinte Elizabeth oder aber sie kämpfte mit den Tränen. War Dans Frau im Besitz weiterer Informationen? »Hat Dan irgendetwas darüber gesagt, wie die Reise lief, oder was er von dem Gutachten hielt, das er erstellte?« 

				»Dan hat nie viel mit mir über seine Arbeit gesprochen.« 

				Eine lange, unbehagliche Stille folgte. Als diese sich in die Länge zog, grübelte Sam über verschiedene Beileidsbezeugungen nach, doch in ihren Ohren klangen sie allesamt unaufrichtig. Keine wurde Elizabeth’ Verlust gerecht. Keine war angemessen für das Ausmaß ihrer eigenen Schuld. Endlich setzte sie an: »Wenn ich irgendetwas …« 

				»Sie müssen wissen, dass ich Ihnen keine Vorwürfe mache«, unterbrach Dans Frau sie. »Er wusste, dass Unterwasserrecherchen gefährlich sind, aber er hat sie geliebt. Er hat immer gesagt …«, an dieser Stelle hörte Sam ein leises Schluchzen, dann fuhr Elizabeth fort, »wenn er auf einem Trip wie diesem sterben würde … wäre das ein guter Tod … für eine wichtige Sache … an einem Ort, an dem er sein wollte.« 

				Heiße Tränen trübten Sams Blick. Das Sprechen fiel ihr schwer, aber mit erstickter Stimme rang sie sich die Worte ab: »Dan hat Sie geliebt, Elizabeth. Er hat Sean geliebt.« Gott, war das grauenvoll! Niemand sollte eine solche Unterhaltung über Tausende von Kilometern hinweg am Telefon führen. So etwas sollte nur von Angesicht zu Angesicht ausgesprochen werden, wenn man sich in den Armen liegen und gemeinsam weinen konnte. Obwohl Sam Dan nur ein paar Tage lang gekannt hatte, würde dieses grauenhafte Ereignis sie und Elizabeth für alle Ewigkeiten miteinander verbinden. 

				Wenn sie doch bloß den Glauben und das simple Urvertrauen ihres Vaters hätte, dass Dans Tod durch irgendeinen himmlischen Plan gerechtfertigt war. Dan ist im Himmel. Gott hat ihn abberufen. Alles ist Teil eines größeren Zusammenhangs. Eines Tages wirst du ihn wiedersehen. Nichts davon brachte sie über die Lippen. 

				»Passen Sie auf sich auf, Sam«, sagte Elizabeth sanft. 

				»Ich tue mein Bestes«, erwiderte Sam. »Und ich werde Sie über alles, was ich herausfinde, auf dem Laufenden halten.« 

				Ein leises Klicken auf Elizabeth’ Seite beendete das Gespräch. Einen Moment lang saß Sam in ihrer Koje und starrte aus dem Bullauge. Sah Dan, wie er ein Bierglas hob. Wie er den Birskys sein Foto von Elizabeth und Sean zeigte. Sah ihn lächeln, als er sagte: »Ich weigere mich, eine Tagelöhnerin zur Partnerin zu haben.« 

				Sam holte tief Luft und trocknete sich die feuchten Wangen. »Ich werde herausfinden, was passiert ist, Dan.« 

				Während sie sich die Zähne putzte, hörte sie die Ankerkette aus der Tiefe nach oben rollen. Gerade als sie sich auf die untere Koje stellte und sich anschickte, in das obere Bett zu kriechen, hörte sie Schritte, die die Treppe herunterkamen. Direkt vor ihrer Tür machten sie Halt. 

				Sam erstarrte, die Füße auf der unteren Koje, die Hände um den Rahmen des oberen Betts gekrallt. Hörte sie Atemzüge, oder war das lediglich Einbildung? Nach einer Minute zogen sich die Schritte wieder zurück, und sie hätte schwören können, dass sie hörte, wie sich die Tür zu Kabine vier – Dans Kabine – öffnete und schloss. Wer zum Teufel – war die fiscalia wieder an Bord? Oder war das ein Besatzungsmitglied? Tony? Der Kapitän? Vielleicht Jon Sanders, der Eigentümer? Santos konnte es nicht sein. Aber durchaus jemand, der für ihn arbeitete. Verflucht noch mal, warum ließen sich diese Kabinen auch nicht von innen abschließen? Sie sprang auf den Boden und rammte den Schreibtischstuhl unter den Türknauf. 

				Zitternd kletterte sie in ihre Koje. Während die Papagayo durch das Wasser pflügte, sah sie die Wellen unterhalb des Bullauges an der Bootswand hochschwappen. Kein glücksverheißender Delfin diesmal. Nur endloses, dunkles Wasser.
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				Am nächsten Morgen erwachte Sam mit dem festen Vorsatz, den Job so schnell wie möglich zu Ende zu bringen. Noch vor dem Frühstück wollte sie Eduardo aufstöbern und einen Plan für die Begutachtung der letzten zwei Örtlichkeiten auf Dans Liste erstellen. 

				Sie trat in den Gang hinaus. Plötzlich hörte sie, wie sich hinter ihr die Tür zu Dans Kabine öffnete. Sam schnappte nach Luft und drehte sich um. 

				»Sie müssen Summer Westin sein.« Eine Afroamerikanerin in einem roten T-Shirt und marineblauen Baumwollshorts stand im Türrahmen. Ihr markantes, eckiges Gesicht wurde von winzigen Zöpfchen umrahmt, die am Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten zusammenflossen. 

				Sam klappte den Mund zu. Solche Haare hatte sie sich immer gewünscht: Auffällige, ausdrucksstarke Haare. Nicht wie die blassen Spaghettisträhnen auf ihrem eigenen Kopf. Wer zum Kuckuck war das? Hatte der Kapitän Dans Kabine neu vergeben? »Äh«, stammelte Sam. »Wer …« 

				»Ich bin J.J.« Die Frau streckte ihr die Hand entgegen. »Von der NPF. Ich bin hier, um Dr. Kazakis Stelle einzunehmen. Summer, oder?« 

				»Nennen Sie mich Sam.« Unsicher gab Sam ihr die Hand. 

				»Und Sie können mich Dr. Bradley nennen.« Ungerührt erwiderte die Frau eine Zeit lang ihren Blick, dann bildeten sich kleine Fältchen um ihre Augen, und sie lachte. »Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ich habe erst im letzten Sommer meinen Doktor gemacht. Nein, ganz im Ernst, nennen Sie mich J.J.« 

				»Okay, J.J.« 

				»Das steht für Juanita Jane.« J.J. verdrehte dramatisch die braunen Augen. »Ich weiß, ich weiß. Ein und derselbe Namen, doppelt gemoppelt, könnte man sagen. Meine Mama war nicht gerade eine Intellektuelle, sondern eher poetisch veranlagt. Ihr gefiel der Klang von Juanita Jane. Und sie hat mich geliebt.« 

				»Wie schön für Sie«, war das Einzige, was Sam als Erwiderung einfiel. J.J. hielt noch immer ihre Hand. Sam überlegte, wie sie sich mit Anstand und Würde aus dem Griff befreien konnte. »Wann …« 

				»Ich bin gestern Nacht angekommen, kurz bevor das Boot abgelegt hat. Ich hatte überlegt, bei Ihnen zu klopfen, aber es war schon sehr spät, und bei Ihnen hat sich nichts gerührt.« 

				»Sie waren das also.« Sam seufzte erleichtert auf. 

				»Kommen Sie doch rein.« J.J. zog sie über die Schwelle und schob sie schwungvoll auf die untere Koje zu. »Setzen Sie sich.« 

				Sam stolperte über eine Tarierweste und plumpste auf die Matratze. Der Fußboden war übersät mit Kleidung und Tauchzubehör, einem Neoprenanzug, Fachbüchern. Sam fand das Gleichgewicht wieder und spähte dann durch einen Vorhang aus Kleidungsstücken, die von der oberen Koje herunterbaumelten, zu der Frau hinüber. 

				»Das mit Dr. Kazaki tut mir so leid. Es muss furchtbar gewesen sein. Erzählen Sie mir von ihm.« 

				Sam schob den Ärmel einer Windjacke beiseite und beugte sich vor. »Sie haben ihn nicht gekannt?« 

				J.J. verschränkte die Arme vor der Brust. »Er war Professor an der Universität von Delaware, oder? Die NPF heuert gerne Subunternehmer an. Sie wollten ihn eigentlich durch einen anderen unabhängigen Gutachter ersetzen, konnten aber auf die Schnelle niemanden auftreiben. Normalerweise arbeite ich in Washington D.C., im Hauptsitz der Natural Planet Foundation, aber ich habe gerade eine Untersuchung rund um die Kocos-Insel vor der Küste von Costa Rica abgeschlossen, also haben sie mich losgeschickt, um die Sache hier zum Abschluss zu bringen. Angeblich fehlen noch vier Berichte. Stimmt das? Vier Gebiete auf der Liste, deren Untersuchung noch aussteht?« 

				»Wir haben ein Gebiet ausgelassen, südlich von Isabela, am Tag als Dan …« Sam hielt inne und atmete durch. »Eins habe ich gestern erledigt – Ola Rock.« Es fühlte sich gut an, das zu sagen. »Ich kann Ihnen meine Notizen geben.« 

				J.J starrte sie an. »Nach dem, was Kazaki passiert ist, sind Sie allein losgezogen? Mädel, Sie haben vielleicht Nerven.« 

				Sam zuckte mit den Schultern. »Ich war ja nicht ganz allein, ich hatte Eduardo Duarte dabei. Das ist der Umweltschützer und Naturführer, den Dan angeheuert hat.« 

				»Ja, ich habe ihn in der Stadt angerufen, damit er weiß, dass daran nicht gerüttelt wird.« 

				Sam erschrak. Eduardo hatte im Café nichts davon erwähnt, aber in Gegenwart von Santos war das wahrscheinlich eine kluge Entscheidung gewesen. 

				J.J. fuhr fort: »Wenn es sein muss, tauche ich allein, aber das kann ganz schön gruselig sein, oder? Sagen Sie mal, wissen Sie, was mit Dans Computer passiert ist?« 

				»Wissen Sie, was mit Dan passiert ist?« 

				Das brachte ihren Redeschwall zum Versiegen. Eine Sekunde lang. »Ich weiß, dass er bei einem Tauchunfall ums Leben gekommen ist«, sagte J.J. 

				Sam schluckte. »Sie haben gehört, dass es ein Unfall war?« 

				»Meinen Sie, es war etwas anderes?«

				J.J. war ein Geschenk des Himmels. Endlich hatte Sam jemanden, mit dem sie reden konnte. Sie erzählte J.J. erst von dem Kohlenstoffmonoxid und dem Vorfall im Hotel und dann von den Schnitten an Dans Körper und seiner Ausrüstung. Sie schloss: »Ich hätte nie gedacht, dass die Arbeit der NPF umstritten ist. Sie führen doch lediglich Studien durch und veröffentlichen dann die Daten.« 

				J.J. sah sie ernst an. »Und anschließend verwenden verschiedene Organisationen ebendiese Daten als Basis für alle möglichen Entscheidungen. Deshalb versuchen wir für gewöhnlich, uns möglichst bedeckt zu halten, wenn wir außerhalb der Vereinigten Staaten operieren. Kazaki wusste das.« 

				»Aber ich wurde von der Key Corporation angeheuert, um die Forschungsergebnisse der NPF auf der Out There-Homepage zu veröffentlichen. Ist das nicht«, sie bemühte sich, das richtige Wort zu finden, »kontraproduktiv?« 

				J.J. warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Was nützt es, Daten zu sammeln, wenn niemand davon erfährt? Wir versuchen immer, eine dritte Partei zu finden, die die Ergebnisse der Öffentlichkeit zugänglich macht, ganz besonders, wenn aus irgendeinem Grund der Zeitfaktor eine Rolle spielt. Was ist Out There?« 

				»Sie kennen Out There nicht? Die Nachrichten…«, Sam krümmte ihre Finger zu angedeuteten Anführungszeichen zusammen, »…seite von Key? Ich bin eine ihrer Reporterinnen.« 

				»Ich verbringe eine Menge Zeit unter Wasser«, erklärte J.J. »Und das normalerweise irgendwo in der Dritten Welt. Ich gehöre nicht gerade zur weltweiten Netzgemeinde.« Dann zog sie eine Augenbraue hoch. »Soll das heißen, dass Sie bereits Berichte ins Internet gestellt haben?« 

				Sam nickte grimmig. »Täglich. Ich schreibe als Wilderness Westin über Geografie und Landtiere und als Zing übers Tauchen.« 

				»Zing? Klingt wie ein Pfefferminzbonbon.« 

				»Eher wie Mundwasser, finde ich. Ich zeige es Ihnen.« Sam zog J.J. über den Gang zu ihrer Kabine, fuhr ihren Laptop hoch, rief die Out There-Homepage auf und klickte sich zu Zings letztem Eintrag über den Ärger im Paradies durch. 

				Mit verschränkten Armen musterte J.J. den Bildschirm. »Ich schätze, die Katze ist aus dem Sack.«

				»Und jeder ist mit Macheten hinter ihr her. Der einzige Lichtblick besteht darin, dass den Einheimischen anscheinend nicht klar ist, dass ich Zing bin.« 

				J.J. seufzte. »Wir müssen nur noch zwei Tauchgänge absolvieren, also noch drei Tage, und dann sind wir hier raus, richtig?« 

				»Sie haben leicht reden.« Sam berichtete ihr von der fiscalia und ihrem Pass. 

				»Puh.« J.J. rieb sich über eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn. »Wollen wir hoffen, dass es sich nur um eine reine Formsache handelt.« 

				»Ja, das wollen wir mal hoffen.« Auf keinen Fall würde sie J.J. gegenüber ihren Ohrring erwähnen. Sie wollte schließlich nicht riskieren, dass die Afroamerikanerin panisch das Weite suchte und sie wieder allein wäre. 

				»Vielleicht sollten Sie mit ihrer Kritik ein wenig hinter dem Berg halten, bis wir hier raus sind«, schlug J.J. vor. 

				»Zu spät.« Sam klickte sich durch Zings ältere Einträge und zeigte das blutige Hai-Video sowie das Foto von dem Albatros, der sich in einer Langleine verheddert hatte. Sie berichtete ihr von der Chat-Session und davon, dass Zing angedeutet hatte, Dans Tod könne mit den Kontroversen um die Überfischung in Verbindung stehen. »Out There ist von der Auseinandersetzung begeistert. Ihre Webseite ist zig hunderttausendmal angeklickt worden. Falls die Chinesen bislang von den Problemen hier unten nichts mitgekriegt haben, werden sie inzwischen mit Sicherheit über die Situation genauestens im Bilde sein.« 

				J.J. verdrehte die Augen. »Tja, na dann. Auftrag ausgeführt. Benutzen Sie aber bloß kein Foto von mir und lassen Sie meinen Namen und meine Verbindung zur NPF aus dem Spiel. Abgemacht?« Wieder streckte sie die Hand aus. 

				Sam schüttelte sie. »Abgemacht. Aber Dans Namen habe ich auch nie erwähnt.« 

				Sie sahen sich an. Sam wusste, dass ihre Miene genauso düster war wie die von J.J. 

				»Wir werden zusammenhängen wie die Kletten, nicht wahr, Sam? Uns wird niemand abmurksen. Heute Morgen bringt Eduardo uns zum Flores Riff.« 

				Zurück in die tückische Tiefe. Aber wenigstens würde sie diesmal nicht allein sein. 

				»Ich habe gehört, dass Dan ein Notebook hatte?«, fragte J.J. 

				»Die Polizei hat es mitgenommen.« Als Sam jäh die papierdünnen Wände einfielen, beugte sie sich vor und murmelte: »Aber vorher ist es mir noch gelungen, die meisten seiner Dateien zu kopieren. Auf einen USB-Stick. Und ich habe auch seinen Palmtop beiseite geschafft.« 

				Sie holte beides heraus und reichte es J.J. 

				Die wandte sich zur Tür. »Nur Eduardo weiß, wer ich bin. Für alle anderen auf diesem Boot sind wir einfach nur Freundinnen, die zusammen tauchen gehen, okay? Ich bin hier, um dir in dieser schwierigen Zeit beizustehen.« 

				Sam berührte J.J.s Unterarm. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Dr. Bradley.« 

				J.J. zog die Tür auf. Sie blähte die Nasenflügel. »Ist das Schinken, was ich hier rieche? Komm schon, Freundin, lass uns frühstücken gehen.« 

				Sam stellte der Reisegruppe J.J. als Freundin aus den Staaten vor. Die Touristen schienen sich mehr darüber zu wundern, Sam wieder an Bord zu sehen, als darüber, eine neue Passagierin zu treffen. Sam wurde klar, dass sie nichts von den Schwierigkeiten mit ihrem Pass wussten. »Ich kann noch nicht nach Hause fahren«, teilte sie ihnen mit. »Ich muss erst meine Arbeit zu Ende bringen.« 

				Neiderfüllt sah Sam zu, wie die Reisegruppe nach dem Frühstück zu einer Wanderung nach Tower Island, alias Genovesa, aufbrach. Wolken von Vogelschwärmen kreisten über der Insel. An der Küste waren ein paar pelzige, rostrote Klumpen zu erkennen, deren Umrisse denen der Seehunde zu Hause ähnelten. 

				»Galapagos-Seebären«, bestätigte Eduardo. »Sie siedeln sich wieder an.« 

				Er fuhr J.J. und Sam, die ihre Tauchausrüstung angelegt hatten, zu einem nahe gelegenen U-förmigen Meeresarm. In der Mitte der Bucht gab es eine Boje, an der Eduardo das Panga festmachte. Der Wind kam von der Mündung des Meeresarms und türmte das Wasser zu fußhohen Pyramiden auf, weil es auf allen Seiten von den Ufern zurückgeworfen wurde, um dann in der Mitte der Bucht aufeinanderzuprallen. Sam war froh, dass sie nicht in ihrem Kajak saß, denn die Wellen hätten ihr ganz schön zu schaffen gemacht. 

				Erleichtert glitt sie unter die Wasseroberfläche, wo sich der heftige Seegang umgehend zu einem sanften Schaukeln abschwächte. In achtzehn Metern Tiefe war das Wasser so gut wie unbewegt. Gelbschwanz-Schnapper, kalifornische Engelfische, Sägebarsche und ein Dutzend andere Arten, die Sam nicht identifizieren konnte, flitzten zwischen orangefarbenen Becherkorallen, gelben Anemonen und Seeigeln mit weißen Stachelspitzen herum. J.J., die Dans Palmtop benutzte, begann sofort mit dem Zählen. 

				Sam drehte ein kurzes Video, dann wechselte sie in den Fotomodus und fing ein paar der farbenprächtigsten Szenen ein. In ihren Augen wirkte dieses Gebiet gesund. Als sie über ein Stückchen Sand schwamm, verschwand eine ganze Kolonie von Röhrenaalen in ihren Schlupflöchern. Becherkorallen, blassgrüne Seetangranken und rosa Krustenschwämme, begleitet von wogenden Fischschwärmen in sämtlichen Farben des Regenbogens, zogen sich wie leuchtend bunte Blumenbeete über das Riff. Nach den abgeschlachteten Haien und dem in der Langleine verfangenen Albatros war diese Szene eine unglaubliche Erleichterung. Wie üblich lagen auch hier Barrakudas auf der Lauer, aber inzwischen hatte sie sich an ihren schwarzen, ausdruckslosen Raubtierblick gewöhnt, und sie kamen ihr nicht mehr so unheimlich vor. Auf dem Grund lag ein kleiner Weißspitzen-Riffhai. Argwöhnisch behielt Sam ihn im Auge, aber er schien vor sich hin zu dösen. In der Ferne sah sie rautenförmige Adlerrochen und Schwärme silbriger Stachelmakrelen. 

				So hatten vor einigen Jahrzehnten vermutlich sämtliche Riffe im Galapagos-Archipel ausgesehen. Als J.J. zu ihr herüberschaute, deutete Sam ein Händeklatschen an, Beifall für diesen wunderschönen Anblick. Wenn doch nur Dan dies hätte sehen können, dann hätte er gewusst, dass noch nicht alles verloren war. J.J. nickte und setzte ihre Zählung fort. Sam konzentrierte sich auf ihre Fotos. Erst schoss sie ein Panoramabild von einer Wolke winziger blauer Fischlein, die um eine riesige Karibische Goldrose mit lila Tentakeln herumschwebten, dann machte sie eine Nahaufnahme von einem filigranen Schlangenstern, einem kürbisfarbigen Wesen mit so vielen verschnörkelten Armen, dass ein riesiger Kabelsalat unausweichlich schien. Die Adlerrochen schwammen näher heran, ihre dreieckigen Formen waren so gleichmäßig angeordnet wie Flugzeuge in einer Fliegerstaffel. Sam wechselte wieder in den Filmmodus und fing für ein paar Sekunden die geschmeidig eleganten Bewegungen des Geschwaders ein. 

				So hatte sie sich Tauchen vorgestellt! Als sie einen Blick auf ihren Computer warf, sah sie, dass beinahe dreißig Minuten vergangen waren und fast die Hälfte ihres Sauerstoffvorrats aufgebraucht war. Sie wünschte sich Kiemen und wollte für immer bleiben. 

				Ein Schatten zog über ihre Köpfe. Sam sah hoch, doch statt des erwarteten Schiffsrumpfs zeichnete sich die Silhouette einer Frau vor der glitzernden Wasseroberfläche ab. Sie schnorchelte, und ihr langes rotes Haar wogte im Wasser auf und ab. Sie trug einen schwarz-weißen Taucheranzug, der dem von Zing auf ihrem Out There-Foto ähnelte. Sam hatte das bizarre Gefühl, als hätte ihr Cyber-Ich sich materialisiert, um ihr bei dieser Expedition Gesellschaft zu leisten. 

				Noch mehr dunkle Schatten schaukelten über ihr in den Wellen. Ein Schnorchelausflug. Ihr Boot war vermutlich an derselben Boje vertäut wie Eduardos Panga. Was für ein Pech für die Touristen! Vielleicht aber auch schlechte Planung von Seiten des Reiseführers. Ihr würde es mit Sicherheit keinen Spaß machen, bei solchem Seegang zu schnorcheln. 

				Wo war J.J.? Sam richtete sich im Wasser auf, stellte die Kamera wieder auf Videomodus und drehte sich, auf der Suche nach ihrer Tauchkumpanin, langsam um die eigene Achse. Unglaublich, wie mühelos man sich in der Schwerelosigkeit des Wassers bewegen konnte. Meerjungfrauenmagie. Sie entdeckte J.J., die in einiger Entfernung sorgsam die Riffoberfläche inspizierte und von einem Schwarm Kalifornischer Engelfische fast verdeckt wurde. 

				Der Widerhall eines Bootsmotors über ihren Köpfen brach den Zauber. Die Schnorchlerin trieb immer noch an der Oberfläche dahin, aber der Kiel eines Schnellbootes durchschnitt das Wasser und näherte sich ihr rasch. Sam rollte sich auf den Rücken, voller Sorge, dass sie gleich mit ansehen würde, wie die Frau von dem Boot überfahren wurde. Sie hob die Kamera, um den Vorfall zu filmen. In letzter Minute drehte das Schiff ab und hielt neben der Schnorchlerin, wobei es eine Welle in ihre Richtung drückte. Sie hob den Kopf mit der Taucherbrille in Richtung Boot, ihre Füße sanken nach unten. Die Welle überrollte sie, und sie trat einen Moment lang Wasser. Anscheinend sprach sie mit den Bootsfahrern. 

				Dann sank ihr Gesicht mit der Maske zurück ins Meer und wieder trieb sie, alle viere von sich gestreckt, auf der Wasseroberfläche neben dem Boot dahin. Dann röhrte der Bootsmotor los, der Körper der Frau tanzte auf und ab und etwas zischte unter ihr hindurch. Winzige, silberne Fischchen? Sam konnte sich keinen Reim auf den Anblick machen. 

				Das Schnellboot brauste davon. Und um die Schnorchlerin, die jetzt wild um sich schlug, breitete sich eine rote Wolke aus. Eine Welle traf sie, und Sam hörte gedämpfte Geräusche, die nach entfernten Schreien klangen. 

				Gütiger Himmel! Sam strampelte an die Oberfläche. Sie kam direkt unter der Schnorchlerin heraus und drückte sie in Rückenlage. In den dunklen Augen der Frau stand Panik. Sie stieß unverständliche Geräusche aus, was kein Wunder war. Sie hatte Probleme, sich über Wasser zu halten, da sie beide Hände auf eine Schusswunde in ihrer rechten Wade presste, aus der Blut strömte. Sie fuchtelte herum, streckte eine blutige Hand nach Sams Schulter aus und ging dann unter. 

				Sam ließ ihre Kamera los und griff nach der Hand der Frau. Sie spuckte ihren Atemregler aus und pumpte zusätzliche Luft in ihre Tarierweste, damit sie auch ohne Schwimmbewegungen zurechtkam. Hustend und spuckend tauchte die Schnorchlerin wieder auf und schrie etwas in einer fremden Sprache. 

				»Ganz ruhig«, sagte Sam laut. »Ich habe Sie.« 

				Die Frau griff nach Sams Arm und hätte sie, wäre ihre Tarierweste nicht aufgeblasen gewesen, unter Wasser gedrückt. Mit Mühe gelang es Sam, die andere Frau auf den Rücken zu drehen und von hinten die Arme um sie zu schlingen. »Ich habe Sie«, murmelte sie beruhigend. »Alles wird gut. Sie sind in Sicherheit.« 

				Das hoffte sie zumindest. Sie konnte nicht umhin, sich auszumalen, wie sie beide, strampelnde Beine inmitten einer Blutwolke, auf den Riffhai oder die Barrakudas, die sie nur wenige Minuten zuvor gesehen hatte, wirken mussten. 

				»He! Hilfe!« Sam brüllte in Richtung Boje, wo ein kleiner Kabinenkreuzer neben ihrem Schlauchboot festgemacht hatte. Eine Welle klatschte an ihr rechtes Ohr und schlug dann über ihrem Kopf zusammen. 

				Die Boote erschienen ihr unerreichbar weit weg. Niemand rührte sich. Die anderen dunklen Neopren-Gestalten im Wasser gaben nicht den kleinsten Mucks von sich. Waren sie etwa alle erschossen worden? 

				Sam schwamm mit kräftigen Beinbewegungen los und schleppte die Frau in Richtung der Boote. Plötzlich tauchte J.J. neben ihnen auf, spuckte ihren Atemregler aus und presste dann die Hände auf die Beinwunde der Frau. Sie schob, während Sam das Opfer zog. »Was zum Teufel ist passiert?« 

				»Sie war direkt über mir. Ein Boot kam angefegt, und dann ging das Geballer los!« Verdammt, war das anstrengend, in einer aufgeblasenen Tarierweste und mit einer schweren Druckluftflasche ganz normal zu schwimmen. 

				Ununterbrochen schlugen die Wellen von allen Seiten über ihnen zusammen. Sams Kamera baumelte unter Wasser an ihrer Sicherheitsleine und schlug ihr gegen den Rücken und in die Seite, während sie sich durch die Wellen kämpfte. Dank J.J.s Unterstützung wurde es etwas leichter. Die arme Frau schien sich in ihr Schicksal ergeben zu haben. Oder vielleicht stand sie auch bereits unter Schock. Als sie sich den Booten näherten, hoben ein paar von den Schnorchlern in ihrer Nähe die Köpfe und paddelten auf sie zu. Aus einem Radio auf dem Kabinenkreuzer dröhnte Hip-Hop-Musik. 

				»He!«, schrie J.J. 

				»Hilfe!« Sam brüllte, so laut sie konnte. Sie waren bis auf wenige Meter an das Schiff herangekommen, als Eduardo und der andere Bootsführer aus der Kabine traten. Der Bootsführer des Kabinenkreuzers trug eine blaue Baseballkappe, auf der in großen Buchstaben sein Name prangte: »KYLE«.

				»Scheiße!«, brüllte Kyle. »Was ist passiert?« Die Männer packten die Schnorchlerin an den Armen und hievten sie über den Bootsrand, dann verschwanden sie mit ihr im Steuerhaus. 

				Sam und J.J. zogen ihre Taucherflossen aus und mühten sich die Bootsleiter hoch. J.J. kletterte voraus und nahm Sam die Kamera ab. Die Frau lag auf dem Boden, Eduardo drückte ein zusammengefaltetes Handtuch auf die Wunde an ihrem Bein. Sie stöhnte und stellte Fragen in ihrer Sprache, die Sam nun als Norwegisch erkannte. Dies war die Touristin, die sie im Hotel Aurora getroffen hatte. 

				Eduardo sah die Fremde kopfschüttelnd an, um anzudeuten, dass er sie nicht verstand. »Español? Englisch?«, fragte er. 

				Die Frau stieß ein paar erstickte Worte auf Englisch hervor. Sie hatte einen starken Akzent. »Warum? Sie schießen – warum?« 

				Sam und J.J. schnallten ihre Tarierwesten ab und ließen sie zusammen mit den Druckluftflaschen auf die Bootsrückbank gleiten. Dann drehten sie sich um, damit sie die Erste-Hilfe-Maßnahmen beobachten konnten. Aus dem Handtuch unter Eduardos Händen tropfte Blut aufs Deck. 

				Sam kniete sich neben die Frau. Unglücklicherweise war dies nicht das erste Mal, dass sie es mitten im Nirgendwo mit einer Schusswunde zu tun bekam. Sie riss Kyle zwei saubere Handtücher aus der Hand, faltete sie zusammen und legte das eine unter das Bein der Frau. Dann schob sie Eduardos Hände zur Seite und presste das frische Handtuch fest von oben auf die Wunde. Die Frau stöhnte auf. 

				J.J. setzte sich auf die Bank an der anderen Seite. Zu Kyle sagte sie: »Haben Sie irgendwelche Gurte? Oder einen Gürtel?« 

				Der nickte und verschwand wieder in seiner Kabine. 

				»Warum?«, wimmerte die Frau. 

				Kyle kehrte mit zwei gelben Nylongurten zurück. Sie waren schmutzig, angeschimmelt und voller Rostflecken, würden aber ihren Zweck erfüllen. J.J. nahm einen und schnürte das Bein der Frau oberhalb der Wunde ab, wobei sie einen Finger unter den Riemen steckte, um zu verhindern, dass die Aderpresse die Durchblutung komplett unterbrach. Dann nahm sie den anderen und schnallte ihn so um die Handtuchverbände, dass sie fest auf die Schusswunde gepresst wurden.

				»He!«, rief ein Schnorchler vom Bootsheck herüber. Eine Schwimmflosse wedelte durch die Luft.

				»Ihr müsst auf der Stelle die Leute aus dem Wasser holen«, sagte Sam zu Eduardo.

				Eduardo blickte auf seine blutigen Hände. Dann fiel der Groschen, und er und Kyle gingen zum Heck, wo sie Schnorchelausrüstung ins Boot schaufelten und die Touristen eilig die Leiter hochzerrten. 

				Das Opfer stöhnte erneut, als Sam ihr eine Rettungsweste unter den Kopf schob und J.J. eine zweite unter ihrem verletzten Bein platzierte. Jetzt hatte die Frau die Augen geschlossen. Doch selbst mit schmerzverzerrtem Gesicht und geschlossenen Augen war die Ähnlichkeit zwischen ihr und Zing geradezu frappierend. Vielleicht hatte sie ja für Zings Foto Modell gestanden. »Wie heißen Sie?«, fragte Sam. 

				»Bergit«, krächzte die Frau. 

				Nachdem er alle Schnorchler an Bord gehievt hatte, kehrte Kyle an die Seite seiner verletzten Passagierin zurück. Mit seinen zerzausten, sonnengebleichten Locken, die unter seiner Baseballkappe hervorlugten, dem gelben T-Shirt und den abgeschnittenen Shorts wirkte er keinen Tag älter als zwanzig. Sie fragte sich, was für ein windiger Reiseveranstalter wohl auf den Einfall gekommen war, einem Jungen, der noch grün hinter den Ohren war, bei rauer See ein Boot voller Schnorcheltouristen anzuvertrauen. 

				Kyle griff nach einem Klemmbrett mit einer Liste, das auf einem Sitz in der Nähe lag. Mit einem feuchten Finger fuhr er an der Liste entlang. »Bergit Moller.« Er blickte auf das Opfer und schnitt eine Grimasse. »Ich sollte wohl die Zentrale anrufen.« 

				»Sie müssen sie ins Krankenhaus bringen«, sagte Sam. Die heruntergekommene, überfüllte Klinik, die sie gesehen hatte, konnte mit Sicherheit nicht die einzige medizinische Einrichtung auf den Inseln sein. »Und sie müssen die Polizei verständigen.« 

				Eduardo und Kyle diskutierten etwas auf Spanisch, wahrscheinlich, wer was als Nächstes tun sollte. 

				Die anderen fünf Touristen unterhielten sich aufgeregt miteinander. Eine der Frauen kniete sich neben Bergit und nahm deren Hand. Dabei murmelte sie aufmunternde Worte. Ganz in der Nähe durchschnitt die Rückenflosse eines Hais kurz die Wasseroberfläche. Die Touristen drehten sich um und deuteten auf weitere Haie, die in dem klaren Wasser gut zu erkennen waren. 

				Das grelle Sonnenlicht schien alles zu verlangsamen. Sams Kopf schmerzte. Stechende, flackernde Lichtblitze zuckten durch ihr Gesichtsfeld. Gerade eben war sie noch mit dem Gefühl, eins mit dem Riff zu sein, zwischen all den erstaunlichen Kreaturen dahingetrieben. Und dann, ehe sie wusste, wie ihr geschah, Zeugin eines Mordanschlags geworden. 

				Sie kniff die Augen zusammen, um die Schmerzen zu vertreiben. »Wer hat das andere Boot gesehen?« 

				Ratlose Blicke. »Das andere Boot, das mit dem roten Rumpf, das auf Bergit zugerast ist?«, verdeutlichte sie. Das mit dem Killer an Bord, der auf Zing geschossen hat. 

				Das einander ähnliche Paar – eindeutig Mutter und Tochter – schüttelte die Köpfe, und nach einer schnellen Übersetzung durch die korpulente Frau taten die anderen ausländischen Touristen es ihnen nach. Sam sah Eduardo und Kyle prüfend ins Gesicht. Nein und Nein. 

				J.J. hob die Schultern. »Ich habe nur noch die Heckwelle gesehen.« 

				Na großartig! Hatte sie als Einzige überhaupt etwas mitbekommen? Und alles, was sie beschreiben konnte, war ein roter Rumpf. Sie setzte sich hin und rieb sich die Stirn. Der Kabinenkreuzer schaukelte auf den Wellen. Ihr Kopfschmerz ging in ein heftiges Hämmern über. Blitze, in deren Zickzackformen helle Sterne zerplatzten, zuckten durch ihr Blickfeld. Sie schloss kurz die Augen. Es half nichts. Also öffnete Sam sie wieder und taumelte zur anderen Bootsseite hinüber, während sie gegen die Wellen von Übelkeit ankämpfte, die in ihr aufstiegen. 

				»Eduardo, lass uns zur Papagayo zurückfahren«, sagte sie und krabbelte ins Schlauchboot. »Dies Boot hier muss auf schnellstem Weg zurück nach Puerto Ayora, damit Bergit ins Krankenhaus kommt.« 

				J.J. folgte ihr und zog sie neben sich auf die Sitzbank. »Ist mir dir alles in Ordnung?« 

				»Klar, warum nicht? Weil ich mit angesehen habe, wie jemand angeschossen wurde?« 

				»Du umklammerst deinen Ellbogen, als würde er wehtun.«

				»Tut er auch.« Was, jetzt wo sie darüber nachdachte, ein wenig merkwürdig war. Sie konnte sich nicht erinnern, sich irgendwo gestoßen zu haben. Außerdem kribbelte ihr rechter Arm, als wäre er eingeschlafen. 

				»Und du torkelst.« 

				»Hast du den Teil über den Mordversuch verpasst? Da würdest du auch ins Torkeln kommen. Und außerdem habe ich unglaubliche Kopfschmerzen.« Sie vergrub den Kopf in den Händen und schirmte ihn vor dem grellen Sonnenlicht ab. 

				Sam spürte, wie J.J. aufstand und auf den Kabinenkreuzer hinübersprang. Doch bereits nach einer Minute war sie wieder zurück und schüttelte ihren Arm. »Hier.« 

				Sam hob den Kopf. J.J. fuchtelte mit einer Plastikmaske vor ihrem Gesicht herum. Ein Plastikschlauch verband die Maske mit einem Behälter, auf dem OXIGENO stand. Sam winkte ab. »Ich brauche keinen Sauerstoff.« 

				»Ich glaube schon. Wir müssen dich wieder auf das andere Boot schaffen. Du musst mit nach Puerto Ayora. Ich habe gerade deinen Tauchcomputer überprüft. Du bist wahnsinnig schnell aufgetaucht.« 

				Mäkelte J.J. jetzt auch noch an ihren Tauchfähigkeiten herum? Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Als würden die mörderischen Kopfschmerzen noch nicht ausreichen! »Das würdest du wohl auch, wenn über dir jemand verblutet.« 

				J.J. drückte Sam die Plastikmaske auf das Gesicht. »Schon mal von der Taucherkrankheit gehört?« 

				Die Taucherkrankheit – DCS – Decompression Sickness, oder auch Caissonkrankheit. Stickstoffblasen im Blut, die sich überall dort ausbreiteten, wo sie nichts zu suchen hatten. Risiko für Schlaganfälle, Herzinfarkte, Lähmungen. Reiner Sauerstoff war gut, aber in wirklich schweren Fällen half nur der Aufenthalt in einer Druckkammer. 

				»Eduardo!« Sam gab ihm zu verstehen, dass er zu ihnen herüberkommen sollte. 

				Er krabbelte ins Schlauchboot. »Aber Sam …« 

				»Wir behalten den Sauerstoff«, rief sie Kyle zu. »Fahrt los!« 

				Laut röhrend sprang der starke Motor des Kabinenkreuzers an, und eine bläuliche Abgaswolke trieb in ihre Richtung. 

				»Sam!« J.J. rüttelte an ihrem Arm. »Sei nicht blöd!« 

				Das Schnorcheltourboot fuhr davon und ließ ihr Schlauchboot, das in seiner Heckwelle auf und ab hüpfte, hinter sich zurück. 

				»Hier gibt es nur eine einzige Dekompressionskammer«, erklärte sie J.J. 

				»Aber die ist …«, setzte Eduardo an. 

				»Außer Betrieb«, beendete Sam den Satz. 

				Im selben Moment sagte Eduardo: »Kaputt.« 

				J.J. machte ein entsetztes Gesicht. 

				Sam nahm einen tiefen Atemzug von dem kalten Sauerstoff. Der Schütze hatte das falsche Ziel erwischt, aber vielleicht hatte er Zing ja trotzdem erledigt. Sam rutschte von der Sitzbank und sackte auf dem Boden zusammen.
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				Ein harter Stoß, der sie vom Bootsboden hochschleuderte, ließ Sam wieder zu sich kommen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was die Wolken zu bedeuten hatten, die mit schwindelerregendem Tempo über ihrem Kopf dahinjagten. Etwas aus Plastik blockierte ihr Sichtfeld, und sie wollte es wegziehen. 

				Eine dunkelhäutige Hand hinderte sie daran. »Einfach entspannen und atmen«, sagte J.J. Starke Finger hoben ihren Kopf an und schoben ihr ein Polster unter. 

				Erneut wurde sie von unten durchgerüttelt. Immer noch in ihrem Taucheranzug lag sie auf dem Boden des Panga, das zur Papagayo zurückraste. Die Wucht, mit der der Bug in die Wellen knallte, verschlimmerte ihre Kopfschmerzen. Die Taucherkrankheit, sie hatte die Taucherkrankheit. Und es gab keine Dekompressionskammer. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, den kühlen, reinen Sauerstoff einzuatmen. 

				Würde sie auf den Galapagosinseln sterben? Das wäre das Letzte! Das hatte ihr Tropenurlaub werden sollen, ihr gut bezahlter Beitrag in Sachen Naturschutz. Wie zum Teufel hatte alles dermaßen aus dem Ruder laufen können? Zuerst Dan, und jetzt Bergit … Oh Gott, war die arme Frau etwa angeschossen worden, weil sie aussah wie eine erfundene Figur? 

				»Die Kugeln!« Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Wir müssen die Kugeln finden.« 

				»Nein, müssen wir nicht.« J.J. drückte sie zurück auf den Boden. »Wir sind hier nicht bei CSI.« 

				Wie Ferien würde es werden, hatte Wyatt gesagt. Ja, Ferien in einem Horrorfilm! Arglose Touristen landen in einem von Dämonen geführten Hotel und werden einer nach dem anderen ermordet. Zings Berichte hatten dazu geführt, dass eine unschuldige Fremde angeschossen worden war. Und momentan sah es ganz so aus, als würde ihr Alter Ego WildWest, auch bekannt als die gute, alte Summer Westin, als Kollateralschaden enden. Sie hatte die Taucherkrankheit, und das mitten im Nirgendwo. In ihren Händen kribbelte und stach es. In jeder einzelnen Tauchzeitschrift, die sie gelesen hatte, fand sich ein Bericht über jemanden, der an der Taucherkrankheit gestorben oder deswegen im Rollstuhl gelandet war. 

				Eigentlich hatte sie nicht den Eindruck, dass sie sterben würde. Aber das dachte vielleicht jeder Betroffene in seinen letzten Momenten auf dieser Erde. Warum war sie nicht bei Chase eingezogen, hatte kochen gelernt und glücklich mit ihm zusammengelebt bis an ihr seliges Ende? 

				J.J. beugte sich über sie. »Wie geht’s dir?« 

				Sam zog die Maske herunter, um zu sagen: »Die Frau wurde meinetwegen angeschossen. Und nur damit das klar ist: Ich wäre lieber tot als gelähmt.« 

				»Ist angekommen«, murmelte J.J. »Willkommen im Krieg.« 

				Diese Antwort irritierte Sam. Sie hatte etwas in der Art von Ist nicht deine Schuld, alles wird gut erwartet. Was für eine Freundin würde Willkommen im Krieg sagen? 

				Wieder wurde ihr Körper in die Luft geschleudert. Zur Hölle damit. Sie rappelte sich auf und lehnte sich mit dem Gesicht zum Heck neben J.J.s Knien an die Ruderbank. Eduardo blickte abwechselnd auf sie und nach vorne auf die Wellen, während er mit sorgenvoll gefurchter Stirn an der Ruderpinne stand. Sam befahl ihrer rechten Hand sich zu heben und reckte matt den Daumen in die Höhe, was Eduardo ein kleines Lächeln entlockte. Sie zappelte mit den Füßen, die sich ein wenig taub anfühlten. Doch sämtliche Gliedmaßen gehorchten ihrem Kommando. »Guck mal«, sagte sie zu J.J. »Nicht gelähmt.« 

				»Gut zu wissen. Lass die Maske auf«, erwiderte J.J. 

				Als sie endlich an das Heck der Papagayo rumpelten, hatten ihre Kopfschmerzen etwas nachgelassen, und die Lichtblitze waren nur noch ein leichtes Flimmern am Rand ihres Gesichtsfeldes. Ihr Ellbogen tat immer noch weh, aber vielleicht hatte sie sich ja tatsächlich irgendwo gestoßen. 

				Sie riss sich die Sauerstoffmaske herunter und kletterte aus eigener Kraft aus dem Beiboot an Deck der Papagayo. 

				J.J. folgte ihr die Treppe zu ihren Kabinen hinunter. Sie trug die Druckluftflasche und die Maske und drückte Sam beides in die Arme, als sie die Kabinentür öffnete. 

				»Mir geht es gut«, erklärte Sam. 

				»Du bist ein Sturkopf.« Weiße Salzkristalle sprenkelten J.J.s mahagonifarbene Haut und ihr schwarzes Haar. 

				»Ich muss das Video ins Netz stellen, bevor noch mehr passiert.« 

				»Noch nicht.« J.J. trat hinter sie und zog den Reißverschluss an Sams Taucheranzug auf. »Tut dir irgendwas weh?« 

				»Nicht besonders.« 

				J.J. runzelte die Stirn. »Leidest du unter irgendwelchen Sehstörungen? Siehst du Lichtblitze?« 

				»Woher weißt du das?«

				J.J. warf ihr einen entnervten Blick zu und zupfte am Halsausschnitt von Sams Neoprenanzug. »Zieh das aus, leg dich hin und setz die Maske wieder auf. Ich komme nachher noch mal vorbei und schaue nach dir. Und wehe, du befindest dich dann nicht in der Waagerechten!« 

				»Kannst du rausfinden, wie es Zing, ich meine Bergit, geht?« 

				»Ich versuch’s.« J.J. wandte sich ihrer Kabine zu. 

				Sam schälte sich aus ihrem klammen Taucheranzug, legte sich im Badeanzug in ihre Koje und sog noch ein paar Minuten länger den kühlen Sauerstoff ein. Das tat ihrem schmerzenden Kopf wirklich gut. Konnte eigentlich jeder eine Flasche Sauerstoff kaufen? Vielleicht würde sie sich einen kleinen Vorrat für den Hausgebrauch zulegen. Blake würde eine Nase voll vielleicht ebenfalls zu schätzen wissen, wenn er sich nach einer durchzechten Nacht aus dem Bett wälzte. 

				J.J. kam, um nach ihr zu sehen. Sie brachte Sam dazu, sich aufzusetzen, die Arme zu heben und sie mit geschlossenen Augen über den Kopf zu halten. Anscheinend hatte sie den Test bestanden, denn J.J. sagte: »Sieht so aus, als würdest du mit einem blauen Auge davonkommen. Leg dich aber noch mal hin und mach zehn Minuten weiter, nur zur Sicherheit. Ach ja, und wie es aussieht, wird auch Bergit wieder völlig gesund«, fügte sie hinzu. »Da kann sie zu Hause ganz schön was erzählen.« Sam hörte die Tür hinter J.J. ins Schloss fallen. 

				Zu Hause. Es schien Jahre her zu sein, seit sie zuletzt zu Hause gewesen war. In Washington war noch immer Winter. Hatte Blake nicht irgendwas von Schnee erzählt? 

				In ein paar Tagen sollte sie sich eigentlich mit Chase im Schnee tummeln. Sie schnappte sich ihr Telefon vom Schreibtisch, um die Liste mit den entgangenen Anrufen zu überprüfen. Das Display war schwarz. Verdammt! Sie hatte vergessen, das Ding letzte Nacht ins Ladegerät zu stecken. 

				Sam warf das tote Telefon auf den Tisch und legte sich wieder hin. Sie konnte es kaum erwarten, Chase für den Skilanglauf zu begeistern. Er war Abfahrtsläufer. Natürlich konnte man nicht erwarten, dass er den Bogen sofort raushatte. Aber Chase war fit, und schon bald würde er im Ausfallschritt Hügel erklimmen und auf Schneebrücken Flüsse überqueren. 

				Sie würde ihm zeigen, warum Skilanglauf dem Abfahrtslauf überlegen war. Sie würde ihn auf Hasen- und Vogelspuren hinweisen und den Rufen der Eulen lauschen, die sich zwischen den schneebeladenen Zweigen der Nadelbäume versteckten. Und wenn sie mittags eine Pause einlegten, würden ihnen die Meisenhäher einen Besuch abstatten – federleichte Vögel, die ihre zarten Krallen um menschliche Finger schlossen, während sie Brotkrumen aus den Handflächen pickten. Die Häher, die auch »Whiskey Jacks« oder »Camp Räuber« genannt wurden, waren wilde, dreiste Gesellen. Einmal hatte sich einer der flauschigen grauen Gauner von einem Ast gestürzt und ein Stück aus dem Erdnussbutter-Sandwich in ihrer Hand herausgerupft. Die Erinnerung daran ließ sie lächeln. Das war im Kaskadengebirge gewesen. Sie stutzte. Gab es in Utah überhaupt Meisenhäher? 

				Es klopfte leise an ihrer Tür. Sie setzte die Maske ab und unterbrach die Sauerstoffzufuhr. Gerade als ihr das Wort pase wieder einfiel, schlüpfte Eduardo herein, begleitet von Kapitän Quiroga. Herrje, gab es auf diesem Boot denn keinerlei Privatsphäre? Sie versicherte den beiden Männern, dass es ihr gut ging, und hob zum Beweis die Arme und wackelte mit den Fingern. 

				»In ein paar Minuten gibt es Mittagessen«, teilte der Kapitän ihr mit. 

				Bei dem Gedanken an Essen wurde ihr übel. Sie musste ein wenig grün im Gesicht geworden sein, denn Quiroga schlug vor: »Soll ich Ihnen eine Suppe bringen lassen?«

				Sam nickte. »Danke.« 

				Ohne auch nur ein Wort über die Frau zu verlieren, die angeschossen worden war, verließen die beiden Männer die Kabine. 

				Sam raffte sich auf, stieg aus dem Bett und steckte das Telefon in die Ladestation. Dann trottete sie in die Dusche und spülte sich das Salz ab, das ihr die Haare verklebte und ihre Haut zum Jucken brachte. Sie tauschte ihren Badeanzug gegen Shorts und ein T-Shirt. 

				Als sie aus dem winzigen Bad kam, stand ein Tablett mit einer Schale dampfender Suppe und einem Stück Brot neben ihrem Laptop auf dem Schreibtisch. Ihr Bett war gemacht. Dass es in ihrem Privatbereich zuging wie in einem Taubenschlag, war ihr ganz und gar nicht geheuer. 

				Gedämpfte Geräusche aus dem Nebenraum verrieten ihr, dass die Reisegruppe zurückgekommen war. Sie hörte Ken sagen: »Du Idiot!«, worauf erst ein lauter Schlag gegen die Wand und dann allgemeines Gelächter folgte. 

				Mit jedem Tag kam ihr der Aufenthalt hier surrealer vor. Die Sonne schien, die Landschaft war atemberaubend. Erst vor ein paar Stunden hatten sie und J.J. ein fantastisches Riff erkundet. Sie teilten sich eine Yacht mit einer Horde unbekümmerter Touristen. Aber Dan war tot, und vor Kurzem hatte jemand versucht, Zing zu ermorden. Irgendwie war sie in einem verdrehten Paralleluniversum gelandet. 

				Zur Abwechslung erschien ihr das Internet wie ein Verbündeter und nicht wie ein Feind. Sie fuhr ihren Computer hoch, schloss die Kamera an und spielte ihr Video vom Angriff auf Bergit ab. Zunächst zeigte das Bildmaterial nur blaue Weite, aber als sie genau hinsah, entdeckte sie die Kugeln, die durch das Wasser zischten. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, aber offensichtlich hatte sie, auch als sie bereits zur Oberfläche hinaufstrampelte, Bergit weiterhin im Visier behalten und die blutige Szene in erschreckenden Großaufnahmen festgehalten. Danach folgten nur noch wilde, schwindelerregende Schwenks, als sie die Kamera fallen ließ und sie an ihrer Leine hinter sich herschleppte, während sie mit Bergit und J.J. zum Boot hinüberschwamm. Nachdem Sam die Kamera hatte fallen lassen und an der Leine hinter sich hergeschleppt hatte, war der Apparat von allein ausgegangen, um die Batterien zu schonen. 

				Sam löschte alle unscharfen Bilder und speicherte den Rest des Videos zusammen mit den farbenprächtigen Schnappschüssen von den Fischen und dem Schlangenstern auf ihrem Laptop. 

				Sie schloss ihr Telefon an den Computer an und öffnete die Out There-Homepage. Auf der rechten Bildschirmseite befanden sich nach wie vor das Foto von Dan und die Worte Rätselhafter Todesfall, aber darüber blinkte eine neue Nachricht: SCHÜSSE AUF ZING! 

				Was? Sie klickte auf die Schlagzeile, und eine weitere, kurze Notiz erschien:

				Eine anonyme Quelle auf den Galapagosinseln hat in einer E-Mail berichtet, dass heute Morgen ein Anschlag auf unsere Korrespondentin Zing verübt worden ist. Dabei sind Schüsse gefallen. Bleiben Sie dran, für die neuesten Nachrichten hier auf Out There.

				Sie suchte auf dem Display des Telefons nach verpassten Anrufen und fand tatsächlich die mit einem roten Ausrufezeichen versehene Mitteilung, dass Wyatt ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie hörte ihren Anrufbeantworter ab. »Ist das wahr? Ist auf dich geschossen worden? Geht’s dir gut? Melde dich auf der Stelle, falls du nicht tot bist.« 

				Kurz erwog sie, sich nicht bei ihm zu melden, um herauszufinden, was er als Nächstes tun würde. Während sie über die Professionalität einer solchen Aktion nachsann, rief er wieder an. 

				Sie meldete sich mit »Hi, Tad.« 

				»Zing, bist du das?« 

				»Nein.« 

				»Was? Wer ist denn da?« 

				»Ich heiße Sam, schon vergessen?« 

				»Mir doch egal«, knurrte er ungeduldig. »Ist heute Morgen auf dich geschossen worden?« 

				»Nein.« 

				»Alles erstunken und erlogen«, sagte er zu jemandem am anderen Ende der Leitung. »Da will uns irgendwer einen gewaltigen Bären aufbinden.« 

				»Tad!«, sagte sie laut, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Auf mich ist zwar nicht geschossen worden, wohl aber auf eine Frau, die genauso aussieht wie Zing. Ich schreibe gerade alles auf. Kannst du die Mail über den Anschlag, die ihr bekommen habt, an mich weiterleiten?« 

				»Bin schon dabei, sie auf die Webseite zu stellen. Wann ist deine Geschichte fertig?« 

				»In einer halben Stunde?« 

				»Wie wäre es mit einer Viertelstunde?« Eine Pause entstand, ehe Wyatt sagte: »Freut mich, dass du noch lebst, WildWest.« Sie hörte ihn mit jemandem sprechen – vermutlich dem Herausgeber –, bevor die Verbindung abbrach. 

				Sie schrieb lediglich einen kurzen Bericht über den Tauchgang und den Angriff – das Video sprach ja für sich. Wird die Polizei die Angreifer verhaften?, fragte Zing am Ende des Beitrags. Eine verdammt gute Frage. Sie lud Geschichte und Video hoch. Es bedeutete einen Hochgenuss, sich vorzustellen, wie Carlos Santos diesen Bericht las und ihm aufging, dass seine Gorillas das eigentliche Ziel verfehlt hatten. Sie hatten sich der falschen Frau an die Fersen geheftet. 

				Als sie Out Theres Bestätigung erhielt – Klasse Video! –, starrte sie eine Sekunde lang auf die Worte. Scheiße! Hatte sie sich gerade selbst enttarnt? Als sie und J.J. in der Bucht ins Wasser gegangen waren, war ihr Boot das einzige auf weiter Flur gewesen. Aber möglicherweise hatten die Gangster, die »Zing« verfolgten, die Gegend ja von der Insel aus beobachtet. Anhand ihres Videos ließ sich eindeutig feststellen, wo sie sich zum Zeitpunkt der Attacke aufgehalten hatte. Wenn also einer von den Schnorchlern oder Reiseführer Kyle darüber nachdachten, würde ihnen klar sein, dass der Film von ihr stammen musste. Sie hatte den Beitrag zwar als Zing gepostet, aber jeder Beobachter würde wissen, dass sie Summer Westin war.

				Sie schlürfte die Suppe – Meeresfrüchte Bisque –, während sie sich das Szenario noch einen Moment länger durch den Kopf gehen ließ. Im Grunde genommen hätte man ihr schon lange auf die Schliche kommen können. Entweder waren ihre Feinde bereits hinter ihr her, oder sie waren nicht sonderlich analytisch veranlagt. 

				Erneut kontrollierte sie die Out There-Homepage. Der Notiz war ein Link hinzugefügt worden, der zu der Mail von den Galapagosinseln führte: 

				Heute Morgen haben zwei Fremde in einem Rennboot auf Zing geschossen, als sie in einer stillen Bucht schnorchelte. Die Galapagosinseln sind ein friehdliches Paradies gewesen, bevor ausländische Einflüsse die Gewalt mitgebracht haben. In weniger als einer Woche gab es einen Todesfall, und jetzt wird auch noch geschossen – mehr Gewalt als in den ganzen letzten fünf Jahren zusammen. Zing und Co., Wilderness Westin und Daniel Kazaki, sind auf unsere Inseln gekommen und haben sich als Touristen ausgegeben. Aber ganz offensichtlich sind sie gekommen, um Ärger zu machen, aus Gründen, die wir nicht verstehen können. Wir beten darum, dass die Regierung unsere friehdlichen Bürger und unsere Touristen vor solchen ausländischen Agitatoren beschützen wird.

				Sam schnaubte angewidert. Friehdlich! Wer immer das geschrieben hatte, kannte weder die Bedeutung des Wortes, noch die richtige Schreibweise. Der Ausdruck ausländische Agitatoren rief ihr das Gespräch mit der Frau im Konsulat in Erinnerung. Betrachtete die Polizei sie jetzt als ausländische Agitatorin? Häuften sie gerade Beweismittel an, die sich gegen sie verwenden ließen? Carlos Santos, Ricardo Diaz und vielleicht auch Tony wollten sie gerne loswerden. Falls sie sich an einen von ihnen wandte, würde er die Polizei dazu bewegen können, ihr den Pass zurückzugeben? Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, während sie darüber nachgrübelte, ob sie darauf vertrauen konnte, dass auch nur einer von ihnen ihr half. Wahrscheinlich würden sie sie eher umbringen und ihre Leiche über Bord werfen. 

				Wenn nur Chase nicht wie vom Erdboden verschluckt wäre. Sie ging die Schlagzeilen von Zeitungen aus Arizona durch. Keine neuen Berichte über Leichenfunde in der Wüste. Keine Erwähnung des FBI. Sie entschloss sich zu glauben, dass keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten waren, zumindest in den USA. Auf den Galapagosinseln bedeuteten keine Neuigkeiten höchstwahrscheinlich, dass irgendeine Geschichte unter den Teppich gekehrt worden war. 

				Die Uhr zeigte kurz nach halb fünf, als sie die Nummer der amerikanischen Botschaft in Quito wählte und jemanden namens John Dixon an die Strippe bekam, der Englisch sprach. Nachdem sie erklärt hatte, wer sie war, sagte Dixon: »Wir sind uns der Lage nach dem Tod von Dr. Kazaki bewusst.« 

				»Es hat einen weiteren Angriff gegeben.« Sie erläuterte den Vorfall, dessen Augenzeugin sie am Morgen geworden war. Dixon fiel ihr ins Wort. 

				»Diese Bergit … ist sie amerikanische Staatsbürgerin?« 

				Diese Frage hatte sie nicht erwartet. »Ich glaube nicht, aber man hat sie dafür gehalten.« 

				Es gab eine lange Pause, während sie beide über die Implikationen dieser Äußerung nachdachten. Dann sagte Dixon: »Erklären Sie mir bitte, woher Sie das wissen.« 

				War sie gerade dabei, sich um Kopf und Kragen zu reden? »Sind Sie denn überhaupt amerikanischer Staatsbürger?«, fragte sie. 

				Nachdem Dixon das bejaht hatte, fühlte sie sich ein wenig sicherer. Also setzte sie ihm die ganze verrückte Geschichte von ihrem Pseudonym Zing und dem rothaarigen Avatar auseinander. Mittlerweile wussten doch wohl alle Amerikaner unter sechzig über soziale Netzwerke im Internet, über Netznamen und virtuelle Identitäten Bescheid, oder?

				Nachdem sie ihren Bericht abgeschlossen hatte, hörte sie lediglich das entfernte Geklapper einer Computertastatur. »Hallo?« 

				»Ich sehe mir gerade Ihre Blogeinträge an«, sagte er. 

				»Überprüfen Sie auch die Kommentare zu Zings Artikeln. Da sind Drohungen dabei.« 

				»Hm … Sie glauben also, dass Ihre Blogbeiträge zu dem Angriff auf diese norwegische Touristin geführt haben?« 

				So ausgedrückt hörte es sich an, als wäre sie die Kriminelle. Sie schluckte ihren Ärger hinunter und stimmte ihm zu. »Sie haben gedacht, sie würden Zing ins Visier nehmen.« 

				»Ist Ihnen bekannt, dass man in Ecuador für die Teilnahme an einer politischen Protestaktion verhaftet werden kann, Miss Westin?« 

				Ging das schon wieder los! »Ich beteilige mich an keiner politischen Protestaktion.« 

				»Die Regierung von Ecuador sieht das womöglich anders. Auf Sie sind keine Anschläge verübt worden, ist das korrekt?«

				»Noch nicht.« 

				Sie hoffte, dass sie sich das verächtliche Schnauben, bevor er zum Sprechen ansetzte, nur eingebildet hatte. »Ich rate Ihnen, Ihre kritischen Beiträge einzustellen. Und vielleicht wären Sie gut beraten, das Land schnellstmöglich zu verlassen.« 

				Sie erklärte, dass die Polizei ihren Pass hatte. Erneutes ausgedehntes Schweigen, dem ein leises Klicken folgte. Hatte er jemanden gebeten mitzuhören? 

				»Sie haben die Schüsse auf diese norwegische Frau als ›weiteren Angriff‹ bezeichnet. Wollen Sie damit sagen, dass auch Dr. Kazaki angegriffen worden ist? Nach unseren Informationen kam er bei einen Tauchunfall ums Leben.« 

				»Sein Luftschlauch war durchtrennt, und Hals und Gesicht waren aufgeschlitzt. Klingt das für Sie nach einem Unfall?« 

				Kurze Pause. »Hat die fiscalia Sie im Verdacht, in Dr. Kazakis Tod verwickelt zu sein?« 

				Das Bild des Tauchermessers und des Ohrrings auf der Polizeistation schoss ihr durch den Kopf. »Das müssen Sie sie schon selber fragen. Sie haben mich nicht verhaftet.« 

				Wieder eine Pause. »Zusammenfassend kann man also sagen, dass niemand Sie, Summer Westin, bedroht oder Ihnen irgendwelche Misshandlungen angedroht hat?« 

				Verdammt! Dan war getötet und Bergit angeschossen worden. Wie hatte Dixon es hinbekommen, dass sie sich wie eine neurotische Ziege vorkam? »Das ist korrekt«, entgegnete sie ruhig. 

				»Ich bin sicher, die fiscalia wird Ihnen Ihren Pass zurückgeben, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind.« 

				»Aha.« Und wann wird das sein? 

				»Wir werden die Situation weiterhin im Auge behalten, Miss Westin. Vielen Dank, dass Sie sich an Ihre Botschaft gewandt haben.« Das Tuten im Hörer zeigte das Ende des Gesprächs an. 

				»Na, das lief ja super!«, sagte sie zu ihrem Computer. 

				Sie war es leid, sich über diesen elenden Schlamassel den Kopf zu zerbrechen. Und sie hatte auch ihre winzige Kabine gründlich satt. Wenn sie schon eine Kugel in den Kopf bekommen sollte, dann wollte sie lieber im Freien sterben als in ihrer Koje. Und da sie vorläufig noch quicklebendig war, würde Out There für heute sowohl von Wilderness als auch von Zing einen Beitrag erwarten. Sie hängte sich Fernglas und Kamera um den Hals und ging an Deck. Ihr Kopf tat immer noch weh, aber die frische Luft fühlte sich gut an. 

				Die Papagayo ankerte in der geschützten, halbmondförmigen Darwin Bay vor Genovesa, einer Insel, die wegen ihres vierundzwanzig Meter hoch aufragenden Kliffs auch unter dem Namen »Der Turm« bekannt war. Die Reisegruppe hatte das Eiland morgens erkundet, als sie und J.J. beim Tauchen gewesen waren. Noch immer kreisten Hunderte, vielleicht auch Tausende von Vögeln über der Insel. Laut ihrem Reiseführer waren hier Rotfußtölpel, Fregattvögel, Gabelschwanzmöwen, Rotschnabel-Tropikvögel, Sturmschwalben, Maskentölpel und zahlreiche andere Möwen- und Seeschwalbengattungen beheimatet. Mit etwas Glück würde sie möglicherweise sogar Sumpfohreulen zu Gesicht bekommen. Sie nahm sich die Prince Philip’s Steps zum Ziel, einen Wanderpfad, der auf das Kliff hinaufführte. 

				Als ihr Kajak ins Wasser platschte, beugte sich ein Mann von der Besatzung über die Reling und rief etwas über seine Schulter nach hinten. Constantino stürzte herbei und winkte. »Miss, in einer Stunde gibt es Abendessen!« 

				»Hebt mir was auf«, schrie sie zurück. Sie glitt in die Einstiegsluke und paddelte davon, bevor irgendwer sie aufhalten konnte. 

				Der Wind hatte sich gelegt, und das Wasser war ruhig. Sanft schlug die Brandung an den weißen Sandstrand. Sam legte mit ihrem Kajak dort an, zog das Boot so weit an Land, dass selbst eine Riesenwelle es nicht erwischen konnte, und machte sich an den Aufstieg. Über ihr kreisten Vögel um die Insel. Im Sturzflug stießen sie in die Tiefe, um sich kurz darauf erneut steil in die Höhe zu schwingen. Die dichten Schwärme vermittelten ihr das Gefühl, als liefe sie geradewegs in eine Wolke riesiger Mücken hinein. Außer dem leisen Wind und den unzähligen Vogelschreien vernahm sie nichts. Es erschien ihr völlig unmöglich, dass sie heute Morgen beim Tauchen einen Mordversuchs beobachtet hatte. Wahrscheinlich war sie die einzige Touristin, der jeder Tag auf diesen Inseln vorkam wie ein Monat. 

				Sie filmte die unzähligen Vögel, die vor dem orangefarbenen Sonnenuntergang kreisten, und machte dann ein paar schnelle Fotos von den kleinen grauen Sturmschwalben, die sich mit ihren Nestern in schmale Felsspalten duckten. Als Sam eine Schwalbe heranzoomte, die sich mit einem Fisch im Schnabel im Anflug befand, entdeckte sie ganz in der Nähe eine reglos dasitzende Eule. Die Schwalbe verschwand in einer engen Spalte, und Sam hörte von drinnen das Piepsen eines Vogeljungen. Ein paar Minuten später schlüpfte die ausgewachsene Schwalbe wieder heraus, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte. Die Eule schwang sich in die Höhe und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf die Schwalbe. Mit einem schrillen Schrei knallte der Vogel auf die Felsen und blieb dort liegen, flügelschlagend und benommen. Noch bevor er wieder auf die Beine kam, hatte die Eule abermals zugestoßen und ihre Krallen in das bedauernswerte Tier geschlagen. Inmitten eines Federwirbels, flog sie davon und hielt die immer noch kreischende und zappelnde Schwalbe fest in ihrem tödlichen Griff. 

				Sam fuhr fort, den Flug zu filmen. Hätte sie in jenem Moment ein Gewehr gehabt, hätte sie die Eule erschossen. Ein verrückter Gedanke für eine Naturforscherin. Dies war die natürliche Ordnung der Dinge. Das Schwalbenküken hatte Mutter oder Vater verloren, die Eule aber hatte heute Nacht Fressen für ihre Jungen gefunden. Als sie dem leisen Tschilpen des verborgenen, jetzt verwaisten Kükens lauschte, musste Sam an Dans kleinen Sohn denken. Er würde aufwachsen und sich fragen, warum sein Daddy nicht nach Hause kam. Warum war Dan ermordet worden? Ihre Gedanken wanderten weiter zu Bergit. Eine unschuldige Touristin, auf die geschossen worden war, um Zing zu verjagen. Sie hatte die Nase gestrichen voll von Räubern, menschlichen wie tierischen. 

				Ganz in der Nähe stieg ein Vogelschwarm in die Luft. Als die Flügelschläge und die heiseren Schreie verklangen, hörte Sam auf dem Pfad hinter sich die Geräusche von Schritten.
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				Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Nur keine Panik«, sagte J.J. »Ich bin es nur.«

				Sam ließ den Stein fallen, den sie gepackt hatte. »Wie bist du hierhergekommen?«

				»Mit einem Panga.«

				»Das hat man dir erlaubt?«

				»Ich habe nicht gefragt.« J.J. lächelte. »Bist du wieder hundertprozentig fit?«

				»Zu achtzig vielleicht. Ich habe Kopfschmerzen, und meine Hände kribbeln noch.«

				»Und du bist immer noch ein bisschen durch den Wind wegen heute Morgen.«

				Sam musterte das Gesicht der Frau. »Du etwa nicht?«

				J.J. ließ sich auf der Steintreppe nieder. Sam setzte sich neben sie.

				J.J. zog den Reißverschluss ihres schwarzen Plastikbauchbeutels auf, kramte kurz darin herum und holte schließlich ein geknicktes Foto heraus.

				Auf dem Bild war ein Mann Mitte dreißig mit wilder Haarmähne und verwegenem Lächeln zu sehen. Er prostete der Kamera mit einem Champagnerglas zu.

				»Carl Bascom. Mein Lover, würde man heutzutage wohl sagen. Wir waren verlobt.« J.J. verzog das Gesicht. »Das wurde aufgenommen, bevor ihm eine Landmine das rechte Bein abgerissen hat.«

				Großer Gott! »Ist er … War er Soldat?«, fragte Sam.

				J.J. schüttelte den Kopf. »Er war Biologe bei der NPF, wie ich auch. Er hat Berichte über Wilderer in einem Tigerreservat in Thailand überprüft.«

				Sam hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie gab das Foto zurück.

				J.J. fuhr mit dem Finger zärtlich über das Bild ihres Geliebten. »Die Wilderer hatten irgendwann die Nase voll davon, den Spuren der Tiger zu folgen. Die Katzen waren zu unberechenbar«, sagte sie traurig. »Deshalb haben sie rund um das Wasserloch Landminen ausgelegt.«

				Sam versuchte, sich die Folgen für Mensch und Tier nicht allzu bildlich vorzustellen. »Das tut mir leid, J.J.«

				»Carl hat unsere Verlobung gelöst. Er sagte, er wolle mir keinen verstümmelten Mann aufbürden.« J.J. steckte das Foto in ihren Beutel zurück, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und blickte dann in Richtung untergehender Sonne. »Im Moment sind fünfzig Teams der NPF über den ganzen Globus verteilt und zählen Pflanzen, Tiere, Insekten. Die Welt muss endlich aufgerüttelt werden, und dafür werden wir sorgen.« Sie spitzte die Lippen und überlegte kurz, dann sah sie zu Sam. »Natürlich wollen uns die Einheimischen Angst einjagen. Sie sind ganz scharf darauf, dass das chinesische Unternehmen das neue Ferienresort errichtet.«

				Mit grimmigem Blick sah sie wieder aufs Meer hinaus. »Aber diese Schläger werden keinen Erfolg haben. Jemand muss sich für die Tiere einsetzen. Für den Planeten. Selbst wenn sie uns töten – uns zu Märtyrern machen, wie Kazaki –, werden wir den Kampf fortsetzen. Die NPF schickt dann eben andere. Letztlich spielt es also keine Rolle, was aus uns wird.«

				Spielt keine Rolle? Sam lief es kalt den Rücken herunter, was allerdings nicht an der frischen Brise lag, die den Hügel heraufwehte.

				»Du bist nicht gestorben«, fuhr J.J. fort, »und Zing …«

				»Bergit«, verbesserte Sam sie. Bergit hatte keine Ahnung, dass sie in einen Krieg verwickelt worden war. Die Begriffe unbeteiligte Zuschauer und Kollateralschäden kamen ihr in den Sinn. 

				»… ist nicht gestorben. Ein Sieg für unsere Seite. Der Feind hat sich in die Karten blicken lassen und dabei ziemlich dumm ausgesehen.« J.J. stand auf und streckte sich. »Gehen wir was essen. Glaubst du, du schaffst morgen den letzten Tauchgang vor Wolf Island?«

				Sam nickte. Sie wollte den Job hinter sich bringen.

				J.J. blinzelte ihr zu. »Bestimmt? Nach einem Anfall von Taucherkrankheit ist das keine so gute Idee. Wir können das Ganze auch um einen Tag verschieben.«

				»Mir fehlt nichts. Ich will morgen fertig werden.« Der Rückflug nach Hause war für übermorgen gebucht, und sie hegte immer noch die Hoffnung, dass sie diesen Flug auch tatsächlich nehmen konnte. Noch ein Tauchgang, noch zwei Artikel. Sie hätte ihren Vertrag erfüllt, die Welt würde klüger sein, und sie könnte von hier verschwinden.

				»Also gut«, sagte J.J. »Gehen wir lieber früh ins Bett, denn morgen müssen wir schon vor Sonnenaufgang raus. Bis Wolf ist es weit.«

				»Wer bringt uns hin?«

				»Ein paar Typen, die ich in der Stadt getroffen habe. Ich habe mir das schnellste Boot ausgesucht, sonst dauert das den ganzen Tag.«

				»Was sind das für Männer?«

				J.J. zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Vielleicht Drogenkuriere. Da hinzukommen ist eine mühsame Sache, aber Wolf ist besonders wichtig. Eine abgelegene Insel, auf der es von Haien und anderen Fischen wimmelt. Wenn eine Gegend ausgebeutet wird, dann wahrscheinlich diese.« Sie blickte Sam an. »Schau nicht so bedröppelt. Der Bootsbesitzer hat noch einen Nebenjob: Er bietet einen Hochgeschwindigkeitspendelverkehr zwischen den Inselortschaften an. Allzu zwielichtig kann er also nicht sein. Außerdem habe ich unter der Hand eine Sondervereinbarung getroffen. Er bekommt vorab nur die Hälfte des Fahrpreises, den Rest nach unserer sicheren Rückkehr zur Papagayo. Insofern kommen wir wahrscheinlich wieder heil nach Hause.«

				Wahrscheinlich? Das Wort konnte Sam langsam nicht mehr hören. Sie folgte J.J. die Stufen hinunter. Es wurde immer dunkler, und allmählich fühlte sie sich in J.J.s Gegenwart nicht mehr so sicher. Die Frau war nur wegen ihrer Todessehnsucht so unerschrocken.

				Summer Westin hingegen hatte nicht das Zeug zu einer echten Ökokriegerin. Sam wollte nicht wie Dan enden. Sie wollte Chase’ Lippen auf ihren spüren, wollte Maya helfen, einen Quilt zu nähen und Simons heiseres Schnurren hören, wenn er sich auf ihrem Schoß zusammenkauerte. Und sie wollte Blakes neueste kulinarische Kreation kosten und sogar die endlose Diashow von den Flitterwochen ihres Vaters anschauen.

				Letztlich spielt es also keine Rolle, was aus uns wird? Selbstverständlich spielte es eine Rolle, was Dan zugestoßen war. Oder Bergit. Carl. J.J. Oder ihr. Das alles spielte sehr wohl eine Rolle. Sie half ja gern, den Planeten zu retten, wollte dabei aber nicht ihr Leben verlieren.

				Nach dem Abendessen in ihrer Kabine schrieb sie Wilderness’ Artikel und stellte die Eule, die den Sturmvogel getötet hatte, sowie die Notwendigkeit, stets auf natürliche Feinde zu achten, in den Mittelpunkt. Das Thema würde ihre Redakteure in Seattle nicht gerade froh stimmen, aber sie hatte sich geschworen, das Leben auf den Galapagosinseln so darzustellen, wie es wirklich war.

				In Wilderness’ E-Mail-Ordner fand sich eine Nachricht von Elizabeth Kazaki. Dan ist heute Morgen nach Hause gekommen. Dieses Schildchen war in der Tasche seines Taucheranzugs. Ist es wichtig?

				Das erklärte, warum Sam Dans Taucheranzug nicht auf der Polizeiwache gesehen hatte. Im Anhang der E-Mail war das Foto einer kleinen Metallplakette. Vermutlich Messing. Die beginnenden Verkrustungen durch Korallen oder Muscheln ließen die Gravur nur schwer erkennen, aber zwischen dunklen Flecken entdeckte Sam ein J, gefolgt von einem F oder P sowie den Ziffern 3 und 4. An den Enden war das Metallstück durchgebrochen und in der Mitte gebogen. Es sah aus, als hätte man es von einem größeren Teil abgerissen, an dem es festgeschraubt oder angenagelt gewesen war. Das Motiv kam ihr irgendwie bekannt vor, sie wusste allerdings nicht, woher.

				Sam bedankte sich bei Elizabeth und schrieb ihr, sie würde sie auf dem Laufenden halten.

				In einer weiteren E-Mail teilte ihr Tad Wyatt mit, sie solle an dem Mord dran bleiben. Die Leser sind begeistert. So hat Dr. Kazakis Tod wenigstens etwas Gutes. Den zweiten Satz hatte Wyatt zweifellos angefügt, um sie zu trösten. Nur ein Marketing-Arschloch würde den Tod eines Menschen durch gesteigertes Leserinteresse ausgeglichen sehen.

				Von Chase immer noch nichts. Weder eine E-Mail noch eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. Er hatte einfach keine Möglichkeit, mit ihr Kontakt aufzunehmen, sagte sie sich. Das bedeutete nicht, dass er von ihr nichts mehr wissen wollte. Es bedeutete auch nicht, dass ihm irgendetwas Furchtbares zugestoßen war, oder?

				Von unterschiedlichen Gefühlen aufgewühlt, die sie vermutlich am Schlafen hindern würden, verkroch sie sich in ihrer Koje. Kummer wegen Dans Tod. Wut und Schuld wegen der Schüsse auf Bergit. Frust, weil es ihr nicht gelungen war herauszufinden, wer Dan ermordet hatte, und weil sie mit Chase nicht in Verbindung treten konnte. Sorgen, weil die fiscalia ihren Pass und den Ohrring hatte und weil Schläger wie Carlos Santos ihren Aufenthaltsort kannten. Bewaffnete Schläger. 

				Aber wie hatte J.J. so schön gesagt: Sie hatten heute eine Nahtoderfahrung überlebt. Zing und WildWest – und die arme Bergit – waren noch mal davongekommen. Es gab nur ein Problem: Ihr Team wurde allmählich schrecklich kriegsmüde.

				Chase wünschte sich, er hätte noch eine Weste unter seiner Windjacke angezogen. Nach Einbruch der Dunkelheit war es in der Wüste von Arizona verdammt kalt. Nicole und er kauerten zusammen mit Dread, Randy, Joanne, Marshall und Ryder hinter einer behelfsmäßigen Deckung. Sie hatten ein hübsches Waffenarsenal dabei – sechs halbautomatische Präzisionsgewehre, Ryders Automatik, dazu jeder noch eine Pistole und schwere Rucksäcke, vollgepackt mit Munition.

				Alle waren mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet. Im Moment allerdings benutzte nur Marshall seins, um in die dunkle Wüste hinauszustarren. Ohne das Ding konnte Chase lediglich die Silhouetten der Riesenkakteen undeutlich erkennen. Sie sahen aus wie eine Armee Außerirdischer, die ihre stacheligen Arme hochhielten als Zeichen, dass sie sich ergaben.

				Die Sterne waren großartig anzusehen. Den Blick dafür verdankte er Summer – hatte er ihr das jemals gestanden? Wenn sie sich in ein paar Tagen trafen, musste er ihr das unbedingt sagen. Was er ebenfalls ansprechen würde: Er wollte zwar gern mehr Zeit mit ihr verbringen, doch er würde sich mit dem begnügen, was sie erübrigen konnte oder wollte. Seien es nun Tage, ein Jahr oder für immer.

				Verdeckte Ermittlungen waren gleichzeitig langweilig und anstrengend. Er kam sich vor, als würde er sich jeden Tag in einem fremden Land verstecken. Gleichzeitig fragte er sich ständig, wie es Summer wohl auf diesen verfluchten ecuadorianischen Inseln erging.

				»Gleich ist es so weit«, unterbrach Dread Chase’ Gedankengänge. »Sie müssen jetzt jede Minute auftauchen.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Nicole.

				Dread hielt sein Handy hoch. »Späher an der Grenze.«

				»Wenn ihr illegale Einwanderer ausmachen könnt, wieso schafft das der Grenzschutz nicht?«

				Ryder schnaubte verächtlich. »Die sehen sie ganz genau.«

				Chase spürte ein unangenehmes Ziehen im Nacken. Der Heimatschutz war ständig beunruhigt, dass die höheren Dienstgrade beim Grenzschutz von Mitgliedern der Kartelle unterwandert sein oder erhebliche Bestechungsgelder angenommen haben könnten, um den beständigen Strom von Menschen oder Drogen über die Grenze zu übersehen. »Soll das heißen, der Grenzschutz verständigt uns, wenn sie anrücken?«, fragte er.

				Ryder spuckte in den Sand. Es war in der Finsternis nicht eindeutig zu erkennen, aber Chase glaubte, der Schleimbatzen habe seinen Stiefel getroffen. »Sagen wir mal, dass der Grenzschutz offiziell nicht sehr viel unternehmen kann. Sie fangen die Illegalen ein, chauffieren sie zurück zur Grenze und wiederholen die Prozedur alle paar Tage. Mehr dürfen sie von Gesetz wegen nicht tun.«

				»Und so was nennt sich nun Regierung«, schimpfte Joanne.

				»Aber innerhalb des Grenzschutzes gibt es Leute, die wissen, dass es nur einen Weg gibt, um das Problem aus der Welt zu schaffen.« Randy zog einen Flachmann aus der Brusttasche seiner Weste, schraubte den Deckel ab und trank einen Schluck. Dann hielt er das Fläschchen hoch und schaute sich in dem kleinen Kreis um.

				Chase war nach wie vor nur zur Probe aufgenommen, also griff er nach dem Flachmann, legte den Kopf in den Nacken und ließ es laufen. Whiskey. Er schmeckte wie Jack Daniels. Gut, brannte hinten im Hals. »Danke.« Er gab den Flachmann zurück.

				»Dann weiß der Grenzschutz, dass wir hier sind?«, hakte Nikki nach. »Ich will nicht von einem der Bullen erschossen werden, nur weil er mich für einen Tortillafresser hält.«

				Chase entschuldigte sich für Charlies Frau. »Nik macht sich ständig Sorgen.«

				Ryder legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Keine Bange. Sie wissen Bescheid, und sie unterstützen uns sogar, weil man sie nicht das tun lässt, was notwendig wäre.«

				»Finger weg von meiner Frau«, fuhr Charlie Ryder an, und Nikki schüttelte dessen Hand ab. Entschuldigend hob Ryder die Hände.

				Hatte er die Wahrheit gesagt? Chase’ Blick traf sich kurz mit dem von Nicole, er schaute aber schnell wieder weg. War sie ebenso beunruhigt wie er? Die Operation sollte eigentlich ein Gemeinschaftswerk von Zoll, Grenzschutz und FBI sein. Aber wenn Korruption im Spiel war, konnte hier gleich alles Mögliche passieren.

				Letzte Nacht hatte Nicole ein Internetcafé aufgetrieben und eine E-Mail an ihre alte Freundin Rhonda@freeflorida.net geschrieben. Tatsächlich war das die Adresse ihrer Vorgesetzten beim FBI. Die verschlüsselte Nachricht – Betreff: Nikkis Urlaubsbericht – enthielt massenhaft Details über ihre Reisegefährten, deren Pläne und, das Wichtigste, Dreads Handynummer. Die war Gold wert, denn sie verriet den lang gesuchten Zugang zum Netzwerk der New American Citizen Army. 

				»Rhondas« Antwort lautete: Freut mich, dass du deinen Ausflug genießt. Ich nehme an, du trägst deinen neuen Schmuck bei der Gelegenheit. Wenn nicht, legst du ihn doch bestimmt Jetzt Gleich an.

				Im Klartext hieß das: Weiter so, ab sofort tragt ihr den GPS-Sender und die Mikrofone. Jetzt Gleich war der vereinbarte Notruf. Aber Chase wusste nicht mit absoluter Sicherheit, ob seine Leute da draußen ihre Gespräche wirklich mitverfolgten. 

				Dread starrte ihn und Nicole an. Auch Ryder betrachtete sie stirnrunzelnd. Chase lachte gezwungen. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr vom Grenzschutz seid?«

				»Lass die Fragerei«, stauchte Dread ihn zusammen.

				Chase sah ihn an. »Ich bin hier, oder? Das war doch nur, um Zeit totzuschlagen.«

				Dread schob sich das Nachtsichtgerät über die Augen und drehte sich wieder zur Wüste um.

				Chase hoffte, das winzige Mikrofon am Kragen seiner – oder das an Nicoles – Weste schnappte ihre Gespräche lückenlos auf. Und er hoffte, dass ihre Rückendeckung in Empfangsreichweite war. Der Code »Jetzt Gleich« sollte einem Team aus hiesigen Polizisten und FBI-Agenten signalisieren, dass sie schnellstens anrücken und den ganzen Haufen verhaften sollten. Aber war dieses Team tatsächlich auf dem Posten?

				»Scheiße, ist das kalt hier. Hast du nicht gesagt, dass sie jeden Moment kommen?« Nicole zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche, nahm sich einen Streifen heraus und hielt dann den Rest fragend in die Runde. Keiner ging auf das Angebot ein. Also schob sie sich den Streifen in den Mund und kaute ein paarmal darauf herum. »Letzte Woche habe ich von diesen Kakerlaken gelesen, deren Leichen man nicht weit von hier gefunden hat. Gute Arbeit, Kumpels.«

				Randy drehte sich zu Marshall und Ryder. Chase war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, sie lächelten.

				»Halt’s Maul«, zischte Dread nach hinten. »Habe ich nicht gerade gesagt, ihr sollt keine Fragen stellen?«

				»Das war keine Frage«, erwiderte Nicole und warf trotzig den Kopf in den Nacken. »Ich wollte euch ein Komplim…«

				»Ich sehe was«, unterbrach Dread sie.

				Alle drängten sich um den Ausguck und setzten ihre Nachtsichtgeräte auf.

				Als Erstes erspähte Chase einen Mann, groß, korpulent und ohne Kopf. Schnell wurde ihm klar, dass er einen Jungen sah, vielleicht vierzehn, bepackt mit einem Rucksack, doppelt so groß wie er.

				»Drogenkurier«, knurrte Marshall.

				Durchaus möglich. Der Rucksack konnte einen Ballen Marihuana enthalten. Der Mann, der ein paar Schritte hinter dem Jungen ging, trug zwei aus allen Nähten platzende schwarze Plastikmüllbeutel, in denen ebenfalls Drogen stecken mochten. Nicht ins Bild passte jedoch die Frau, die hinter ihm hertrottete, ein Babytragetuch vor die Brust gebunden und eine kleine Tasche um die Schulter geschlungen. Etwas entfernt zeichnete sich ein Dutzend weiterer Gestalten ab, die in dem Kakteenwald abwechselnd auftauchten und wieder verschwanden. Vielleicht eine gemischte Truppe Drogenkuriere und illegale Einwanderer. Auf diese Weise konnten die Schlepper pro Grenzübertritt den größtmöglichen Profit erzielen.

				»Wieso zum Teufel gehen sie da entlang?« knurrte Marshall.

				»Sie sind zu weit weg«, flüsterte Ryder. »Schwärmt aus.« Er bewegte sich auf den Ausgang ihres Unterschlupfs zu. Joanne und Randy folgten ihm.

				»Meinst du, jetzt gleich?«, murmelte Nicole.

				Dread warf ihr einen wütenden Blick zu. Zumindest nahm Chase das an. Der Ausdruck war nur schwer zu erraten, da das Nachtsichtgerät das halbe Gesicht verdeckte.

				»Natürlich meint er jetzt gleich!«, presste Chase verärgert hervor. »Na los!« Damit schob er Nicole hinaus in die Dunkelheit.

				Die Gruppe stob auseinander, alle bewegten sich geduckt von Kaktus zu Kaktus. Beinahe hätte sich Chase an eine der Pflanzen gelehnt, aber ihm fiel noch rechtzeitig ein, wie stachelig die Riesendinger waren. Diese Unternehmung entwickelte sich zu einer Katastrophe. Wo blieb die Verstärkung? Weder Nicole noch er trugen eine Kevlar-Weste, weil sie das sofort verraten hätte. Mehr als ihre roten Southern-Sting-Shootout-Champion-Windjacken waren nicht drin gewesen. Wenn ihre Leute die sahen und erkannten, ließen sie sich als die Guten identifizieren. Aber in der Finsternis war das ein gigantisches Wenn.

				Ryder lief in geduckter Haltung auf die Leute zu. Plötzlich blieb er stehen, hob das Gewehr und zielte. Ein fftt war zu hören, als würde eine Flaschenrakete gezündet. Der Größte der Gruppe ächzte und stürzte zu Boden. Die Frau mit dem Baby schrie auf und rannte los. Ryder zielte auf sie.

				Scheiße! Diese Spinner würden noch alle umlegen. Wo blieb sein Team bloß? Ein weiteres fftt zerstäubte einen Kaktusarm. Die Frau rannte immer weiter, jetzt schrie auch das Baby. Ryder verfolgte sie mit dem Zielfernrohr.

				Chase hörte den Schrei eines Manns, der schlagartig abbrach. Wieder hatten sie jemanden getroffen. Nicole war nach rechts verschwunden. Er musste sie im Auge behalten. Fftt. Fftt. Schritte. Hilferufe auf Spanisch. Ayúdame!

				Chase fiel ebenfalls in Trab, um den fliehenden Einwanderern und deren Verfolgern auf den Fersen zu bleiben. Warum hörte er immer noch keine Hubschrauber oder Geländewagen? Er zielte auf Ryders Beine, gleichzeitig brüllte er auf Spanisch den Mexikanern zu, sie sollten sich auf den Boden werfen. »A la tierra! Bajense!«

				Sein Schuss wirbelte neben Ryders Stiefel Staub auf, und Ryder wirbelte herum. Wie aus dem Nichts tauchte neben ihm Dread auf.

				Die Kugel erwischte Chase in der Schulter. Von der Wucht des Einschlags wurde er auf die Knie geworfen. Er schaffte es kaum, sein Gewehr hochzuhalten. Ryder hatte ihn bereits im Visier, aber Chase drückte als Erster ab. Ryder fiel leise stöhnend um.

				»Verdammte Scheiße!«, schrie Dread. »Charlie ist ein Verräter!«

				Nicole feuerte Dread in den Rücken. Der Riese stürzte mit dem Gesicht voraus zu Boden. Plötzlich rannten immer mehr Leute zwischen den Kakteen hindurch, schossen, fluchten und schrien auf Englisch und Spanisch. Dann dröhnten Befehle über Megafone. Suchscheinwerfer und Autoscheinwerfer blitzten überall auf. Im flackernden Licht war die Mutter zu sehen, die sich an einen Felsen gelehnt halb im Gebüsch versteckte und schützend über ihr Baby beugte. Mühsam rappelte sich Chase hoch und taumelte in ihre Richtung.

				Blitzartig tauchte in zehn Metern Entfernung Randy auf. Sein Nachtsichtgerät hatte er auf den Kopf geschoben, sein Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt. Die Pistole in seiner Hand war auf Chase gerichtet.

				Der spürte erneut einen brennenden Schlag, diesmal mitten in der Brust. Benommen landete er auf dem Rücken. Bei dem Sturz entwich seinen Lungen alle Luft, das Nachtsichtgerät flog ihm vom Kopf. Er starrte zum Himmel, der übersät war mit einer unglaublichen Fülle von Sternen. Plötzlich verstummte das Feuergefecht in der Wüste um ihn herum. Zumindest für seine Ohren.

				Er hoffte, die mexikanische Familie würde überleben. Er hoffte, Nicole hatte entkommen können. Er hoffte, ihr verdeckter Einsatz würde derartige Vorfälle künftig verhindern.

				Die Schusswunden taten gar nicht so weh, wie er erwartet hatte. Unbequemer war da schon der harte Boden. Unter seiner rechten Hüfte spürte er einen Stein und einen zweiten unter seiner blutenden Schulter. Großer Gott, ihm war so kalt. Und er hatte Durst. Spürte völlige Erschöpfung. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen offen zu halten. Gerade eben war er doch noch gerannt, hatte geschossen und geschrien, und im nächsten Moment lag er vollkommen zufrieden hier und war froh, sich nicht mehr bewegen zu müssen? Er sollte langsam aufstehen. Aber er war so müde.

				Der Himmel über der Wüste war der Wahnsinn. Kein so schlechter Ort zum Sterben. Die Sterne hier draußen, weit weg von den Lichtern der Stadt, waren herrlich. Der Anblick hätte Summer gefallen.

			

		

	
		
			
				20

				Als Sam sich um fünf Uhr früh die Treppe hochschleppte, saß J.J. schon im Speiseraum. Irgendwie hatte sie Constantino dazu gebracht, ihr um diese Zeit ein Frühstück zuzubereiten. Ihr Teller war bereits halb leer. Sam setzte sich ihr gegenüber. 

				»Aha«, sagte J.J. »Zwei Minuten hätte ich dir noch zugestanden, dann hätte ich an deine Tür geklopft.«

				Verschlafen blinzelte Sam Constantino an, der einen Teller mit Rührei und Obst vor sie hinstellte. »Wie hast du noch mal diesen Typ aufgetrieben, der uns da rausfährt?«

				J.J. zuckte mit den Schultern. »Ich habe Eduardo gefragt, wer das schnellste Boot hat, dann habe ich mir den Burschen im Hafen erst mal genauer angesehen.«

				»Hat er eine Lizenz als Tauchführer? Um Taucher mitzunehmen, braucht man eine besondere Genehmigung.«

				J.J., die gerade ein Toastbrot mit Butter bestrich, sah auf. »Willst du mir etwa weismachen, dass du dich immer an die Vorschriften hältst?«

				Sam dachte an Dans Spezialvereinbarung mit Eduardo, an den illegalen Verzicht, Tauchflaggen aufzuziehen, an ihre Solowanderungen auf den Inseln. Wie viele Vorschriften hatte sie dabei übertreten?

				»Habe ich mir gedacht«, sagte J.J. »Meiner Erfahrung nach findet in Kleinstädten – und wenn man alle Leute, die verstreut auf den Inseln leben, zusammenzählt, kommt man auf eine Kleinstadt – jeder einen Weg, sich mit dem System zu arrangieren, auch wenn man manchmal nicht allzu genau hinschauen darf.« Sie deutete mit der Gabel auf Sams Teller. »Iss lieber auf. Unser Boot kommt in zwanzig Minuten.«

				Sam schlang das Frühstück hinunter und packte ihren Seesack – Taucheranzug, Atemregler, Gewichte, Tarierweste, Atemmaske, Flossen, Kamera, wasserdichtes Gehäuse. Etwa eine Tonne, alles zusammen.

				J.J. wartete schon auf der Heckplattform der Papagayo auf sie. Ihre Taucherausrüstung lag in einem schwarzen Seesack zu ihren Füßen. Obendrauf ein weißes, in Kunststofffolie eingewickeltes Päckchen. »Mittagessen«, erklärte J.J.

				Das sich rasch nähernde Boot sah auf der blauen Weite wie eine blasse Schale aus, die sich bis zum Horizont erstreckte. Das Motorengeräusch eilte dem Wasserfahrzeug deutlich voraus. Es handelte sich um ein großes, auffälliges Rennboot mit zwei riesigen Außenbordern. Solche Gefährte liebten Drogenkuriere, weil sie damit die Küstenwache abhängen konnten. Der Besitzer, ein sehr jung aussehender Mann mit glatter olivfarbener Haut, stellte sich als Domingo Guerrero vor.

				»Guerrero?«, wiederholte Sam. »Bei der Darwin Station habe ich einen Guerrero kennenge…«

				»Dr. Ignacio Guerrero«, unterbrach Domingo. »Mein Onkel.«

				»Und ich …« – der andere Mann streckte die Hand aus – »… bin Nicolas Ayala.« Obwohl er untersetzt und mittleren Alters war, erinnerte er sie an Carlos Santos.

				Es lag an der Sonnenbrille, fiel ihr ein. Sie hatte das gleiche PCB-Gestell samt verspiegelten Gläsern wie Carlos Santos und Ricardo Diaz. Immer mit der Ruhe, sagte sie sich und setzte sich auf die gepolsterte Bank. Dass sie die gleiche Sonnenbrillenmarke bevorzugten, bedeutete wahrscheinlich nicht automatisch, dass sie unter einer Decke steckten.

				Als sie vom Heck der Papagayo ablegten, kam Eduardo gähnend aus dem Maschinenraum.

				Ayala winkte. »Buenos, Eduardo.«

				»Primo«, antwortete Eduardo leise. Mit verschränkten Armen blickte er ihnen stirnrunzelnd nach, während sich das Boot entfernte.

				Bis zu Wolf Island brauchte man etwa vier Stunden, sogar mit Vollgas. Der Lärm der Motoren machte jede Unterhaltung unmöglich, deshalb lehnten Sam und J.J. sich schweigend auf die Kissen zurück. Die Meeresoberfläche war nahezu glatt, und sie schossen durch die Dunkelheit wie ein Tragflächenboot. Achtete der Steuermann auf Wale? Auf Treibgut? Wenn sie bei dieser Geschwindigkeit gegen etwas prallten, würden sie abheben und sich beim Aufschlag höchstwahrscheinlich alle Knochen brechen. Aber nichts passierte. Nachdem Sam eine halbe Stunde lang die beiden Männern vorn beobachtet hatte, ließ sie den Kopf sinken und döste ein.

				Stunden später wachte sie mit steifem Nacken wieder auf. J.J. hockte verkrümmt und mit geschlossenen Augen neben ihr. Es war helllichter Tag, die Sonnenstrahlen spiegelten sich im Pazifik. Wenn das Boot erst einmal anhielt, würde die Hitze unerträglich werden, doch im Moment sorgte der Fahrtwind für ein angenehmes Gefühl. Fliegende Fische begleiteten sie. Links und rechts kräuselte sich das Wasser, wenn sie herausschnellten, kurz auf ihren durchsichtigen ausgebreiteten Flossen dahinsegelten und wieder eintauchten. Was mochte ihnen wohl durch den winzigen Kopf gehen? Hielten sie das Rennboot für ein mit Fiberglas verkleidetes Raubtier? Oder düsten sie vielleicht, getrieben vom Instinkt, bei jeder schnellen Bewegung aus den Fluten? Warteten schon größere Fische auf sie, wenn sie wieder eintauchten?

				Vor ihnen ragten die dunklen Felswände von Wolf Island bis in eine Höhe von rund fünfundzwanzig Metern aus dem Pazifik. Guerrero lenkte das Boot um das südliche Ende der hakenförmigen Insel. Als sie sich dem Ufer näherten, überlagerte die Kakophonie tausender Vogelschreie sogar den Lärm der Motoren und der Brandung. Tropikvögel und Schwalbenschwänze schossen in Spalten hinein und wieder daraus hervor; weiße Guanoablagerungen verrieten die Position ihrer Nester. Über ihren Köpfen tummelten sich Horden von Vögeln in allen möglichen Höhen, und ganz oben entdeckte Sam die unverwechselbaren Silhouetten der großartigen Fregattvögel.

				»Por allá!« Ayala deutete auf das Wasser. »Schaut mal.«

				Sam und J.J. beugten sich an der Steuerbordseite vor. Zwei Große Tümmler waren am Bug zu erkennen, die das Wasser immer wieder aufspritzen ließen.

				J.J. ging nach backbord. »Hier drüben ist noch einer.«

				»Bei Wolf und Darwin Island findet man immer Delfine«, sagte Guerrero lächelnd.

				Und Ayala fügte hinzu: »Das sind hier die Parkwächter.«

				Großer Gott, dachte Sam. Das hatte ihr gerade noch gefehlt: Ein weiterer Hinweis darauf, wie weit draußen J.J. und sie in Begleitung vollkommen Fremder und ohne jede offizielle Unterstützung waren. Nicht, dass sie im Notfall groß auf die Hilfe ecuadorianischer Behörden vertraut hätte. Man brauchte sich doch nur Direktor Guerreros Einstellung anzuschauen, alle Vorfälle zu verharmlosen; dann das verdächtige Gebaren von Sergeant Schwartz und seinen Kollegen. Eduardo und Maxim schienen die einzigen hiesigen Amtspersonen zu sein, die ein echtes Interesse am Schutz des Parks und seiner Besucher hatten.

				Guerrero drosselte die Geschwindigkeit, bis sie im Leerlauf trieben. Die Delfine waren verschwunden. Tolle Wächter.

				»Hier ist der beste Platz zum Tauchen.« Ayala deutete auf die Stelle zwischen seinen Beinen. »Da unten gibt es Lavasäulen und -tunnel, dazu jede Menge Hammerhaie.«

				»Wie süß«, kommentierte J.J.

				Sam erbleichte.

				Guerrero musste ihre Verkrampfung bemerkt haben. »Harmlose Hammerhaie«, sagte er. »Bei den Galapagosinseln sind alle Haie harmlos.«

				Diesen Spruch hatte Sam seit ihrer Ankunft schon öfter gehört. Sie wusste immer noch nicht, ob das aufrichtig gemeint war und Touristen, die hier tauchen wollten, beruhigen sollte, oder ob es sich um einen Witz der Einheimischen handelte.

				J.J. und sie schlüpften in ihre Taucheranzüge und danach in die Neoprenüberzüge. J.J. war schneller fertig und überprüfte bereits Druckluftflasche und Atemregler, während Sam noch mit den Gewichten beschäftigt war.

				»Hast du dein Messer verloren?«

				Sam schaute auf. J.J. deutete auf die leere Scheide an Sams Gürtel. »Das ist mir gestern schon aufgefallen, als du in dem Boot auf dem Boden gelegen bist.«

				»Wirklich? Vor zwei Tagen hatte ich es noch.« Sie hatte es am Ola Rock dazu benutzt, den Albatros loszuschneiden, der sich in der Angelleine verfangen hatte. Sie durchsuchte den restlichen Inhalt des Seesacks. Kein Messer.

				Das Bild des Tauchermessers auf der Polizeistation kam ihr in den Sinn. Unmöglich!

				»Wahrscheinlich hast du es verlegt, als wir die arme Frau ins Boot gezogen haben«, vermutete J.J.

				Das schien eine logische Erklärung zu sein. Bei der Rettungsaktion war es hoch her gegangen. Aber in letzter Zeit hatte es viele merkwürdige Zufälle gegeben: das Messer in der Polizeistation, die Halbbrüder Ricardo und Tony Diaz, ihr Führer Guerrero, der sich als Neffe des Direktors der Darwin Station entpuppte, die seltsame Art, wie Carlos Santos in Puerto Ayora Eduardo mit der Faust angestupst hatte, und dann noch Eduardos Reaktion, als er heute Ayala begegnet war. »J.J., du kannst doch ein bisschen spanisch. Weißt du, was primo heißt?«

				»Primo?« J.J. runzelte die Stirn. »Das bedeutet ›Cousin‹.«

				Sam warf einen Blick in Ayalas Richtung. War er Eduardos Cousin, der bei der Boje 3942 gefischt hatte? War er ein Fischwilderer? Wusste er, um wen es sich bei ihr handelte? Er schaute sie an und lächelte.

				»Wirst du heute noch fertig?« Mit verschränkten Armen stand J.J. da und sah aus, als würde sie mit dem Fuß wippen, was unwahrscheinlich war, denn sie trug Flossen.

				»Äh …« Sollte sie etwas sagen? Oder litt sie allmählich unter Verfolgungswahn?

				»Ich habe schon alles überprüft.« J.J. hob die Druckluftflasche und warf sie Sam zu, die sie fing und sich die Gurte der Tarierweste über die Schultern streifte.

				J.J. wandte sich an Guerrero. »Ihr folgt uns?«

				»Falls notwendig. Da unten herrschen immer starke Strömungen. Haltet euch nah an den Felsen.«

				»Machen wir. Wenn ihr seht, dass sich unsere Luftblasen zu weit entfernen, kommt bitte nach.«

				Er deutete einen militärischen Gruß an. »Sie sind der Boss.«

				»Lass uns runtergehen, Sam.« J.J. setzte sich mit dem Rücken zum Meer auf den Rand des Boots und ließ sich nach hinten fallen.

				Letzter Tauchgang auf der Liste, sagte sich Sam. Ayala wirkte ziemlich harmlos. Eduardo konnte mehrere Cousins haben. Die beiden Männer hatten J.J. und sie meilenweit übers Wasser transportiert. Sie hätten sie längst über Bord werfen können, falls sie das vorhatten. Außerdem wusste Eduardo, wo sie hingefahren waren. Sie würde auch diesen Tauchgang hinter sich bringen und heute Abend die letzten beiden Artikel schreiben. Das war’s dann mit Out There und den Galapagosinseln. Sie drehte sich um und gab Guerrero die Kamera.

				»Viel Glück«, sagte er.

				Sam saugte die Lungen noch einmal voll frischer Luft, nahm die Kamera und befestigte sie an ihrer Weste, atmete dann aus und ließ sich ebenfalls fallen. Langsam bekam sie Routine, obwohl sie immer noch jedes Mal, wenn sie untertauchte, darüber nachdachte, was alles passieren könnte. Jeder Tauchvorgang war wie ein Besuch auf einem fremden Planeten. Unter der Wasseroberfläche verwandelten die Sonnenstrahlen das Blau-grün in ein Lindgrün. Einzelne Strahlenbündel stachen in die Tiefe wie Suchscheinwerfer in den Abendhimmel. Rechts von ihr, nur wenige Meter entfernt, zog ein Schwarm Stachelmakrelen seine Kreise. Sehr viel weiter weg trieben silberfarbene Luftblasen nach oben. J.J. hatte sich bereits drei Meter unter und mindestens zwölf Meter östlich von ihr an die Arbeit gemacht. Sie schwamm über ein langes Felsband hinweg und drückte dabei fleißig die Knöpfe ihres kleinen Taschencomputers. Die Szene kam ihr bekannt vor. Unwillkürlich musste sie an Dan denken. Konzentrier dich, ermahnte sie sich.

				J.J. sah hoch. Ihre Atemmaske reflektierte das Sonnenlicht. Sie winkte ihr zu. Komm runter. Plötzlich wurde Sam von der Strömung erfasst und rechts an J.J. vorbeigerissen. Mist! Sie trieb schnell ab. Sie drehte sich um und strampelte sich nach unten, sodass sie ganz in der Nähe von J.J. einen Felsen zu packen bekam. Man hatte ihr zwar beigebracht, unter Wasser nichts anzufassen, aber wenn das bedeutete, dass sie in den Ozean hinausgefegt wurde, würde sie sich wie eine Klette an den Felsen festklammern.

				Solange sie sich dicht über dem zerklüfteten Lavaboden hielten, ließ sich mit der Strömung zurechtkommen. Rote Seesterne hafteten an dem Gestein. Sie überquerten eine Art Canyon. Sam hätte sich damit begnügt, darüber hinwegzugleiten, aber J.J. schwamm in die Vertiefung, also folgte sie ihr. Hunderte kleiner gestreifter Soldatenfische zischten davon. Zwei wurden sofort von einem auf der Lauer liegenden Trompetenfisch eingesogen. Das Leben war hier unten nicht viel wert.

				J.J. drehte sich Sam zu, winkte ihr und zeigte auf ein dunkles Loch. Sam schwamm zu ihr. Ein Lavaschacht, eine kleine Höhle, die sich gebildet hatte, als superheiße Lava auf das kalte Meer getroffen war. Lavaschächte konnten sich von einem Meter – wie der, in dessen Nähe sie Dans Leiche gefunden hatte – bis zu Hunderten von Metern erstrecken. Als ihr auffiel, dass sie sich in das Gummi ihres Mundstücks verbissen hatte, versuchte sie, ihre Kiefermuskeln wieder zu lockern. J.J. erwartete ja wohl nicht, dass sie diesen dunklen Tunnel erforschte, oder? Plötzlich entdeckte sie in der düsteren Höhle eine Gestalt, die entfernt an einen Hai erinnerte. Ein seltsamer Fisch mit konischer Kopfform, stacheliger brauner Haut mit weißen Punkten und einer bedornten Rückenflosse. Ein Hornhai. Wow. Sie hatte gar nicht gewusst, dass diese Art bei den Galapagosinseln heimisch war. Sie erfasste ihn im Sucher und machte ein Foto.

				Gleich darauf schüttelte J.J. den Kopf und deutete auf etwas, das aussah wie ein Felsbrocken. Nur atmete der plötzlich durch Kiemen und verwandelte sich in einen hervorragend getarnten Skorpionfisch. Sam nickte und hob die freie Hand, um ihr mitzuteilen, dass sie die Gefahr erkannt hatte. So viel zum Thema »Sich an Felsen festhalten«.

				Über ihnen trieb ein Schatten vorüber, und beide hoben den Kopf. Fünfzehn Meter oberhalb sahen sie den weißen Rumpf des Boots. Ein gefiedertes Insekt tauchte an der Backbordseite ins Wasser und bewegte sich im Zickzack wie ein verletzter Tintenfisch. Sam kniff die Augen zusammen, konnte aber immer noch nicht erkennen, um was es sich bei diesem ungewöhnlichen Geschöpf handelte. Nun wurde auch die Meeresoberfläche an steuerbord kurz erschüttert, und ein ganz ähnliches Wesen gesellte sich zu dem ersten. Dann entdeckte Sam die beinahe durchsichtige Schnüre, an denen die Wasserwanzen hingen. Ayala und Guerrero angelten.

				Unter dem Boot kam ein Bogenstirn-Hammerhai in Sicht. Sam lief es kalt über den Rücken. Der ist harmlos, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie hob den Fotoapparat. Die weißen Unterseiten von Hai und Boot vervollkommneten die Sonnenstrahlen, die sich durch das jadegrüne Wasser bohrten. Dann bemerkte sie weitere Silhouetten dieser glubschäugigen Haie, die das Boot umkreisten. Na prima. Ganze Haischwärme. Dafür war Wolf Island berühmt. Bisher zeigten die Tiere keinerlei Interesse an den beiden Taucherinnen, die den Meeresboden erforschten. Vielleicht hatten sie sie auch nur noch nicht bemerkt.

				Als Sam und J.J. von dem Lavacanyon aufstiegen, schoss eine gestreifte Schnauze aus der Felszunge unter ihnen. Das aufgerissene Maul präsentierte scharfe Zähne. Sam schreckte zurück, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen, aber schnell wurde ihr klar, dass diese Zähne zu einer Zebramuräne gehörten. An J.J.s Augen hinter der Atemmaske bildeten sich kleine Fältchen. Sam war sich ziemlich sicher, dass ihre Begleiterin lachte. Die Muräne glitt wieder in ihr Reich zurück, wartete ab und beobachtete sie mit rhythmisch sich öffnenden und schließenden Kiefern.

				Eine Viertelstunde lang schwammen sie über die Miniaturgebirgszüge und -canyons am Meeresboden hinweg. Unentwegt tippte J.J. auf ihren Computer, um das überreichlich vorhandene Tierleben festzuhalten. Verschiedene Arten erkannte Sam von Abbildungen aus ihrem Reiseführer. Sie fotografierte Süßlippen und Bernsteinmakrelen, zwei regenbogenfarbige Rotschwanzdrückerfische, einen bunten langnasigen Büschelbarsch inmitten Kolonien von Dörnchenkorallen. Meerbarben, Doktorfische, Kissensterne, Schlangensterne, Papageienfische, blaugoldene Schnapper und einen Kugelfisch. Außerdem einen winzigen, blaugestreiften Nacktkiemer, zwei Grüne Meeresschildkröten und einen einsamen gefleckten Adlerrochen, der vorbeiglitt wie ein Raumschiff, das den Planeten Erde umrundete. Der Artenreichtum war unglaublich. J.J. mussten vor lauter Tippen allmählich die Finger abfallen. Das hier hätte Dan gefallen. Sie hätte es ihm vergönnt, diese Pracht sehen zu können.

				Ein weiterer Schatten glitt über sie hinweg. Diesmal sah Sam nicht das Boot, sondern einen riesigen Hai. Schlagartig verdoppelte sich ihr Puls. Das Meeresungeheuer musste mindestens dreißig Meter lang sein. Die dunklen Flossen waren mit weißen Flecken gesprenkelt, und der Fisch schwamm gemütlich vor sich hin, angetrieben von langsamen Schlägen seines Schwanzes. Plötzlich kam er mit weit aufgerissenem Maul auf sie zu. Gott sei Dank! Ein Walhai. Obwohl sie in dem Maul locker hätte verschwinden können, war sie beruhigt, denn Walhaie ernährten sich ausschließlich von Plankton und kleinen Fischen.

				Wie gebannt ließ sie sich im Schutz eines Felsens nieder und nahm das großartige Monster auf Video auf, als J.J. ihr plötzlich auf den Arm klopfte. Sie deutete auf ihre Uhr, dann nach oben. Sam tat es fast leid, dass ihre Zeit um war.

				Während ihres Aufstiegs entfernte sich der Walhai mit ein paar raschen Schwanzschlägen. Über ihnen zogen zwei Hammerhaie langsame Spiralen. Allmählich näherten sie sich der schimmernden Oberfläche, als Sam plötzlich auffiel, dass das Boot nicht mehr da war. Sie blickte sich nach der vertrauten Form des Rumpfes um.

				Als Sam und J.J. auf gleicher Höhe mit den Hammerhaien waren, suchten diese das Weite. Kaum hatte Sam den Kopf über Wasser, spuckte sie ihr Mundstück aus und sog gierig die Luft in sich auf. Die Helligkeit der Sonne brachte sie zum Blinzeln. J.J. kniff die Augen zusammen und schob die Taucherbrille auf die Stirn hoch. Langsam traten sie Wasser und blickten sich um. Der verlassene Leuchtturm auf Wolf Island war von hier aus zu sehen. Sie befanden sich mindestens eine Viertelmeile von der Felsenküste entfernt, und die Strömung zog sie aufs Meer hinaus.

				Von dem Rennboot keine Spur.
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				»Diese verfluchten Arschlöcher«, zischte J.J.

				Sam keuchte. War die Anspannung, die ihr die Brust zuschnürte, schuld an ihrer Kurzatmigkeit oder lag es an der Anstrengung, in voller Tauchermontur Wasser zu treten? Sie ließ etwas mehr Luft in die Tarierweste und hörte auf, mit den Füßen herumzustrampeln. Waren das etwa Haie? Sie steckte den Kopf ins Wasser, um die blaugrüne Tiefe abzusuchen. Bildete sie sich das nur ein, oder war das Meer tatsächlich kälter geworden? Ein Stachelrochen schwamm auf den Canyon zu, den sie erforscht hatten, glitt anmutig über die Felsformation hinweg und verschwand außer Sichtweite. Der einzige Hammerhai, den sie, wenn auch nur undeutlich, sehen konnte, befand sich ziemlich weit südlich. Unglücklicherweise entdeckte sie dann aber mehrere Silhouetten mit den typischen Flossen, und die bewegten sich in ihre Richtung.

				Sie hob den Kopf, sog gierig frische Luft ein und betrachtete die Felsenküste. Die Strömung hatte sie bereits einige Meter von Wolf Island weggetrieben. Würden sie ganz in den Ozean hinausgezogen? Sie versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

				»Hammerhaie?«, fragte J.J.

				»Bis jetzt nur einer. Weit weg. Aber andere Haie kommen auf uns zu. Kleinere, mit spitzen Schnauzen.«

				J.J. riss die Augen auf. »Galapagoshaie. Vor denen müssen wir uns in Acht nehmen. Da hört man so Sachen …«

				Sam wurde schummrig. Ein Fregattvogel segelte dicht über ihren Köpfen hinweg, um einen besseren Blick auf die seltsamen Gestalten im Wasser werfen zu können. Sie spürte das lächerliche Verlangen, die Hand nach dem Tier auszustrecken.

				J.J. stöhnte auf. »Sieht so aus, als müssten wir an Land schwimmen.«

				»Kommen wir gegen die Strömung an?«

				»Bis zur Insel schaffen wir es garantiert nicht. Vielleicht unter Wasser, aber ich habe nur noch für wenige Minuten Sauerstoff, und du wahrscheinlich nicht einmal das, so wie du da unten geschnauft hast. Der Felsen da.« J.J. reckte das Kinn nach Süden. »Dort stehen unsere Chancen am besten.«

				»Der Felsen da« war eine zerklüftete Basaltspitze, die das Rennboot bei der Herfahrt umkurvt hatte. Eine schwarze Erhebung, die etwa drei Meter aus dem Wasser ragte, umgeben von scharfen Lavabrocken. Auf dem Wasser ließen sich Entfernungen schlecht bestimmen, aber Sam schätzte die Strecke zu dem Felsen auf rund dreihundert Meter.

				»In dieser Richtung schwimmen die Haie«, sagte sie bitter.

				»Worauf warten wir dann noch?« J.J. setzte die Atemmaske auf, steckte den Schnorchel in den Mund und schwamm los. Bald waren nur noch die Spritzer ihrer Flossen zu sehen.

				Sam legte die Arme an den Körper und folgte ihr. Sie schwamm, so schnell sie konnte. Die Strömung zog sie nach links, also schlug sie mit dem rechten Bein stärker aus, um die Sogwirkung auszugleichen.

				Ihr blieb viel zu viel Zeit, sich Gedanken zu machen. Sie überlegte, ob sie die Druckluftflaschen abwerfen sollte, um leichter vorwärts zu kommen. Würde ihr Out There die Kosten für die verlorene Ausrüstung vom Lohn abziehen? Erst war ihr Partner gestorben, dann hatte die Polizei ihren Pass beschlagnahmt. Als Nächstes war sie von einem übelgelaunten Fischer bedroht und schließlich von zwei weiteren hintergangen und ausgesetzt worden. Und dann sollte sie auch noch diese Kosten übernehmen?

				Plötzlich wurde ihr die Absurdität ihres Gedankengangs bewusst. Wieso machte sie sich Sorgen um verlorengegangene Ausrüstungsgegenstände? Sie würde dieses Abenteuer doch kaum lebend überstehen. Selbst wenn sie es bis zu dem Felsen schafften, lag die Insel immer noch in unerreichbarer Ferne. Bis zufällig ein Schiff vorbeikam, konnte es Tage dauern. Verdammte Scheiße, sie hätte nie von einem Boot ins Wasser springen dürfen, das von Eduardos Cousin, einem Fischwilderer, gesteuert wurde. 

				Sie stellte sich vor, wie die Leute von Out There heute Abend fluchend auf ihre Beiträge warteten. Würden sie Alarm schlagen und eine Suchaktion starten? Würde Eduardo das tun?

				Sie hob den Kopf, um zu überprüfen, ob ihre Richtung noch stimmte. J.J.s Flossen wühlten in zehn Metern Entfernung das Meer auf. Es sah nicht so aus, als seien sie dem Felsen schon wesentlich näher gekommen. Sie tauchte den Kopf wieder unter Wasser. Die Galapagoshaie – sie zählte fünf – hielten mit ihnen Schritt, immer parallel zu ihnen. Konzentrier dich aufs Schwimmen. Sie versuchte, sich ihre Beine als Kolben vorzustellen, angetrieben von der Energie der strahlenden Sonne hoch oben. Armzug, Armzug, Armzug, tief und langsam einatmen, Armzug, Armzug, Armzug, langsam ausatmen.

				Plötzlich tauchte vor ihr eine riesige silberfarbene Gestalt auf. Ausgebreitete Brustflossen, dreieckige Rückenflosse. Sie achtete nicht mehr auf Armzüge und Atemholen. Ihr Magen krampfte sich in der Erwartung zusammen, dass der Hai zustieß, dass diese mächtigen Kiefer sich in ihr verbissen. Wenn dich einer angreift, tritt um dich, schlag zu. Der Hai muss Schmerzen fühlen, erinnerte sie sich an die Worte ihres Ausbilders. Der Hai muss glauben, dass sich der Kampf nicht lohnt. Sie konnte den Wasserdruck spüren, als die Bestie in letzter Sekunde abdrehte. Sam benötigte ein paar Sekunden, ehe sie den treuherzigen Dackelblick des Tiers bewusst wahrnahm, dazu die waagerechte Schwanzflosse. Ein Delfin.

				Als sich ein zweiter näherte, war sie vorbereitet. Sie streckte den Arm aus, aber das Tier schoss davon und verschwand in J.J.s Luftblasennebel. Nachdem Sam einige Meter verbissen weitergeschwommen war, kamen die beiden Silbergeschosse zurück, drehten aber kurz vor ihr ab, als würden sie von einem Kraftfeld abgestoßen. Elegant führten sie ihre Pirouetten, Überschläge und Loopings vor.

				Machten sich die Delfine über das plumpe Herumgestocher der Menschen lustig? Offensichtlich kannten die beiden die Legenden nicht, in denen Delfine Schwimmern in Not zu Hilfe kamen. Vielleicht warteten sie aber auch nur, bis die Menschen tatsächlich kurz vor dem Ertrinken waren, ehe sie sich als Lebensretter betätigten. Sam hatte das Gefühl, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie leblos auf den Meeresboden sänke.

				Etwa zehn Meter unter ihr bezog ein Galapagoshai Stellung. Die Kreatur hatte leblos wirkende weiße Augen. Kamen jetzt alle Haie näher? Die Delfine drehten spielerisch ihre Runden, wobei sie den Haien nicht mehr Beachtung schenkten als dem Schwarm Stachelmakrelen, durch den sie einfach hindurchschossen. Sam schwamm unbeirrt weiter.

				Von allen Seiten trafen sie Wellen, sodass sie sich wie ein Tischtennisball vorkam. Die Brandung wurde vom Felsen und der Lavahügelkette zurückgeworfen, die sich zwischen den beiden Frauen und der Inselküste erstreckte. Sam trat ein paar Mal kräftig aus, wurde aber immer wieder zurückgetrieben. Ihre Muskeln brannten. Sie blickte auf. Der steinerne Speer war immer noch so weit entfernt.

				Zum Teufel damit. Sie musste die Druckluftflaschen loswerden. Während sie knapp unter der Wasseroberfläche dahintrieb, fummelte sie am Tragegurtschloss herum und hielt den Atem an. Plötzlich entdeckte sie J.J. Sie hatte Mundstück und Atemregler noch eingesetzt, bewegte sich einige Meter unterhalb der aufgewühlten Wogen und winkte ihr. Dann drehte sie sich um und verschwand hinter einem Lavakamm. Sam folgte ihrem Beispiel. Auch wenn ihre Luftvorräte bald erschöpft waren, könnten ihr die wenigen Minuten helfen, es bis zum Felsen zu schaffen. Sie ging auf drei Meter hinunter und kam jetzt deutlich besser vorwärts. Die Delfine näherten sich, wurden langsamer und warfen ihr einen neugierigen Blick zu. Als ihre Schatten vorüberglitten, zischte ein kleiner Adlerrochen aus seinem Versteck im feinen Sand auf dem Meeresboden. Blitzartig tauchte einer der Delfine nach unten und stupste ihn an.

				Abrupt saugte ihr das Mundstück den Sauerstoff aus den Lungen. Die Druckluftflaschen waren leer. Hektisch bahnte Sam sich den Weg nach oben.

				Keuchend und hustend mühte sie sich, kein Wasser zu schlucken. Von überall her klatschten Wellen auf sie ein. Sie kam sich vor wie in einer Waschmaschine. Hohe Wasserdreiecke schwappten um sie herum. So weit das Auge reichte, schwappten hohe Wasserdreiecke um sie herum. Zwischen Geröll und scharfen Gesteinsspitzen am Rand der Ausläufer, in deren Mitte der Fels emporragte, trat sie Wasser. Der Fels selbst schien immer noch Dutzende von Metern entfernt. Unerreichbar. Vor Kälte und Erschöpfung zitternd wollte sie erneut das Schnappschloss aufklappen, um die Flaschen abzuwerfen, doch ihre Finger fühlten sich an wie aufgeplatzte Würstchen und versagten ihr den Dienst.

				Ihr Bein schrammte an einem Stein unter Wasser entlang. Vielleicht war es auch ein Hai, der probehalber dagegenstieß, bevor er richtig zubiss. Sie rollte sich auf den Rücken, zu erledigt, um sich noch groß Sorgen zu machen. Eine Welle spritzte ihr ins Gesicht, direkt gefolgt von einer zweiten. Sam hustete. Unter dem Klatschen der Wellen und dem Gekreisch der Vögel hörte sie, wie die Druckluftflaschen knirschend mit irgendetwas kollidierten. Die Sonne knallte gnadenlos auf die Wasseroberfläche. Ein weiterer strahlend schöner Tag auf den Galapagosinseln. Eine Welle drückte ihren Kopf nach unten, schnell riss sie ihn wieder hoch. Erst würde sie erblinden, dann ertrinken.

				Da packte etwas wie eine Stahlklammer ihren linken Arm. Sie hatte immer geglaubt, die Zähne eines Hais würden Fleisch mühelos durchtrennen, nicht drücken und quetschen wie der hier.

				J.J.s bronzefarbenes Gesicht tauchte auf, und braune Augen starrten sie wütend an. »Du stirbst mir hier nicht unter den Händen weg. Hast du verstanden?«

				»Nicht auszuschließen«, murmelte Sam. Dan, ich komme zu dir.

				J.J. öffnete Sams Gurtschloss und streifte ihre Druckluftflaschen ab, zog sie dabei kurz unter Wasser und hievte sie sofort wieder hoch. Dann schüttelte J.J. ihre eigenen Flaschen und die Tarierweste ab. Sam brachte noch genügend Energie auf, um ihrer Begleiterin helfen zu können, die Gegenstände über eine Gesteinskuppe zu hängen, die knapp aus dem Wasser ragte. Ein paar Sekunden ließen sie sich von den Wellen treiben, um wieder zu Atem zu kommen. Das Gegeneinanderschlagen der Metallzylinder verstärkte die Kakophonie aus Wellenschlag und Vogelgekreisch.

				»Hier können wir uns nirgends hochziehen«, brüllte J.J. in Sams Ohr. »Wir müssen es bis zu dem Pfeiler schaffen.«

				Sam tauchte den Kopf wieder unter. Mist! J.J. hatte recht. Dieser schwarze steinerne Grat war wirklich ungeeignet. Hinzu kamen noch die schmalen Lanzen, die vom Boden wie die Zähne eines Drachen emporragten. Auf die konnten sie vielleicht sogar klettern, aber lange halten würden sie sich darauf nicht. Der größere Fels, den sie im Auge hatten, war immer noch mindestens sechzig Meter entfernt. Ein Labyrinth aus Wasserwirbeln, Gesteinsbrocken, an denen man sich die Knochen brechen konnte, und den Lavalanzen. Trotz des vielen Wassers um sie herum war Sams Kehle staubtrocken. »Scheiße«, krächzte sie.

				»Schwimm«, schrie J.J.

				Sams schürfte sich den Arm an einer rauen Lavaformation auf, was sich anfühlte, als hätte jemand sie mit grobem Sandpapier gescheuert. Eine Welle schwappte ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Zumindest dachte sie, dass es eine Welle war. Dies hier war kein Ort für einen friedlichen Tod.

				Zing würde sich nicht entmutigen lassen. Zing würde überleben. Mit aller Kraft stieß sich Sam von den Felsen ab. Ihre bleischweren Arme machten jeden Schwimmzug zur Qual. Nur noch hundert Züge, sprach sie sich Mut zu. Dann durfte sie sich ausruhen. Eins. Zwei. Drei. Wahllos tauchten vor ihren Augen Bilder jener Männer auf, die ihr etwas bedeuteten: Ihr Mitbewohner Blake, der in einem Treibhaus für zwölf Dollar die Stunde schuftete. Vor ihrer letzten Eskapade hatte sie ihm in ihrem Testament das Haus vermacht, damit er wenigstens eine Bleibe hatte. Würde er sich um ihren Kater Simon kümmern? Würde er nett zu Maya sein? Fünfundzwanzig. Sechsundzwanzig … Chase. Was würde er mit dem scharfen pinkfarbenen Skianzug machen? Zweiunddreißig … Sie log sich in die eigene Tasche. Wahrscheinlich standen die Frauen bei ihm Schlange, ihm den Anzug bereitwillig abzustreifen. Vielleicht war er im Moment bei einer von ihnen. Falls er noch lebte.

				Statt Luft drang Wasser in ihre Lungen. Gleich hustete sie alles wieder aus, nicht ohne wild um sich zu schlagen. Fünfundvierzig, sechsundvierzig … Adam Steele. Ex-Liebhaber, hübscher Blödmann, charmanter, ehrgeiziger Pseudofreund. Zu Weihnachten hatte er ihr eine Kaffeetasse geschenkt, auf der eine Frau abgebildet war, die mit Wölfen heulte. Was wollte er damit sagen? Sechzig, einundsechzig … Ihr Vater. Sie hörte Reverend Westin mit seiner tiefen Stimme am Grab ihren Nachruf sprechen. Sie starb am Ende der Welt, an einem Ort, von dem keiner je etwas gehört hat. So war Summer. Immer Vögeln, Echsen und Pumas auf der Spur. Dass sie nie geheiratet, keine Kinder hatte, war für ihn eine bittere Enttäuschung gewesen. Auch, dass sie nie zum Glauben zurückgefunden hatte.

				Der Neoprenanzug blieb am Ellbogen an einem der Drachenzähne hängen. Sie stemmte sich mit den Knien gegen den Felsen, um sich loszureißen. Vierundsiebzig … fünfundsiebzig … Dan. Herrje. Dan, ich habe mein Bestes gegeben.

				Glaubst du das wirklich?, fragte ihr Gewissen sarkastisch. Willst du tatsächlich den anderen den Sieg überlassen?

				Sie war ein Komplettausfall. Ihre Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Holzstein. Die Luft, die durch den Schnorchel kam, schien zu zähflüssig zum Atmen.

				J.J. schrie wieder, irgendwo über ihr. Unfähig, den Kopf zu heben, folgte sie dem Lärm. Endlich hatte sie sich von dem Drachenzahn befreit, konnte aber die Arme kaum noch heben und wechselte zu einem behäbigen Brustschwimmen über. Siebenundachtzig … achtundachtzig … Nicht mehr lange, und sie hatte wirklich ihr Bestes gegeben. Dann konnte sie einfach aufhören, sich auf den Meeresboden sinken lassen und sich wie ein Stachelrochen im Sand einbuddeln. Vierundneunzig … siebenundneunzig …

				J.J.s Geschrei wurde immer lauter. Sie brüllte regelrecht. Wahrscheinlich, weil Sam zurückfiel, sich treiben ließ und immer länger unter Wasser blieb, um Ruhe und Frieden zu finden. Sie schlug die Augen auf. Die Sonnenstrahlen funkelten wie Diamanten auf der blaugrünen Oberfläche.

				Das Brüllen steigerte sich weiter. Sie schloss zu J.J. auf. Zwischen den Wellen entdeckte Sam die dreieckige Gestalt des Schiffsrumpfs, der auf sie zusteuerte, die lange weiße Rauchfahne der Motoren. Zwei Silbertorpedos begleiteten das Boot, sprangen hoch und tauchten unter. Schon wieder diese verdammten Delfine.

				Vielleicht würde sie ja doch noch nicht sterben. Der Bug kam mit rasender Geschwindigkeit näher. Konnte der Steuermann sie im Wasser überhaupt sehen? Das Schiff hielt direkt auf sie zu. Sollte sie nach unten wegtauchen, um sich in Sicherheit zu bringen? Aber dazu brachte sie nicht mehr die Kraft auf. Ihre Glieder waren taub. Keine Spur mehr von den Delfinen. Vielleicht lungerten die hier irgendwo herum und warteten gemeinsam mit den Haien darauf, dass Guerrero und Ayala ihr und J.J. endgültig den Garaus machten.
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				Das Boot fuhr lange im Leerlauf vor sich hin. Für Sam sah es aus, als führte sein Kurs genau über ihren Bauch. Sie würde direkt in der Mitte entzweigeschnitten werden. Schnell versuchte sie, seitlich wegzuschwimmen, um sich in Sicherheit zu bringen. Als dann der Rückwärtsgang eingelegt wurde, entfalteten die beiden Motoren plötzlich eine starke Sogwirkung. Sam konnte den Kopf kaum über Wasser halten. Neben ihr brüllte J.J. immer noch. »Ihr blöden Wichser!«

				Ayalas Kopf tauchte über dem weißen Fiberglasbogen auf, und einen Moment lang konnte Sam beobachten, wie sich die gesamte Szenerie in spiegelnden Brillengläsern reflektierte. Der Rest des Gesichts, das von dem Designerstück nicht verdeckt wurde, erweckte einen finsteren Eindruck. Neben Ayala kam nun auch Guerrero ins Blickfeld. Er wirkte gleichfalls besorgt. Vielleicht auch wütend – schwer zu sagen, weil ihre Atemmaske von einer Salzkruste überzogen war. J.J. wechselte ins Spanische. »Idiotas!« Ob das klug war, die beiden ausgerechnet jetzt so zu beschimpfen?

				Guerrero wuchtete eine lange Metallstange hoch. Zischend fuhr sie durch die Luft direkt auf J.J.s Kopf zu. Diese wich seitlich aus, und die Stange verkeilte sich in einem schwarzen Gesteinsbrocken hinter ihr. Guerrero drückte das Boot von den Lavavorsprüngen weg und bellte Ayala auf Spanisch einen Befehl zu. Der verschwand. Kurz darauf tauchten seine dunklen Locken wieder auf. Offenbar schleppte er sich mit etwas ab. Einem Gewehr? Einer Harpune? Sam wartete schon darauf, dass sich der Lauf einer Waffe über die Reling schob. 

				Da platschte direkt vor ihr eine Schiffsleiter ins Wasser, eins von diesen unglaublich billigen Dingern aus Metallketten und Plastiksprossen. Sofort wurde die Leiter abgetrieben, und Ayala hatte alle Mühe, sie festzuhalten. Sam packte eine Kette. J.J. klammerte sich an eine gelbe Plastiksprosse. Sams Bein drohte, unter den Rumpf gezogen zu werden, kämpfte sich aber rasch wieder hoch.

				Ayala schrie etwas auf Spanisch. »Flossen!«, drang J.J.s Stimme laut und deutlich an Sams Ohr.

				Sie ließ die Leiter los, sank unter Wasser und kämpfte sich aus den Schwimmflossen. Als sie gegen die Strömung wieder nach oben in die Welt der Lungenatmer gelangen wollte, prallte sie mit dem Kopf gegen den Schiffsrumpf. Sie kam gerade noch rechtzeitig hoch, um J.J.s muskulöse Waden und schlanke Füße hinter der Bootswand verschwinden zu sehen.

				Ayala nahm Sam die Flossen ab. Sie schnappte sich die Ketten und zwang einen Fuß auf die unterste Sprosse. Nur noch wenige Zentimeter, sagte sie sich. Du schaffst es. Es kann noch eine Weile dauern, aber … Plötzlich wurde sie an den Unterarmen gepackt, und Ayala hievte sie an Deck. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, brach aber zusammen und landete mit Schultern und Kopf am Rücksitz. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie neben der Tarierweste und den Druckluftflaschen auch ihre Kamera verloren hatte. Die Leute von Out There würden sich freuen.

				Die Fahrt im Boot war alles andere als angenehm. Als das Boot gegen einen Felsen stieß, kreischten die Planken furchterregend. Vor Schreck biss Sam sich auf die Zunge. Der metallische Geschmack von Blut füllte ihren Mund. Vorne im Cockpit erhob sich lautes Gebrüll, gefolgt von einem hektischen Hin und Her. Das Boot schlug gegen etwas, prallte zurück, geriet ins Schlingern. J.J.s Druckluftbehälter und die daran befestigte Tarierweste wurden über Bord geschleudert, blieben an einem Schiffshaken hängen und knallten ins Cockpit. Krachend folgte J.J.s Kamera.

				Sams Kopf schmerzte. Die Zunge tat ihr weh. Magensäure brannte in ihrem Hals, aber um sich zu übergeben, hätte sie sich aufraffen und den Kopf über den Bootsrand halten müssen. Dafür fehlte ihr die Kraft. Lieber schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. 

				Die heftigen Schläge gegen das Boot wurden weniger, das Geschaukel nahm ab. Das verbesserte die Lage zwar, ihr Magen zeigte dennoch weiter deutliche Tendenzen zu rebellieren. Sie spürte die Vibrationen der Motoren, als Guerrero wieder in den Vorwärtsgang schaltete. Kaum war sie sicher, ihr Magen werde durchhalten, schlug Sam die Augen auf und begutachtete den durchweichten Haufen neben ihr. Juanita Jane Bradley lag auf dem Boden, den Kopf auf einer Schwimmweste, und streckte alle viere von sich. Schön, dass es J.J. auch nicht besser ging als ihr.

				Ein braunes Auge öffnete sich. »Allmächtiger«, stöhnte die Afroamerikanerin.

				»Amen«, antwortete Sam.

				Guerrero hatte das Steuer übernommen. Ayala klammerte sich an die Rückenlehne eines Sitzes und hielt ein Satellitentelefon ans Ohr. »Las llevamos ahora.« Er schnaubte wütend. »Claro, vivas.«

				J.J. übersetzte mit heiserer Stimme: »Wir bringen sie jetzt rein. Lebend, selbstverständlich.«

				Sam konnte sich nicht entscheiden, ob sie das als unheilvoll oder beruhigend auffassen sollte. Sie hatte die Nase gestrichen voll davon, nie zu wissen, was vor sich ging, dass sie sich fühlte wie ein Mäuschen in einem endlosen Katz-und-Maus-Spiel.

				»Offenbar sterben wir heute doch nicht«, sagte J.J.

				Ayala verstaute das Telefon in seiner Tasche, klappte das Fach zwischen den hinteren Sitzen hoch und holte grobe Wolldecken heraus, die er über Sam und J.J. warf. Er drückte Sam den Aufsatz einer Thermoskanne, gefüllt mir brauner Flüssigkeit, in die Hand. Als sie keine Anstalten machte, das Ding an den Mund zu führen, hielt er es ihr an die Lippen. Wieso waren alle immer so scharf darauf, dass sie Kaffee trank? Sie bewegte die Lippen, um zu sagen, dass sie keinen wollte, aber da schüttete er ihr die Brühe bereits in den Rachen. Gar nicht mal so übel. Lauwarmer Kaffee, er brannte trotzdem. Wahrscheinlich war irgendein Schnaps drin.

				»Mit wem hast du geredet?«, fragte Sam.

				»Papagayo.« Ayala goss den Becher wieder voll und reichte ihn J.J. Nach einer weiteren Minute hörte Sams Zähneklappern auf, sie hatte ihren Kiefer endlich wieder unter Kontrolle. Beruhigend.

				Als ihre Beine sich berührten, spürte Sam, dass Schüttelfrost J.J. peinigte. Die perfekten Zähne schlugen beim Trinken gegen den metallenen Thermosbecher. Ayala ging wieder nach vorne. J.J. blickte ihm nach. »Schweine«, knurrte sie.

				Offenbar hatte sie so laut gesprochen, dass die beiden Männer sie hörten. Eine Flut von Entschuldigungen, auf Englisch und Spanisch, brach über sie herein. Das meiste ging im Motorenlärm und im Wind unter, aber es tut uns leid war zwanzigmal zu vernehmen. Sam schnappte auch noch das Wort Angeln auf. Plötzlich fiel ihr auf, dass der Brocken, über den sie ihre Beine ausgestreckt hatte, keine zusammengerollte Plane, sondern eine riesige Makrele war. Die glatten silberfarbenen Schuppen verloren in dieser für den Fisch fremden Welt ihren Glanz.

				»… am Haken, aber er schwimmt schnell davon«, brüllte Ayala. »Wir folgen ihm, nicht weit von Felsen weg.«

				»Damit die Leine nicht reißt«, stimmte Guerrero ein.

				Aber so leicht war J.J. nicht zu besänftigen. »Ihr hättet uns beinahe umgebracht«, fauchte sie die beiden an.

				»Ja.« Sam konnte kaum glauben, dass eine derart blöde Ergänzung aus ihrem Mund kam. Vorsichtshalber presste sie die Lippen fest zusammen.

				»Aber alles endet gut, oder?«, rief Ayala, übers ganze Gesicht strahlend. »Ihr seid in Sicherheit, wir sind hier, wir haben diesen ausgezeichneten Fisch.«

				Sam stieß sich mit den Füßen von diesem ausgezeichneten Fisch ab und benutzte sein Gewicht, um sich in eine aufrechtere Stellung zu schieben. Mit der Hand rieb sie sich über die schmerzende Stirn, dann lehnte sie sich an den gepolsterten Rücksitz. Sie waren unterwegs Richtung Osten, zum Liegeplatz der Papagayo. Der Leuchtturm auf Wolf Island verschwomm bereits schemenhaft in der Ferne, in der blendenden Helligkeit kaum noch zu erkennen. Wo war ihre Sonnenbrille? Im nächsten Moment fragte sie sich, ob sie die Frage laut gestellt hatte, denn Ayala reichte sie ihr, zusammen mit einer Papiertüte und einer Dose Mineralwasser. »Guten Appetit.«

				Ayala half J.J. auf die gepolsterte Bank hoch und breitete ihr sorgfältig eine Decke um die Beine. Eine zweite legte er ihr auf den Schoß, dann ging er wieder zum Bug. Sam blieb auf dem Boden liegen, kaute vorsichtig, um sich bei dem Wellengang nicht erneut auf die Zunge zu beißen.

				»Werfen wir ihren ausgezeichneten Fisch einfach über Bord, J.J.«, schlug sie vor.

				»Vielleicht, wenn wir die Papagayo erreicht haben.«

				Ja, richtig, noch waren sie nicht endgültig in Sicherheit. Aber lange würde es nicht mehr dauern. Hatten die beiden vorgehabt, sie umzubringen? Waren sie durch diesen Anruf von der Papagayo gerettet worden? Hatten sie das Eduardo zu verdanken? Jedenfalls war sie froh, noch am Leben zu sein. Sie drehte sich ihrer Tauchpartnerin zu. »Wir haben es geschafft, J.J. Das war der letzte Ort auf Dans Liste.«

				J.J. hielt die rechte Hand hoch. Sam schlug matt ein.

				Sie würde noch die Artikel für den heutigen Tag schreiben, dann war dieser irre Job für sie beendet. Sie hatte ihren Auftrag erfüllt. Schwer zu glauben, dass sie erst vor einer Viertelstunde fast ertrunken wäre. Nach einer solchen Erfahrung wären ein paar tiefsinnige Gedanken angebracht, oder? Stattdessen war ihr Kopf wie leergefegt. Sie legte die Hand auf das Kissen.

				Vielleicht wurde sie wegen der abrupten Verringerung der Geschwindigkeit wach, als sie sich der Papagayo näherten, vielleicht lag es auch an J.J.s Gemurmel. »Ach, du Scheiße. Nicht ausgerechnet jetzt.«

				Sam hielt die Augen noch eine Weile geschlossen. Was konnte jetzt noch passieren? Das Wahrscheinlichkeitsgesetz stand auf ihrer Seite. Weil sie sich so lange gegen Kissen gelehnt hatte, war ihr Nacken mittlerweile stocksteif und schmerzte dementsprechend. Konnte sie den Kopf noch aufrecht halten? Vielleicht sollte sie sich tot stellen und die Mannschaft sie vom Boot in ihre Koje tragen lassen.

				J.J. stupste sie mit dem Ellbogen an, damit Sam sich aufsetzte. Die Wirbel zwischen ihren Schultern schnalzten nur so, als sie den Kopf hob.

				Die Sonne war soeben untergegangen. Die schmale orangefarbene Trennlinie zwischen dem tiefblauen Ozean und dem nächtlichen Himmel würde sich bald auflösen. Die Inseln im Hintergrund kamen ihr unbekannt vor. Die Papagayo war zu ihrem nächsten Punkt auf der Reise gefahren, damit die Touristengruppe am letzten Urlaubstag noch James (Santiago) Island unsicher machen konnte. Morgen sollte das Schiff die Passagiere am Flughafen von Baltra für den Heimflug abliefern.

				Wieder hatte das Boot der Marine seitlich an der Papagayo festgemacht. Erwartungsvoll standen zwei Beamte am Bug. Ganz kurz hoffte Sam, sie seien nur gekommen, um ihr den Pass zurückzugeben. Doch dann erkannte sie Officer Schwartz und Officer Aguirre, außerdem Montero, die Polizistin mit dem Pferdeschwanz. Sie war auf dem Hauptdeck der Papagayo unterwegs und beobachtete die Ankunft des Rennboots.

				Oberhalb der fiscalia-Beamten standen auf dem obersten Deck neben den Mitgliedern der Reisegruppe auch Jon und Paige Sanders. Alle warteten eindeutig, dass die große Show begann. Die bloße Rückgabe ihres Passes würde kaum eine derartige Attraktion darstellen.

				Das Rennboot glitt an die freie Seite der Papagayo. Sam stand auf und wollte an Bord gehen. Da kam Sergeant Schwartz die Treppe herunter, zog die Pistole aus dem Holster und zielte auf sie.
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				Jetzt wusste Sam, wie es war, als Tatverdächtige öffentlich zur Schau gestellt zu werden. Nur dass man sie nicht vom Gefängnis ins Gericht brachte, sondern mit Müh und Not von einem schwankenden Boot zum anderen weiterreichte. Bedeutete die Anwesenheit einer Polizistin, dass ihr eine Leibesvisitation oder etwas ähnlich Grauenhaftes bevorstand?

				J.J. beugte sich zu ihr. »Damit kommen sie nicht durch.«

				Sam war sich da nicht so sicher. Im Moment protestierte jedenfalls niemand gegen die Behandlung. Guerrero und Ayala hielten sich am anderen Ende ihres Boots auf, während Sam über die ausgezeichnete Makrele und auf die Plattform am Achterdeck der Papagayo stieg. Dass die Pistolenläufe der beiden fiscalia-Beamten jeder ihrer Bewegungen folgten, konnte sie keine Sekunde lang vergessen. Officer Montero trat auf die Plattform und packte Sam am Arm. »Sie sind verhaftet«, sagte sie auf Englisch.

				Wer hätte das gedacht, dachte Sam. Laut sagte sie: »Und weswegen, wenn man fragen darf?«

				Monteros Gesicht verriet Überraschung. »Wegen Mord an Daniel Kazaki.«

				Sam hielt den Atem an und wartete, dass man ihr ihre Rechte vorlas. Vergebens. Ach, du Scheiße! Sie war ja weit weg von zu Hause. Und sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. »Wie bitte?«, quiekte sie.

				»Dr. Kazaki wurde die Kehle aufgeschlitzt.« Montero machte eine entsprechende Bewegung von der Wange bis zum Hals. »Wo er gestorben ist, haben wir Ihr Tauchermesser mit Ihren Fingerabdrücken und Ihren Ohrring gefunden.«

				»Nein«, rief Sam. »Das ist unmöglich.« Als sie auf Dans Leiche gestoßen war, hatte sie ihr Messer gar nicht dabeigehabt. 

				Gab es in Ecuador auch Anspruch auf einen Rechtsanwalt? Wie sollte sie hier einen finden? Würde man ihr wenigstens einen Telefonanruf zubilligen? Verfluchter Mist, wieso war Chase ausgerechnet dann von der Außenwelt abgeschnitten, wenn sie ihn am dringendsten benötigte?

				Eduardo zwängte sich an J.J. vorbei auf die Plattform und beugte sich dicht an Sams Ohr. »Morgen Abend komme ich zu dir.« Sollte sie das etwa beruhigen? Eduardo kletterte sofort wieder auf das Hauptdeck und mischte sich unter Touristen und Besatzung.

				Die Vertreter des Staatsanwalts machten sich nicht die Mühe, ihr Handschellen anzulegen, sondern drängten sie einfach an Bord des Marineboots. Ihre beiden Matchbeutel, die Computertasche und der Fotokoffer lagen schon an Deck. Offenbar hatte man ihre Ausrüstung und Kleidung aus der Kabine geholt. Der Anblick ließ sie ein wenig Hoffnung schöpfen. Vielleicht wollte man sie auch nur in ein Flugzeug setzen und möglichst rasch außer Landes schaffen.

				Das Boot der Marine legte ab, und die Touristen und die Mannschaft der Papagayo verfolgten das Schauspiel. Abigail Birsky drückte sich eine Faust gegen die Brust, als müsse sie einen Herzinfarkt niederkämpfen. »Gott segne dich, Sandy«, rief sie schüchtern.

				Sandy Robertson schaute die ältere Frau von der Seite an. Ron Birsky beugte sich vor und flüsterte seiner Frau etwas ins Ohr. Wahrscheinlich, dass sie Sam mit falschem Namen angeredet hatte. Ken reckte die geballte Faust in die Luft. Was sollte das bedeuten? Kämpfe? Bleib stark? Sandy Roberson lächelte und deutete ein Winken an. Gute Fahrt?

				Sobald die Papagayo außer Sicht war, steckten die Polizisten die Pistolen weg. Auch auf dem Weg zurück nach Puerto Ayora verzichteten sie auf Handschellen. Ein Matrose half ihr beim Verstauen ihrer Habseligkeiten. Sam hob die Computertasche hoch und spürte erleichtert das Gewicht des Laptops. »Und mein Telefon?«, fragte sie.

				Schwartz zog es aus der Tasche seines Hemds, schaltete es ein und hielt es ihr hin. Sie konnte eine lange Reihe von SMS sehen, doch bevor sie Gelegenheit hatte, die Absender zu lesen, klappte er das Handy zusammen und steckte es wieder ein.

				»Darf ich nicht telefonieren?«

				»Más tarde«, knurrte Schwartz.

				Montero übersetzte nicht ganz korret. »Späterer.«

				In einer winzigen Innenkabine zog Sam sich eine trockene Khakihose und ein T-Shirt an. Officer Montero sah ihr dabei zu, Schwartz und Aguirre warteten draußen vor der Tür. Danach gingen sie alle zusammen auf die Brücke zu den beiden Marineoffizieren.

				Während das Schiff das dunkelblaue Wasser durchpflügte, verzehrten die Polizisten und die Offiziere Sandwiches und unterhielten sich auf Spanisch. Hin und wieder lachten sie. Offensichtlich kannten sie sich.

				Abgesehen von gelegentlichen kurzen Blicken über die Schulter beachteten sie Sam nicht besonders. Sie hätte unbehelligt aus der Tür rennen und über Bord springen können. Aber was dann? Wasser treten mit nichts als endlosem Meer und geselligen Haien um sich? Am Ende erhofften sich die Männer von ihr so eine Verzweiflungstat.

				Sie aß ein Sandwich und trank ein Glas Orangensaft, das ihr Schwartz gegeben hatte, dann streckte sie sich auf der Bank in der Kabine aus. Ihre Kraft würde sie für die kommenden Aufgaben schonen.

				Nach dem Anlegen in Puerto Ayora sagte Aguirre adiós und schlenderte davon. Schwartz und Montero blieb es vorbehalten, ihr Handschellen anzulegen und sie durch die Stadt zu führen. Seltsam, dass sie kein Streifenwagen erwartet hatte. Aber dann, als immer mehr interessierte Gesichter an den Fenstern auftauchten und unter den Lampen der Straßencafés hervorlinsten, ging ihr langsam ein Licht auf. Sie war die Hauptattraktion in einem Galapagos-Performance-Stück. Sie richtete sich auf und versuchte, einen Ausdruck von Empörung und Unschuld zu vermitteln.

				Das Gefängnis von Puerto Ayora, ein kleiner, von der Straße leicht zurückgesetzter Betonklotz, lag etwa zwei Blocks entfernt. Das Äußere erinnerte Sam an ein Häuschen der Wasser- oder Elektrizitätswerke. Als sie eintraten, betätigte Schwartz den Lichtschalter. Das Gebäude bestand aus einem kleinen schmucklosen Vorraum mit einem Schreibtisch und, hinter einer Trennwand, einem schmalen Gang, der zu lediglich zwei Zellen führte. Offenbar rechnete die Regierung nicht mit einem starken Anstieg der Verbrechensrate. Ein stechender Geruch – zu gleichen Teilen Urin, abgestandenes Bier und Ammoniak – füllte den hinteren Teil. Hätte Sam eine Hand frei gehabt, hätte sie sich die Nase zugehalten.

				In der ersten Zelle lagen zwei Männer in zerfetzter Kleidung auf ihren Liegen, beide mit dem Arm über den Augen.

				Montero drückte Sam gegen die Gitterstäbe der zweiten Zelle, während Schwartz aufsperrte. An jeder der drei Betonwände stand ein Bett. In einer Ecke befand sich eine Metalltoilette ohne Sitz. Wenige Zentimeter über dem Spülkasten klebte ein braungefleckter Gecko an der Wand. Als Schwartz die Tür öffnete, drehte die Echse den Kopf.

				Auf dem mittleren Bett lag ein junger Mann und blickte hoch. Sam schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Seine Khakishorts hingen ihm auf den Knien und gaben den Blick auf gut fünf Zentimeter seiner Unterhose oberhalb der Gürtellinie frei. Er trug kein Hemd, Gesicht und Brust waren stark gebräunt. Seine nackten Füße steckten in Nikes. Der Mann hatte helles, schulterlanges Haar und farblich dazu passende Bartstoppeln am Kinn. Musste sie sich mit dem die Zelle teilen?

				Schwartz deutete mit dem Kopf auf die offene Tür. Der junge Mann stand auf und flitzte an den Polizisten vorbei.

				»Keinen Ärger mehr«, schnauzte Schwartz ihn an. Der Mann lächelte unsicher, dann war er auch schon draußen.

				Sam starrte Schwartz an, während der sie in die Zelle zog. »Ich habe doch gewusst, dass Sie Englisch sprechen.«

				Er zuckte nur mit den Schultern, dann trat er hinter sie, um ihr die Handschellen abzunehmen. Anschließend fiel die Zellentür scheppernd ins Schloss. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»He, Moment mal«, schrie sie ihm nach. Sie umklammerte die Stäbe. Die Tür war solide, sie ließ sich nicht einmal rütteln. »Wo ist mein Handy? Wie geht es jetzt weiter?«

				Als einzige Antwort kam ein gedämpftes Schimpfen aus der anderen Zelle, vermutlich das spanische Gegenstück zu »Halt die Klappe!«.

				Plötzlich gingen die Lichter aus, und die Vordertür fiel ins Schloss. Heute Abend würde sie bestimmt keine Antworten mehr erhalten. Durch das einzige Fenster weit oben fiel nur mattes Licht, deshalb tastete sie sich langsam zur gegenüberliegenden Wand vor. Sie setzte sich auf die harte Matratze, die der junge Mann geräumt hatte. Dann setzte der Schock ein. Die Matte lag direkt auf einem Betonvorsprung. Keine Federn. Kein Kissen. Sie legte eine der übrigen Matratzen auf die erste, die letzte rollte sie notdürftig zu einem Kissenersatz zusammen. Erträglich, dachte sie, als sie sich ausgestreckt hatte. Aber sie fand nur eine dünne Wolldecke, obwohl es bereits empfindlich kühl geworden war. Zudem saß in dem Fenster keine Scheibe, nur ein dickes Gitter.

				Konnte sie irgendwie Hilfe herbeirufen? Sie stellte sich auf den Vorsprung und steckte die Finger durch das Gitter. Auf Zehenspitzen lehnte sie sich an die Mauer und streckte sich, bis sie über den rauen Betonrand spähen konnte. Sie blickte auf einen steinigen Acker mit ein paar Grasbüscheln, der von der nackten Glühbirne auf der Rückseite des Gebäudes schwach beleuchtet wurde. Auf der mageren Weide graste ein geschecktes Pferd.

				»Hilfe!«, rief sie leise. Der Schecke hob den Kopf, stellte die Ohren auf und kaute nachdenklich vor sich hin. Sollte dieser Ausblick ab jetzt für sie die Außenwelt repräsentieren? 

				Sie ließ sich auf die Matratze sinken, schlug die Beine übereinander und die Hände vors Gesicht.

				Was sollte sie bloß tun? Was konnte sie überhaupt tun? Zumindest den Leuten von Out There musste auffallen, dass etwas nicht stimmte. Sie waren bestimmt schon außer sich, weil ihre Artikel nicht rechtzeitig eingetroffen waren. J.J. würde jemandem in den Ohren liegen. Vermutlich mehr als einem. 

				Sie legte sich hin und zog die Decke hoch. Etwas huschte über den Boden, dann hörte sie es knirschen. Der Gecko hatte wohl eine Mahlzeit ergattert, wahrscheinlich eine Kakerlake. Die ewige Geschichte vom Jäger und Gejagten, sogar in einer Gefängniszelle. Kurz bekam sie Mitleid mit der Kakerlake.

				Aus der Zelle nebenan drang ein Schnarchen zu ihr, hörte kurz auf und begann von Neuem. Sam schloss die Augen und versuchte, sich ein Bild vorzustellen: sie, zu Hause auf der Couch, Simon schnurrend auf ihrem Schoß, Blake, der in der Küche kochte, und an ihrer Seite Chase.
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				Sam wurde vom Klappern der Stahltür geweckt. Zunge und Rachen waren ausgetrocknet. Sie schlug die Augen auf und sah gerade noch Monteros Beine, die in einem Uniformrock steckten und sich von ihr wegbewegten. Dann knallte die Eingangstür zu. Einer der Männer in der Nachbarzelle schrie ihr etwas auf Spanisch nach. Diesmal klang es eher nach Bitte als nach Fluchen.

				Sam setzte sich auf. Eine riesige Kakerlake fiel von der Wolldecke neben ihre Füße und landete mit dem Rücken auf dem Boden. Igitt! Schlagartig juckte es sie am ganzen Körper. Nach dem gestrigen Abenteuer waren ihre Haare vom Salz ganz steif. Mit den Fingern kam sie gar nicht durch. Gott sei Dank hing hier kein Spiegel herum.

				Ihre deprimierende Unterkunft überraschte sie mit ein paar interessanten Gegenständen: Am Boden, knapp vor der Zellentür, entdeckte sie ihre Kleidertasche, eine Papiertüte, einen Becher mit Deckel und erstaunlicherweise ihre Computertasche. Sie hatten ihr den Laptop zurückgegeben?

				Rasch durchwühlte sie ihre Habseligkeiten. Ihre Fotoapparate steckten in der Kleidertasche; was für eine Erleichterung. Das Satellitentelefon fehlte allerdings. Überprüfte Schwartz die gewählten Nummern? Hoffentlich wählte er sie alle an.

				Sie öffnete die Papiertüte. Zwei vertrocknete Zimtschnecken. Na ja, besser als nichts, und für den Kaffee im Becher war sie ganz besonders dankbar. Zwar war er nur lauwarm, dafür aber stark. Und das hatte sie momentan bitter nötig.

				Warum hatten sie ihr den Laptop überlassen? In einem amerikanischen Gefängnis konnte man auf so etwas lange warten. Vielleicht hatten sie Bedenken wegen etwaiger Vorwürfe, es gestohlen zu haben? Auf der Tasche stand klar und deutlich: EIGENTUM VON KEY CORPORATION.

				Vielleicht glaubten sie, ohne Telefon könne sie keine Verbindung zum Internet aufbauen. Die Leihgabe der Key Corp besaß einen eingebauten WLAN-Empfänger. Aber war so ein Netz überhaupt in Reichweite? Es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass das Gefängnis auf den Galapagosinseln ein Hotspot sein könnte.

				Wenig überraschend gab es in ihrer Zelle keine Steckdose. Sam fuhr den Laptop hoch und hoffte, dass die Polizisten ihre Festplatte nicht gelöscht oder den Akku entleert hatten.

				Das Eingabefeld für ihr Passwort erschien. Alles ganz normal so weit. Sie gab den Code ein, und als Belohnung erschien die Browserseite auf dem Bildschirm. Die Batterieanzeige stand auf neunundachtzig Prozent. Sofort klickte sie auf die Liste der verfügbaren Netzwerke. Suche verkündete das Programm. Während sie dabei zusah, fiel die Batterieanzeige auf 81%. Na los, mach schon.

				Endlich zeigte der Computer drei WLANs mit ausreichender Stärke an. Für Cafenovo brauchte sie ein Passwort, das sie nicht hatte. Aber Casa de García und Hotel Milagro waren frei zugänglich. Sie wählte das Netz mit dem stärksten Signal: Casa de García. Nachdem die Verbindung hergestellt war, meldete der Laptop das Signal als »schwach«. Na wenn schon, wenigstens hatte sie überhaupt eine Verbindung.

				Wahrscheinlich hatte ein Angestellter der Key Corp den Laptop benutzt, ehe sie ihn bekommen hatte. Auf E-Mails wollte sie sich nicht verlassen. Es konnte dauern, bis sie ihren Adressaten erreichte. Wie standen wohl die Chancen … Sie durchsuchte die Programme. Ja! Skype war installiert. Sie öffnete es und tippte Tad Wyatts Nummer bei Out There ein. Bei Key arbeiteten Fanatiker, die in ihrem Büro sogar schliefen. An der amerikanischen Westküste war es noch nicht einmal sechs Uhr früh, aber nachdem sie letzte Nacht ihre Artikel nicht mehr hatte abschicken können, saß er vielleicht schon am Schreibtisch, war stinksauer auf sie und versuchte, Berichte für Zing und Wilderness auszubrüten.

				Sie hatte Glück. »Was zum Teufel ist los? Ich habe mindestens zehnmal versucht, Sie anzurufen«, begrüßte er sie. »Ist noch jemand gestorben?«

				Sie schnaubte. »Na ja, J.J. und ich sind gestern fast gestorben, falls das etwas zählt.«

				»Ich kann Sie kaum hören«, schrie er. »Wer ist J.J.?«

				Sie beugte sich näher zum Mikrofon des Laptops vor. »Ich benutze Skype. Man hat mir mein Telefon abgenommen. J.J. ist die Frau, die Dan Kazakis Stelle eingenommen hat. Aber erwähnen Sie bloß nirgends ihren Namen.«

				»Westin, was soll der …«

				»Ich sitze in Puerto Ayora im Gefängnis, Tad«, unterbrach sie ihn. »Man hat mich gestern Abend verhaftet.«

				»Wie bitte?«

				»Ich soll Dan Kazaki ermordet haben.«

				Es folgte eine lange Stille. »Wyatt? Sind Sie noch da?«

				»Ich habe Sie gehört. Mord. Gefängnis. Skype vom Laptop aus.«

				»Genau, aber lange geht das nicht. Der Computer läuft auf Batterie, es gibt keine Steckdose hier, und jede Sekunde kann ein Wachmann auftauchen.«

				»Dann fangen Sie lieber schnell an zu schreiben.«

				»Wyatt! Tad! Sie müssen mir helfen.«

				»Keine Sorge. Wir lassen uns was einfallen. Aber wenn Sie aufschreiben, in welcher Lage Sie sich befinden, ist das Ihre beste Verteidigung. Fangen Sie sofort an.« Damit unterbrach er die Verbindung.

				Unglaublich. Keine Sorge? Er hatte leicht reden.

				Sie rief die US-Botschaft in Quito an. Als sie der Beamtin erzählte, sie sei verhaftet worden, sagte diese: »Ja, man hat uns informiert. Wir prüfen die Lage.«

				»Das ist ja fantastisch. Jetzt fühle ich mich gleich viel besser. Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung.« Sie wollte gerade auf Beenden klicken, da meldete der Laptop, dass keine Verbindung mehr bestand, was ihr die Mühe ersparte.

				Vielleicht hatte Tad Wyatt recht und es war tatsächlich am sinnvollsten, wenn sie ihre Geschichte online stellte. Während der Computer nach einer Verbindung suchte, tippte sie so schnell sie konnte alles ein, beschrieb die Ereignisse des Vortags und fügte hinzu, dass man ihr die Tat anhängen wollte.

				Suche … meldete der Laptop. Sie steckte das Kabel ihrer Kamera an und lud die Fotos von gestern auf die Festplatte, damit Wyatt sehen konnte, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Allerdings kam es ihr merkwürdig vor, dass sie sich in ihrer momentanen Lage Gedanken über ihren Ruf als Online-Reporterin machte.

				Endlich war die Verbindung mit Casa de García wiederhergestellt. Sie lud den Artikel und die Fotos hoch.

				Was nun? Sie kaute auf ihren Fingernägeln herum, trank noch einen Schluck Kaffee und rief schließlich bei sich zu Hause an. Blake meldete sich nicht – bestimmt schlief er noch –, aber sie sprach ihm eine Nachricht aufs Band. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Mitbewohner mit der Botschaft anfangen sollte, aber er sollte wenigstens wissen, dass sie möglicherweise eine Weile nicht mehr nach Hause kommen würde. Zumindest konnte er dann die Katze füttern und Strom- und Wasserrechnungen bezahlen.

				Von Chase keine E-Mail. Sie überflog die Schlagzeilen für Arizona und die landesweiten Nachrichten. Schneemengen in den Rocky Mountains erreichen neuen Rekord. Massenkarambolage in dichtem Nebel an der Ostküste. Stillstand im Kongress bei Haushaltsberatungen. Dann … Großer Gott, da stand es: SCHIESSEREI IN WÜSTE VON ARIZONA: ZWEI TOTE UND SIEBEN VERWUNDETE. Ein Schusswechsel zwischen Bundespolizei, illegalen Einwanderern und einer Gruppe, die sich New American Citizen Army nannte. Zwei FBI-Agenten tot, zwei verwundet, ein Einwanderer tot und fünf weitere Personen – ohne nähere Bezeichnung, zu welcher Gruppe sie gehörten – verletzt.

				Zwei FBI-Agenten tot. Hatte sie Chase verflucht, als er längst tot war? Vielleicht war auch Nicole tot. Vielleicht gehörten sie aber auch zu den Verwundeten. Sie rief Chase’ Privatnummer an. Keine Antwort.

				»Chase«, begann sie stockend. Ihr steckte ein Kloß im Hals, und sie brachte die einzigen Worte, die gesagt werden mussten, kaum heraus: »Te quiero.« Ich liebe dich.

				Danach suchte sie die Nummer des FBI-Büros in Salt Lake heraus. »Special Agent Chase Perez, bitte.«

				»Er befindet sich im Einsatz, Ma’am. Möchten Sie auf seiner Mailbox eine Nachricht hinterlassen?«

				»Nein. Ich bin eine Freundin. Ich muss unbedingt wissen, ob es ihm gut geht.«

				»Ich verbinde Sie mit der Personalabteilung.«

				Personalabteilung? Wurde sie an eine Art Trauerpsychologen weitergeleitet? Dann war Chase wohl tatsächlich tot.

				Aber die Frau am anderen Ende der Leitung kam ihr für eine Trauerpsychologin nicht sonderlich mitfühlend vor. »Um welchen Agenten geht es?«

				»Chase … äh, Starchaser Perez.«

				»Und wer sind Sie?«

				»Sam Westin. Summer Westin«, verbesserte sie sich schnell. »Er nennt mich immer Summer.«

				»Ihre Stimme schwankt sehr stark. Haben Sie Rae gesagt?«

				Wer zum Teufel war Rae? »Summer! Summer Westin«, brüllte sie.

				»Ach so, Entschuldigung. Sie stehen nicht auf der Liste der bestätigten Privatkontakte von Agent Perez. Ich darf Ihnen keine Informationen geben.« Damit beendete die Frau die Verbindung.

				Die Batterieanzeige war auf 62% gefallen. Sam wischte sich die Tränen von der Wange und suchte im Internet nach allen möglichen Nachrichten, die die Namen Summer Westin, Zing oder Daniel Kazaki enthielten, und landete bei einem Artikel der Gazeta Galápagos. Natürlich auf Spanisch. Sie ließ die Übersetzungsmaschine von Google darüberlaufen.

				Das entstellte Ergebnis war schwer zu entschlüsseln, im Prinzip aber wurde behauptet, dass Summer Westin wegen des Mordes an Dr. Daniel Kazaki verhaftet worden war, weil – das durfte doch nicht wahr sein – Westin »eifersüchtig wegen Kazakis Annäherungsversuchen an Zing« gewesen sei. NPF oder illegales Fischen wurde mit keinem Wort erwähnt.

				Mist! Sie hatte Kazaki nicht nur ermordet, sondern auch noch wegen einer schmutzigen Dreiecksgeschichte. Wobei die dritte Person noch nicht einmal existierte.

				Sam seufzte.

				Das Ganze wäre lustig gewesen, hätte sie nicht in dieser furchtbaren Lage gesteckt. Die fiscalia hatte ihr Messer. Und ihren Ohrring. Und jetzt wurde ihr auch klar, dass die seltsame Kaffeezeremonie auf dem Polizeirevier nur dazu gedient hatte, an ihre Fingerabdrücke zu kommen.

				Sie hatte Daniels Leiche gefunden und dies als Erste gemeldet. Hier, in der Lokalpresse, verbreitete mindestens eine Person Gerüchte über sie. Tagtäglich wurden Menschen mit weniger Beweisen schuldig gesprochen.

				Sie saß in einem fremden Land im Gefängnis. Konsulat und Botschaft ihres Landes verfolgten misstrauisch, was sie im Schilde führen mochte. So weit ihr bekannt, waren Tausende Amerikaner irgendwo im Ausland für Verbrechen eingesperrt, die sie nicht begangen hatten.

				Für Wut hatte sie jetzt keine Zeit. Sie stand auf und schlug sich mit der Hand an die Stirn. Denk nach, denk nach, denk nach – Summer, du dumme Kuh, du hast geglaubt, das hier sei ein toller Urlaub – wer sonst kann dir vielleicht helfen? Wyatt wusste bereits Bescheid. Ihr Vater war in Europa unterwegs und nicht zu erreichen. Und was hätte er auch tun sollen? Für ihre Freilassung beten? Sie könnte versuchen, Kontakt mit ihren neuen Schwägerinnen, Jane oder Julie, aufzunehmen, aber der Gedanke, ihnen ihre missliche Lage zu schildern, war unerträglich, und wie hätten die beiden ihr auch helfen sollen? 

				Schließlich konzentrierten sich Sams Gedanken auf ihre einzige Bekanntschaft, die über etwas Einfluss verfügte: Adam Steele, inzwischen ein bedeutender Nachrichtensprecher in Kalifornien. Zweifellos besaß er Verbindungen, von denen sie nur träumen konnte. Sollte sie es wagen? Zwei Sekunden starrte sie die Gitterstäbe ihrer Zelle an, dann war die Frage beantwortet. Gott sei Dank hatte er noch dieselbe Telefonnummer. Sie tippte die Ziffern in das Tastenfeld von Skype auf dem Monitor ein.

				Natürlich landete sie auf seiner Mailbox: »Ja, dies ist die Nummer, die Sie angerufen haben. Sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie wollen, dann rufe ich zurück, wenn ich will.« Sie sah auf die Uhr – neun Uhr vierzig Ortszeit, das hieß, in Kalifornien war es erst sechs Uhr vierzig. Adam war sicher noch nicht zur Arbeit gefahren.

				»Adam, hier ist Sam. Du musst mir helfen. Es ist dringend …«

				»Hi, Süße«, unterbrach Adam sie. »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«

				»Tut mir leid.« Sie lachte verkrampft. »Du errätst nie, wo ich gerade bin, Adam.«

				»Ein Schuss ins Blaue: im Gefängnis von Puerto Ayora auf den Galapagosinseln?«

				»Toll geraten.« Sie atmete nervös aus. »Woher weißt du das?«

				»Nachdem du mich nie anrufst, habe ich dich auf Google Alert gesetzt. Hast du diesen Typen wirklich umgebracht? Ich meine, ich weiß ja, dass du zu merkwürdigen Dingen fähig bist. Denk nur an deinen letzten Auftritt auf der Bühne, samt Messer und so. Aber diesmal hast du echt den Vogel abgeschossen. Du hättest mich trotzdem anrufen sollen.«

				Warum hatte sie eigentlich Mitgefühl von ihm erwartet? »Erstens: Ich war irgendwie beschäftigt, Adam. Zweitens: Nein, ich habe niemanden umgebracht. Wie kannst du so etwas überhaupt fragen? Dan Kazaki war mein Freund. Man hat mich reingelegt.«

				»Interessant«, sagte er. Er machte sich offenbar Notizen. »Wer hat dich reingelegt?«

				Sie schnaubte. »Hier haben so viele Interessensgruppen ihre Finger im Spiel, das glaubst du gar nicht. Kannst du mir helfen?«

				»Kannst du mir ein Interview mit Zing ermöglichen?«

				Sie lachte verbittert auf. »Hol mich hier raus, und du bekommst ein Exklusivinterview mit uns beiden. Du kannst das ganze verdammte Team interviewen. Du erfährst alles von uns.«

				»Die Verbindung wird schwächer. Hast du ›exklusiv‹ gesagt?«

				»Ja! Zing! Exklusiv!«, schrie sie den Laptop an. »Nachdem du mich rausgeholt hast.«

				»Interessant«, wiederholte er. Im Hintergrund hörte sie eine weibliche Stimme. Adam schlief demnach nicht allein.

				»Adam? Kannst du mir helfen? Kennst du jemanden mit Einfluss in Ecuador?« Er antwortete nicht. »Adam?«

				»Cállate!«, brüllte einer der Männer in der Nachbarzelle. Da sie ziemlich schrie, hieß das vermutlich: »Halt die Klappe!«

				»Ich denke nach, Babe. Im Moment fällt mir niemand ein. Wie kommt’s, dass Mr FBI nicht schon zu deiner Rettung eilt?«

				Ein Pfeil, direkt in ihr Herz. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre Sicht verschwamm. »Ich kann ihn nicht erreichen.«

				Chase musste irgendetwas Schreckliches zugestoßen sein, das wusste sie. Ansonsten würde er ihr helfen. Du stehst nicht auf der Liste. »Das FBI will mir nichts sagen«, brachte sie mühsam hervor. Verdammt, sie würde am Telefon nicht wie ein kleines Kind zu schluchzen anfangen. Du bist mir was schuldig, hätte sie am liebsten gerufen. »Ich sitze wirklich im Gefängnis«, sagte sie mit brechender Stimme. »Man hat mich wegen Mordes angeklagt.«

				»Ich glaube dir ja.«

				Die Batterieanzeige war auf 40% gefallen. »Ich muss Schluss machen, Adam. Die Batterie ist fast leer. Bitte, hilf mir.« Wenn nötig, würde sie zu Kreuze kriechen.

				»Ich bleibe an der Sache dran und tue alles Menschenmögliche. Ich verspreche meinen Redaktionsleitern Exklusivinterviews mit dir und Zing. Aber egal, was passiert, du wirst wieder von mir hören. Vertrau mir. Ciao.« Dann meldete der Computer, dass kein Signal mehr empfangen wurde.

				Ich bleibe an der Sache dran? Egal, was passiert?

				Das Klicken eines Schlüssels in der Eingangstür kündigte Besuch an. Schnell fuhr sie den Laptop herunter, klappte den Deckel zu und steckte ihn zurück in die Tasche. Als Aguirre und zwei Frauen mittleren Alters im Gang auftauchten, saß sie schon wieder auf der Pritsche.

				Die beiden Frauen trugen in Alufolie eingewickelte Teller. Das Trio kam den Korridor entlang, verschwand dann aber aus Sams Blickfeld, weil es direkt zur Nachbarzelle ging. Der Geruch von Knoblauch und Brathühnchen wehte durch die Stäbe zu ihr herein. Eine Tür ging auf und schlug zu. Sie hörte eine leise Unterhaltung auf Spanisch. Schließlich kamen Aguirre und die beiden Frauen zurück, allerdings mit leeren Händen. Aguirre wich Sams Blick aus, aber die Frauen schauten kurz zu ihr, ehe sie um die Ecke verschwanden. Sam winkte ihnen zu und schluckte das Wasser, das ihr schon im Mund zusammengelaufen war, hinunter. Wann bekam sie ihr Mittagessen?

				Wie sich herausstellte, lautete die Antwort: nie. Gegen ein Uhr gab sie die Hoffnung auf, durchwühlte ihren Matchsack, bis sie den Power-Snack fand, den sie vor einer Woche in Bellingham eingepackt hatte. Das war alles. Mehr Nahrung hatte sie nicht. Vielleicht würde ihre Haftdauer nur relativ kurz ausfallen. Nur so lange, bis sie verhungert war. Zumindest würde sie dann – vorausgesetzt, der Himmel existierte tatsächlich – ihre Mutter und Großmutter wiedersehen. Und Dan. Vielleicht auch … Chase.

				Sie ergab sich in ihr Selbstmitleid und ließ die Tränen über die Wangen fließen. Einer der Geckos lief die Wand herab und am Rand ihrer Schlafstelle entlang. Kurz vor ihrem Bein blieb er stehen. Das kleine Reptil riss den Mund auf und warf den Kopf hin und her. Die typische Drohgebärde der Echsen.

				»Sei lieber vorsichtig«, sagte Sam zu ihm. »Vielleicht muss ich dich noch essen.«
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				Im Laufe des Nachmittags wurde ihr Durst immer schlimmer. Über dem metallenen Wassertank der Toilette befand sich eine abenteuerliche Spülbeckenkonstruktion. Wasser aus einem Hahn zu trinken, der direkt mit der Toilette verbunden war, schien keine sehr hygienische Lösung zu sein. Doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. Deshalb ließ sie langsam lauwarmes Wasser in den Pappbecher laufen und trank es.

				Etwas Gutes hatte das Eingesperrtsein: Ihr blieb reichlich Zeit, über die Geschehnisse seit ihrer Ankunft auf den Galapagosinseln nachzudenken. Die verunreinigte Luft. Das Hotel. Eduardo und die Papagayo. Die Rettung. Die Touristen – die vergessliche Abigail Birsky mit ihrem netten Mann Ronald, der mürrische Jerry Roberson, Sandy mit dem sonnigen Gemüt, die Studenten Ken und Brandon. Die vornehmen Sanders. Die Schönheit der Inseln und der Korallenriffe. Der Schrecken über das, was sich hinter den Kulissen abspielte. Das grauenhafte Taucherlebnis mit den Haien an der Boje. Dans lebloses Gesicht. Der in der Leine verfangene Albatros. Die Drohungen von Carlos Santos. Die Schüsse auf Bergit. Das Foto, das Elizabeth geschickt hatte, darauf der Messinganhänger, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

				Der Messinganhänger! Sie schaltete den Laptop ein, um ihren Verdacht zu überprüfen, wo sie das Ding schon einmal gesehen haben könnte. Als sie auf das Foto starrte, das entstanden war, als sie mit Dan zusammen das Haimassaker entdeckt hatte, wurde Sam schlagartig klar, wo Dan getötet worden war. Und wer es getan hatte. Die Wahrheit war schlimmer, als sie sich je hätte vorstellen können.

				Als die Sonne langsam unterging, hörte sie durch die Fensteröffnung eine leise Stimme. »Sam! Sam!«

				Sie stellte sich auf den Vorsprung und schaute hinaus. Eduardo stand mit einer Stofftasche in der Hand unten und blickte hoch. Von einem Zellenfenster zum anderen. Hinter ihm stand das Pferd und schaute neugierig zu.

				»Eduardo!«

				Er kam herüber. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Blöde Frage. »Ich bin im Gefängnis, Eduardo. Wieso soll alles in Ordnung sein?«

				Er beugte sich vor und wühlte in der Tasche. »Ich bringe Essen.« Durch das Gitter reichte er ihr eine dünne, in Alufolie eingewickelte Rolle. Gierig griff sie danach und schnüffelte. Eine warme Tortilla. Sie riss die Verpackung ab. In der zusammengerollten Tortilla fand sie eine dünne Schicht braunen Breis. Sie biss hinein. Bohnen, Zwiebeln und Peperoni. »Großer Gott, ist das lecker. Danke«, stammelte sie mit vollem Mund.

				Eduardo schob ihr vier weitere Aluzylinder zu. Sie passten gerade eben durch die Maschen des Gitters, die etwa vier Quadratzentimeter maßen. Außerdem hatte er noch einen Schokoriegel mitgebracht, den er ein wenig quetschen musste, damit sie ihn entgegennehmen konnte.

				»Du hast darin offenbar Übung«, sagte sie.

				Er zuckte mit den Schultern. »Auf den Galapagosinseln gibt es im Gefängnis kein Essen.«

				Das bestätigte eine ihrer Ängste. Sie hatte schon darüber gelesen, dass Leute in ausländischen Gefängnissen ihre Nahrung kaufen mussten. »Und was passiert mit den Gefangenen?« 

				»Ihre Familien kümmern sich um sie.«

				Das erklärte den Frauenbesuch in der Nachbarzelle.

				»Manchmal lässt die fiscalia die Leute auch raus, damit sie Essen kaufen können.«

				»Manchmal?«, fragte sie.

				Eduardo zuckte erneut mit den Schultern. »Leute kommen raus oder wird nach Guayaquil gebracht.«

				»Werden gebracht«, verbesserte sie.

				»Werden«, wiederholte er. »Danke.«

				Dass man sie verlegen könnte, daran wollte sie gar nicht denken. Sie biss in die Tortilla mit Bohnenbrei. »Sind die Leute von der Tour heute alle abgeflogen?«

				»Wir haben uns heute Morgen verabschiedet.«

				»Von J.J. auch?«

				»Sie fährt – fuhr im Flughafenbus mit den anderen mit.«

				So viel zu ihren Erwartungen, dass sich J.J. in die Schlacht gegen die hiesigen Behörden werfen würde. Sam nahm es ihr nicht übel, dass sie so schnell wie möglich verschwunden war, aber sie betete insgeheim, dass J.J. Summer Westin nicht bereits als weitere Märtyrerin für die gute Sache abgeschrieben hatte. Bestimmt war sie in Guayaquil oder in Quito und machte Druck, damit man Sam freiließ. Diesen Glauben musste sie sich bewahren, sonst würde sie durchdrehen. 

				»Du weißt, dass man mir den Mord an Dan zur Last legt?«, fragte sie.

				Das Pferd stupste mit der Schnauze gegen Eduardos Arm. Er drehte sich um und tätschelte es. »Ich weiß.«

				»Wie ist das möglich, Eduardo?«

				Er widmete sich dem Pferd und rieb dessen Stirn.

				»Ist dir aufgefallen, das Abigail Sanders ihr Gedächtnis verliert?«

				Für einen kurzen Moment schaute Eduardo verwirrt drein, dann hatte er sich wieder gefasst. »Ronald hat mit gesagt, dass sie Alzheimer hat.«

				»Constantino hat sie mit Tony angeredet, und mich hat sie Sandy gerufen.«

				»Die arme Frau.«

				»Und als ich sie gefragt habe, wo du an dem Morgen warst, als Dan verschwunden ist, hat sie behauptet, du seist mit der Gruppe unterwegs. Sie hat dich als ›so einen netten jungen Mann‹ bezeichnet.«

				Die Sonne war mittlerweile fast ganz untergegangen, dennoch sah sie auf seiner Wange eine Träne schimmern.

				Sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Du weißt Bescheid, oder?«

				Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke. Er wirkte niedergeschmettert, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Rasch wandte er den Blick ab. »Bescheid?«, fragte er.

				»Du weißt, wie Dan gestorben ist.« Als Antwort schluckte er. »Du hast ihn zur Boje 3942 zurückgebracht.«

				Eduardo wagte es nicht, sie anzusehen.

				»Man hat seine Leiche im Taucheranzug abtransportiert. In einer Tasche dieses Anzugs befand sich eine Erkennungsmarke von einem verlorenen Fischhaken, den wir dort gefunden hatten.«

				Er kraulte das Pferd hinter den Ohren.

				»Gut möglich, dass die Behörden diese Marke einem bestimmten Boot zuordnen können. Vielleicht dem Boot eines Fischwilderers? Vielleicht dem Boot deines Cousins?«

				Flüchtig schaute Eduardo ihr ins Gesicht. Seine Augen baten sie inständig, endlich aufzuhören.

				»Dans Frau hat jetzt diese Marke, Eduardo.«

				Er faltete die Hände vor seiner Brust zusammen und senkte den Kopf.

				»Ich habe ein Foto dieser Marke. Es stammt von jenem Tag, an dem Dan und ich rausgefahren sind, um an der Boje 3942 zu tauchen.«

				Das Pferd stieß Eduardo leicht in den Rücken, weil es wohl mehr Zuwendung wünschte. Eduardo stolperte einen Schritt nach vorne.

				»Ich habe Abigail geglaubt, dass du bei den Touristen warst, aber Abigail konnte sich die Namen nicht richtig merken, oder? Der ›nette junge Mann‹ war in Wirklichkeit Maxim, habe ich recht? Wahrscheinlich hast du die Gruppe auf Isabela abgesetzt und danach Dan zur Boje gebracht. Er hätte niemanden außer dich darum gebeten.«

				Er schloss die Augen und schlug das Kreuzzeichen.

				»Hast du Dan ermordet?«

				»Nein! Er war mein Freund!« Eduardo schlug die Augen auf, aus denen nun die Tränen quollen. »Er war ein guter Mensch. Er würde nicht wollen …« Seine Stimme verlor sich, ohne den Satz zu vollenden.

				»Hast du ihn dem Mörder ausgeliefert? Hast du gesehen, wie jemand anders ihn umgebracht hat?«

				Er zuckte zusammen. »Nein!«

				Sie wartete, dass er weitersprach.

				Er sah weg. »Es war ein Unfall.«

				»Ein Unfall?« Sie hatte den durchtrennten Schlauch des Reglers gesehen, die Schnitte in Dans Gesicht und an seinem Hals.

				»Ich …« Er stockte kurz, schluckte und fuhr fort. »Ich bringe Dan zu der Boje, wie du sagst.«

				»Hab ich’s doch gewusst.«

				»Er sagt, es dauert nicht lange. Er will nur noch was holen. Er sagt, für dich ist die Strömung zu stark.«

				Großer Gott! Deshalb ist er allein getaucht. Er dachte, sie wäre überfordert. Dan hatte versucht, sie zu schonen.

				»Als er taucht, sehe ich, wie das Boot meines Cousins kommt. Er hatte da nichts verloren.«

				»Hat er illegal gefischt?«, fragte sie. »Hat er dort ein anderes Boot getroffen?«

				Eduardo ließ die Schultern sinken. Man sah ihm jedes einzelne seiner sechzig Jahre an. »Ich weiß nicht. Ich frage nicht. Ich weiß nur, dass er nicht dort sein sollte, wenn Daniel und ich dort sind. Das ist für alle peligroso. Ich mache das Panga los und fahre hinüber, um ihm zu sagen, er soll verschwinden. Dauert nur eine Minute. Dann wende ich und kehre schnell zur Boje zurück.«

				Was jetzt kommen würde, ahnte sie bereits. Ihr wurde schlecht.

				Eduardo wischte sich eine Träne von der Wange. Erneut schluckte er. »Ich fahre sehr schnell, um mich zu beeilen. Ich bin fast da.«

				»Und dann …«, half sie ihm weiter.

				»Und dann …« Er ließ den Kopf hängen. »Und dann spüre ich einen … einen Schlag. Ich habe etwas getroffen. Ich stoppe den Motor. Ich sehe Luftblasen. Und dann sehe ich Blut.« 

				Eduardo wirkte so elend, dass sie kurz Mitleid mit ihm bekam. Dann fiel ihr ein, dass sie in einer Gefängniszelle hockte, während er draußen stand.

				Er legte die Hände vors Gesicht und begann, hemmungslos zu schluchzen. »Ich habe meinen Freund überfahren.« Er hielt sich den Kopf, dann schien er sich wieder zu fassen. Er wischte sich die Hände am Hemd ab. »Ich befestige das Panga. Ich tauche. Mein Cousin kommt auch. Aber wir haben keine Masken, und die Strömung ist zu stark.«

				Herr im Himmel, jetzt war ihr alles klar. Dan taucht auf, Eduardo rast mit dem Panga über ihn hinweg und erwischt ihn mit dem Propeller. Vom Aufprall musste Dan ohnmächtig geworden sein. Er wurde hinuntergedrückt, wo ihn die Strömung erfasste. Da der Schlauch seines Reglers zerschnitten war, atmete Dan vermutlich Wasser ein und ertrank, ohne noch einmal voll das Bewusstsein erlangt zu haben. Sie hoffte, er hatte nicht mitbekommen, dass er starb.

				Ihre Brust schmerzte, sie brachte kaum ein Wort heraus. »Dein Cousin hat es Carlos Santos erzählt, oder?« Santos war an jenem Tag im Restaurant so demonstrativ nett gewesen.

				»Wahrscheinlich.«

				»Bei den Fischern bist du also jetzt der große Held.«

				Entsetzt schüttelte Eduardo den Kopf. »Niemals.«

				»Aber wenn es ein Unfall war, Eduardo, warum hast du es nicht gesagt?«

				Zitternd holte er Luft. »Das gibt für so viele Leute Ärger, Sam. Kapitän Quiroga könnte seinen Job verlieren. Er hat keine Zulassung für Tauchboote. Wenn Mr Sanders seine Tourerlaubnis verliert, verliert auch seine ganze Mannschaft ihre Arbeit. Maxim könnte seine Arbeit verlieren, weil ich, ein Parkwächter, diese Vereinbarung mit Dan getroffen habe. Der Direktor. Meine Familie. Meine Pension …« Er schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als würde er alles in die Luft werfen. Das erinnerte sie an eine Mutter, die zu ihrem kleinen Kind sagt Puff, alles weg.

				Sie verstand ihn. Die Liste möglicher Kollateralschäden war lang. »Und deshalb hast du mein Messer genommen und mir das Ganze in die Schuhe geschoben?«, fragte sie wütend.

				Er hob die Hände. »Nein. Das war ich nicht.«

				»Der Kapitän?«

				Eduardo schüttelte den Kopf.

				»Die Polizei?«

				»Nein.«

				Da wusste sie, wer es gewesen sein musste. Der Taucher, der die Suchtrupps begleitet hatte. »Tony.«

				Eduardo seufzte. »Die Papagayo muss weiterfahren. Der Park kann die Erlaubnis nicht einem anderen Schiff geben. Der Kapitän muss weitermachen. Tony muss seinen Job behalten. Er hat einen Sohn mit – wie heißt das?« Eduardo fuhr mit dem Zeigefinger von der Nase zur Oberlippe.

				Was? »Eine Gaumenspalte?«, riet sie drauflos. Das alles war doch völlig bedeutungslos.

				Eduardo nickte. »Und zwei Babys sind bereits unterwegs. Zwillinge.«

				Ja, das war eine traurige Geschichte, die echt auf die Tränendrüsen drückte. Aber sie war diejenige, die im Gefängnis saß. »Dann ist es also in Ordnung, eine Touristin zu opfern? Versteht ihr das in Ecuador unter Gerechtigkeit? Kein Mensch hat was dagegen, wenn ich für den Rest meines Lebens im Knast verfaule?« Sie packte das Drahtgitter.

				Eduardo wischte sich die Augen. »So wird es nicht kommen.«

				»Und warum nicht?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Du hast viele Freunde in der Welt. Du hast das Internet. Irgendwie klappt das schon.«

				»So wie es geklappt hat, dass ich nicht verhaftet worden bin? Und was ist mit der armen Touristin, auf die geschossen worden ist? Bergit. Das waren echte Kugeln, Eduardo. Wer hat versucht, sie zu töten?«

				Unbehagen, vielleicht auch Verlegenheit, überzog sein verwittertes Gesicht. »Ja, echte Kugeln, aber es war eine Warnung für Zing, nicht für diese Frau.« Er schüttelte den Kopf. »Junge Burschen. Sie haben zu wenig zu tun; sie suchen Arbeit, aber es gibt keine. Deshalb geraten sie in Schwierigkeiten. Das Boot hat geschaukelt. Sie wollten sie nicht treffen. Ihnen fehlt« – er suchte nach dem richtigen Wort – »Klugheit.« Er schluckte. »Ihre Eltern werden sie bestrafen.«

				»Und du glaubst, das reicht?«, fuhr sie ihn wütend an. Was würden diese Eltern schon tun? Die Gardinenpredigt konnte sie sich vorstellen: Du hast auf eine unschuldige Frau geschossen, mein Sohn. Eine Woche lang keine Videospiele.

				Plötzlich flackerte die gelbe Nachtlampe auf und erhellte den Bereich außerhalb des Gebäudes. Eduardo sah sich nervös um, dann richtete er den Blick wieder auf sie. »Ich muss jetzt gehen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin immer dein Freund.« Dann schlich er seitlich am Gefängnis entlang in die Nacht.

				»Eduardo! Du kannst mich doch nicht einfach hierlassen!« Das Pferd hob die Nüstern in ihre Richtung, die Ohren hatte es angelegt. Scheiße! Offenbar konnte Eduardo sie sehr wohl hierlassen. Offenbar fand es jeder auf den Galapagosinseln in Ordnung, sie hierzulassen.

				Sie ließ sich auf den Vorsprung sinken und starrte zwischen den Beinen hindurch die Wand an. Einer der Geckos saß auf gleicher Höhe wie ihr Kopf. Er drehte ihr die Augen zu und beobachtete sie einen Moment, ehe er sich wieder auf die Suche nach Insekten machte. Der andere Gecko klebte immer noch an der Decke, wunderbarerweise mit dem Kopf nach unten und beinahe unsichtbar zwischen den Schimmelflecken, die ihm als Tarnung dienten.

				»Geht raus, Jungs«, empfahl sie ihnen. »Da draußen wimmelt es von Kakerlaken.«
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				Als am nächsten Morgen die Vordertür geöffnet wurde, kam Aguirre mit den beiden Frauen vom Vortag herein. Sam drängte sich an die Gitterstäbe ihrer Zelle, um sie beobachten zu können. Zu ihrer Enttäuschung brachte ihr niemand etwas zu essen und zu trinken. Sie lauschte einer kurzen unverständlichen Unterhaltung auf Spanisch, dann wurden die beiden Männer aus der Nachbarzelle freigelassen. Einer von ihnen trug eine zerknitterte Papiertüte unter dem Arm. Als er bemerkte, wie sie sich an die Stäbe klammerte, kam er zu ihr herüber und gab ihr die Tüte. Dann folgte er den anderen hinaus, sie blieb allein zurück.

				In der Tüte fand sie ein Brötchen, dick beschmiert mit Margarine, dazu eine Handvoll Rosinen. Hastig stopfte sie sich das Brötchen in den Mund. Danach trank sie einen Schluck lauwarmen Wassers aus dem Wasserhahn bei der Toilette, anschließend ließ sie sich die Rosinen schmecken. So tief war sie gesunken. Jetzt musste sie schon einem Fremden dankbar dafür sein, dass er ihr die Überreste seines Frühstücks überlassen hatte.

				Sollte sie nicht vor Hunger sterben, dann vor Langeweile. Sie zwang sich zu fünfzig Liegestützen, dann zu fünfzig Sit-ups, schließlich zu ein paar Yogaübungen. Das Ganze dauerte nicht einmal eine Stunde.

				In der Hoffnung auf Besuch überprüfte sie die Gegend außerhalb des Fensters. Selbst das Pferd ignorierte sie. Sie holte den Laptop hervor. Die Batterieanzeige war auf 35% gesunken, und während der Computer nach einem WLAN suchte, fiel sie auf 31. Endlich zeigte er das Netzwerk der Casa de García als funktionstüchtig an. Sam suchte nach weiteren Nachrichten über die Schießerei in Arizona. Die einzige neue Meldung lautete, dass einer der Verletzten im Krankenhaus gestorben war, was die Zahl der Todesopfer erhöhte. Ging es da um Chase? Sam hatte keine Tränen mehr übrig.

				Sie klickte die Seite von Out There an. Ihre Geschichte war der Aufmacher. Unerschrockene Reporterin auf Galapagosinseln verhaftet. Schnell überflog sie die Kommentare. Ein paar zeigten sich entrüstet, die meisten aber wollten wissen, ob Wilderness Westin Dan tatsächlich ermordet hatte. Andere interessierte es, warum Zing wie vom Erdboden verschluckt war.

				Die Verbindung wurde schwächer, sie verlor den Zugang zum Internet. Der Computer meldete noch 25% Batteriereserve, und bis sie eine neue brauchbare Verbindung gefunden hatte, diesmal mit dem Hotel Milagro, waren es nur noch zweiundzwanzig Prozent.

				Wieder klickte sie Out There an und hinterließ eine Nachricht als Wilderness – Lasst mich frei! Ich bin unschuldig! Sie überlegte kurz, auch als Zing eine Botschaft zu schreiben – Ich bin ebenfalls im Gefängnis. Aber wenn ihre List ans Licht käme, würde das die Einheimischen nur noch mehr gegen sie aufbringen. Das Risiko wollte sie lieber nicht eingehen.

				Blake hatte sich gestern gemeldet – Was ist da unten los? – und auch Maya – Was soll der Scheiß? Alles in Ordnung mit dir? Später hatte sie noch hinzugefügt: Knast ist nicht so schlimm. Halt durch. Sam fiel ein, dass Maya als Teenager einige Zeit hinter Gittern gesessen hatte. Aber in Mayas Zelle hatte es eine Zentralheizung gegeben, und man hatte ihr drei Mahlzeiten pro Tag gebracht, ganz zu schweigen von der Gewissheit, in nicht allzu ferner Zukunft wieder entlassen zu werden. Sam antwortete nicht – was hätte sie ihnen mitteilen sollen?

				Weder Chase, Nicole oder Adam noch jemand von Key oder Out There hatte sich gemeldet.

				»Puta americana!«, schrie eine männliche Stimme von draußen herein. »Dónde está Zing?« Zwei Schläge donnerten nahe dem Fenster gegen die Mauer. Ein kleiner Dreckklumpen segelte durch das Drahtgitter herein. Zwei weitere Stimmen waren zu hören, die skandierten: »Zing es un cobarde! Cobarde! Cobarde!«

				Zings Namen hatte sie verstanden, mehr aber auch nicht, abgesehen von der nicht zu überhörenden Feindseligkeit des Tonfalls. Wie viele standen da draußen? Wussten sie, in welcher Zelle sie saß? Es klang, als befänden sich die Männer auf der Straße neben dem Gebäude, nicht auf dem freien Feld, aber sie hatte Angst nachzusehen. Nach ein paar weiteren Rufen auf Spanisch unterbrach eine autoritäre Stimme die Schreihälse, dann herrschte wieder Stille.

				Noch 19%. Sie klickte sich zur Webseite von Adams Fernsehsender durch. Ja, ihre Geschichte war gestern noch einmal wiederholt worden. Umso besser. Aber kein Wort von eventuellen Verhandlungen mit Ecuador oder irgendwelchen Plänen, sie zu retten.

				Hatten die Einheimischen entdeckt, dass sie Zing war? Wenn die fiscalia ihre Arbeitgeber bei Key anrief oder versuchte, dieser Zing auf die Spur zu kommen, würde die Polizei die Wahrheit herausfinden. Sam hatte furchtbare Angst, dass die Randalierer ihr als Nächstes vielleicht einen Molotowcocktail durchs Fenster werfen könnten.

				Das kleine Batteriesymbol zeigte nur noch zehn Prozent. Sam schickte ihrem Vater eine E-Mail. Wollte dir nur kurz sagen, dass ich dich liebe. Reverend Mark Westin war noch nicht einmal wieder in den Staaten. Ihre Nachricht würde er erst in einiger Zeit lesen, aber falls sie plötzlich verschwand, würde er zumindest wissen, dass seine Tochter an ihn gedacht hatte. Er war ihr einziger noch lebender Blutsverwandter.

				Der Bildschirm flimmerte auf. Warnung. Batterie schwach! Computer wird abgeschaltet …

				Und das wurde er dann auch.

				Jahrelang hatte sie sich gewünscht, endlich von Computern loszukommen. Jetzt fühlte sie sich, als hätte sie einen Freund verloren. Selbst das sonst so ärgerliche Geräusch des Lüfters vermisste sie. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. Das Pferd hatte mittlerweile Gesellschaft bekommen. Ein gescheckter Hund lag ausgestreckt im Gras und aalte sich in der Sonne. Jetzt beneidete sie schon Hunde um ihr Leben. Ging es eigentlich noch jämmerlicher?

				Thoreau hatte einmal gesagt, dass die meisten Menschen ein Leben stummer Verzweiflung führten. Dieses Zitat beschrieb die Atmosphäre in ihrer Zelle hervorragend. Sie fühlte sich, als würde sie innerlich schreien, aber die Stille hier drin war grässlich. Sam legte sich hin, schloss die Augen und versuchte, sich ihr ruhiges Leben zu Hause und eine glückliche Zukunft mit Chase vorzustellen. Morgen sollte sie sich eigentlich mit ihm treffen. Würde er an diesem Skiort auf sie warten? Lebte er noch?

				Immer wieder lenkten Sam ihre Gedanken auf einen düsteren Pfad, der in Gerichtsverhandlungen und Blutvergießen mündete. Wieder hörte sie Stimmen von der Straße, allerdings keine wütenden Schreie. Na los, J.J., Adam, Wyatt – egal wer. Die waren doch bestimmt gekommen, sie hier rauszuholen, oder? Vor seinem Geständnis hätte sie auch Eduardo in diese Liste mit aufgenommen, doch der wartete vermutlich einfach ab, was passieren würde.

				Ein paar Minuten nach Sonnenuntergang kam jemand in das Gebäude und schleuderte ihr eine fettige Papiertüte durch die Gitterstäbe zu. Eine Überraschung – es war Schwartz. Er starrte sie an, als ringe er mit einer Entscheidung, dann machte er kehrt und verschwand wortlos. Sie fragte sich, ob das Hühnchensandwich und die Kekse von seiner Frau stammten oder von einem anderen Wohltäter hier.

				Am nächsten Morgen wurde Sam wach, weil sie an der Stirn etwas kitzelte. Huch! Verdammte Kakerlaken! Sie fuhr sich mit der Hand über die Augenbrauen. Etwas Leichtes flatterte davon. Sie schoss zum Rand der Matratze und suchte den Fußboden ab. Schließlich entdeckte sie einen zusammengefalteten Zettel, auf dem mit blauer Tinte von Hand geschrieben stand:

				SanDman sagt, heute Treffen am Flghf von Villamil.

				Sie stieß ein bitteres Lachen aus. Klar. Als könnte sie hier rausspazieren, wann immer sie wollte. Und selbst wenn – Puerto Villamil war die Hochburg der Fischer und der letzte Ort, an den sie gehen würde. Was für eine neue Drohung sollte das denn sein?

				Wenn sie nach Puerto Villamil käme, wäre sie nicht besser dran als dieser flossenlose Hai, den sie gefilmt hatte – umgeben von Artgenossen, die sie jede Sekunde in Stücke reißen würden. Wer zum Teufel war dieser Sandmann, der sie andauernd per E-Mail belästigte und jetzt auch noch in ihrer Gefängniszelle? Dem Zettel nach zu schließen, möglicherweise ein Einheimischer. Konnte Carlos Santos SanDman sein?

				Sie legte sich auf den Boden, machte Liegestütze und spielte, statt mitzuzählen, in Gedanken mit zweisilbigen Worten. Sand-mann. San-tos. Sand-y. Sand-strand. Sand-sturm. Sand-ers.

				Sie setzte sich auf. Sanders! Jonathan Sanders besaß die Papagayo und andere Schiffe. Dans Tod und ihre derzeit traurige Berühmtheit waren dem Geschäft vermutlich nicht gerade förderlich. Ihm wäre es sicher durchaus recht, wenn sie einfach aus dem Land verschwinden würde. Und er verfügte über die Mittel dazu, dies zu bewerkstelligen. Er konnte locker einen Privatjet am Flughafen von Villamil bereitstellen. Vielleicht war Sandmann kein Feind, sondern ein Verbündeter. Vielleicht sorgte Sanders bereits dafür, dass man sie freiließ. Den Zettel musste jemand aus der Gegend durchs Fenster geworfen haben. Eduardo? Ein Mädchen durfte wohl noch hoffen, oder?

				Sie machte zwanzig weitere Liegestütze, dann fünfzig Sit-ups und zwanzig Hampelmänner. Zeit für eine Pause. Sie legte sich auf den Rücken und hörte ihrem Magen beim Knurren zu. Gott, diese Langeweile. Kein Computer, keine Bücher, kein Fernseher, nicht einmal andere Häftlinge, deren Unterhaltung sie hätte zuhören können. Plötzlich überkam sie die unerfreuliche Vorstellung, sie würde mutterseelenallein auf diesem Schlafplatz zu einem Skelett abmagern. Mütter würden ihre Kinder hier anschleppen, auf ihre Knochen deuten und sagen: »Das passiert dir auch, wenn du dich nicht endlich am Riemen reißt.«

				Sie durchsuchte ihren Matchbeutel, zog eine Haarspange heraus und versuchte, damit das Schloss der Zellentür zu knacken. Doch die Spange war zu weich und drehte sich im Schlüsselloch, ohne etwas zu bewirken. Schließlich zog Sam sie wieder heraus. Wenn sie doch nur ihr Tauchermesser hätte oder irgendein richtiges Werkzeug. Nur mit einem Stift würde sie sich kaum ins Freie buddeln können.

				Sie zog einen Notizblock aus ihrem Beutel und schrieb: Ich bin unschuldig; helft mir – Summer Westin. Man hat mich hereingelegt; helft mir – Summer Westin. Ich habe Hunger; bringt mir was zu essen – Summer Westin. Sie spielte kurz mit dem Gedanken zu schreiben: Mir ist langweilig; unterhaltet mich – aber das kam ihr unangemessen vor. Später vielleicht. Sie faltete jeden der Zettel einmal zusammen und schob sie dann durch das Drahtgitter vor dem Fenster. Das Pferd trabte vorüber und prüfte, was da zu Boden flatterte. Einen der Zettel nahm es zwischen die Lippen, spuckte ihn aber wieder aus und nieste grüne Flecken auf die übrigen.

				Sam legte sich wieder hin, schloss die Augen und dachte darüber nach, ob Lebenslängliche den Tod herbeisehnten, um die Eintönigkeit des Gefangenendaseins zu lindern. Vielleicht sollte sie ihre Kleidung in Streifen reißen, sie zu einem langen Seil verknüpfen, es wie einen Flaschenzug um die Gitterstäbe der Tür winden und so das Gitter am Fenster herausreißen. Vielleicht konnte sie an den Betonmauern ihren Stift scharf wetzen und den nächsten Polizisten, der zu ihr hereinkam, damit angreifen. Oder sich die Pulsadern aufschlitzen, damit sie es endlich hinter sich hatte. 

				Toll. Dies war erst ihr zweiter Tag im Gefängnis, und sie dachte bereits wie ein Häftling. Sie tüftelte an weiteren Selbstmordmethoden herum – Knöpfe schlucken, sich mit dem selbstgemachten Seil oder den Griffen ihres Beutels aufhängen. Knast ist nicht so schlimm, Maya? Versuche es mal ein paar Tage ohne Verpflegung in Einzelhaft, dann wirst du deine Meinung schon ändern.

				Erst zwei Tage sind vergangen, sagte sie sich. Blake, Wyatt, Adam, J.J. und Eduardo wussten, wo sie war. Die Nachricht von Sandmann ließ sie hoffen, dass sie möglicherweise noch heute gerettet würde. Ungeduldig wartete sie auf einen von Sanders’ Untergebenen. Hoffentlich brachte er ihr etwas zu essen mit.

				Am Nachmittag kamen dann allerdings keine Befreier, sondern Sergeant Schwartz und seine Kollegin Montero. Schwartz schloss die Zellentür auf, die Frau blieb in einigem Abstand stehen. Ihren Mienen war nicht das Geringste zu entnehmen.

				»Was ist los?«, fragte Sam. Wurde sie endlich entlassen? War auch höchste Zeit.

				»Verlegung nach Guayaquil.« Montero schaute kurz Sam in die Augen, dann schnell wieder zu Boden. »Stehen Sie auf. Legen Sie die Hände auf den Rücken.«

				Guayaquil? Das verhieß nichts Gutes. Wie sollte sie dort noch jemand finden? Nein – sie sollte doch heute noch befreit werden. Wo zum Teufel steckten Sandmanns Leute? »Ich habe niemanden umgebracht. Eduardo Duarte hat Dr. Kazaki getötet. Mit dem müssen Sie reden. Eduardo Duarte!«

				Montero blickte fragend zu Schwartz. Er sagte etwas auf Spanisch zu ihr. Wohl etwas wie Einfach ignorieren, denn das war genau das, was beide taten. Schwartz umklammerte Sams Bizeps.

				»Bitte«, flehte sie. »Lassen Sie mich jemanden anrufen. Das steht mir doch bestimmt zu.«

				Schwartz sagte wieder etwas auf Spanisch. »Keine Zeit«, übersetzte Montero.

				Schwartz zog Sams Hände auf den Rücken. Das durfte doch nicht wahr sein. Hör auf, dir was vorzumachen, Westin. Wie oft hatte sie vergangene Woche diese blöde Diskussion schon mit sich selbst geführt. Dan war getötet worden, sie war wegen des Mordes an ihm verhaftet worden, und jetzt brachte man sie in irgendein vorsintflutliches Dritte-Welt-Gefängnis, wo sie sterben würde, ehe sie jemand finden konnte. Sie würde den Rest ihres kurzen Lebens in Ecuador verbringen. Guten Menschen passierten tagtäglich schlimme Sachen, und jetzt war eben sie an der Reihe.

				Während Montero sie mit einem Plastikbinder fesselte, fiel Sam der blaue Umschlag eines amerikanischen Reisepasses in Schwartz’ Hemdtasche auf. War das ihr Pass? Er schlang sich die Gurte der Laptoptasche und ihres Matchbeutels über die Schulter, packte sie am Arm und zog sie aus der Zelle den Gang entlang. Durch eine Metalltür gelangten sie auf einen kleinen verstaubten Parkplatz.

				Sam zitterte, als Schwartz sie zu den Streifenwagen vor sich herschob. Ihr Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass es den Lärm der Stadt übertönte. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, obwohl ihr der Schweiß über den Rücken floss.

				Wie würde es in Guayaquil weitergehen? Würde sie vor Gericht gestellt werden? Ein neuer, noch viel schrecklicherer Gedanke kam ihr in den Sinn – würde man sie erschießen? Stand in Ecuador auf Mord die Todesstrafe? Zwei Frauen mit Einkaufstaschen blieben stehen und sahen zu ihnen herüber. Eine zeigte mit einem manikürten Fingernagel auf Sam.

				»Ich bin unschuldig«, brüllte sie. »Es war Eduardo Duarte!«

				Schwartz warf ihren Beutel und die Tasche auf die Rückbank eines kleinen SUV mit Lichtbalken auf dem Dach und offiziell aussehenden Hoheitszeichen an den Türen. Er steckte ihren Pass in die Tasche ihres Beutels, schob Sam neben ihre Habseligkeiten hin und setzte sich dann selbst ans Steuer und fuhr vom Parkplatz. Zwischen ihr und Schwartz befand sich keine Barriere, wie es in amerikanischen Streifenwagen üblich war. Die hinteren Türen hatten normale Schnappriegel. Konnte sie ihm mit der Stirn gegen den Hinterkopf schlagen und ihn so außer Gefecht setzen? Kaum. Zwischen ihrem und seinem Kopf befand sich eine gepolsterte Nackenstütze, außerdem konnte sie nicht richtig ausholen. War es möglich, die Tür irgendwie zu öffnen und sich hinausrollen zu lassen?

				Der SUV wurde rasch schneller, sodass auch dieser Plan an Attraktivität verlor. Mit gefesselten Händen besaß Sam nur wenig Kontrolle über ihren Körper. Falls sie nicht von einem nachfolgenden Wagen überfahren wurde, würde sie wahrscheinlich mit dem Kopf aufschlagen, sich das Genick brechen und querschnittsgelähmt neben der Straße liegen bleiben.

				Als sie Puerto Ayora hinter sich ließen, veränderte sich die Szenerie. Dichtes Gestrüpp säumte nun den Straßenrand, an dem hin und wieder Radfahrer zu sehen waren. Einmal kam ihnen ein voll beladener Flughafen-Shuttle-Bus entgegen. Auch da deuteten einige Finger in ihre Richtung. Ihr wurde übel, ihr Rachen brannte, und sie musste immer wieder schlucken. Gleich würde sie sich übergeben, dann müsste sie den Flug mit besudelter Kleidung überstehen – Großer Gott, musste sie wirklich ins Gefängnis?

				Urplötzlich bog Schwartz im Neunzig-Grad-Winkel auf einen holprigen Kiesweg ab. Sam schlug sich überall an und wäre beinahe gegen die Tür geschleudert worden. Was zum Henker soll das? Sie spreizte die Beine, um einen besseren Halt zu bekommen. »Wo fahren Sie hin?«

				Schwartz’ ausdrucklose blaue Augen blickten sie im Rückspiegel an, aber er biss die Zähne zusammen und sagte kein Wort. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Buckelpiste vor ihm.

				Jetzt hatte die Angst sie fest im Griff. So wird es nicht kommen, hatte Eduardo gesagt. Verdammter Idiot, genau so ist es gekommen. Schwartz hatte nicht die Absicht, sie in Guayaquil abzuliefern. Am Horizont nahm sie im Südosten das Blau des Pazifiks wahr. Scheiße, Schwartz würde sie erschießen und ihre Leiche ins Meer werfen. Sie würde nie mehr ihre Hütte sehen. Nie mehr Simon halten und sein beruhigendes Schnurren spüren. Sie würde keine Chance mehr bekommen, zu ihrem Vater ein echtes Verhältnis aufzubauen. Und Chase nie wieder sagen, dass sie ihn liebte. Oh bitte, bitte, bitte, lieber Gott – ich habe doch nur meine Arbeit getan. Ich habe versucht, die Tiere zu retten. Versucht, Gutes zu tun – wenn es dich wirklich gibt, wenn du mich hörst …

				Schwartz bremste den SUV stark ab, als sie nahe der Felsküste an eine weitere Straße gelangten, und bog nach links ab. Vor ihnen tauchte etwas auf, das an eine grob angelegte Landebahn erinnerte. Allerdings waren keine Flugzeuge zu sehen. Ein Windsack wehte lautlos in der Brise. Weder Flugzeuge noch Autos noch Menschen in Sicht. Für ein Flugzeug nach Guayaquil war der Landestreifen nicht groß genug. Es wirkte eher wie ein einsamer Ort für einen Mord. Zu Sams Rechten, am steinigen Strand, lag ein kleines aufblasbares Schlauchboot neben einem plumpen Holzschild, das an einen Felsen gelehnt war: SCHNELLBOOT NACH PUERTO VILLAMIL. Hundertzwanzig Dollar. Vor der Küste ankerte ein langes, flaches Rennboot. Es war dasselbe Boot, das J.J. angemietet hatte, um nach Wolf Island zu kommen.

				Beim Schild war niemand, der das Geld hätte kassieren können, es sei denn einige Möwen waren dafür dressiert worden. Die Vögel kabbelten sich um ein paar Fischinnereien auf einer Planke, die quer über einem Stein lag. Zweifellos die Überreste eines weiteren ausgezeichneten Fisches. Vielleicht verscherbelten Guerrero und Ayala ihren Fang hier irgendwo in der Nähe.

				Das Boot stellte ihre einzige Hoffnung dar. Sam drehte sich auf dem Sitz, bis ihre Finger den Pass berührten und sie ihn aus der Tasche ziehen konnte. Es gelang ihr tatsächlich, sich das Dokument in die Hosentasche zu stecken.

				Die Küstenstraße war voller Schlaglöcher. Schwartz umrundete die schlimmsten und fuhr langsam an dem Schlauchboot vorbei. Sam zog die Beine an und stieß mit aller Kraft gegen die Rückseite des Fahrersitzes. Der klappte zusammen. Schwartz schlug mit dem Kopf hörbar gegen die Windschutzscheibe. Sie öffnete den Schließhebel, stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und ließ sich aus dem langsam dahinrollenden Fahrzeug fallen. Beim Aufprall schrammte sie sich den rechten Arm vom Ellbogen bis zur Schulter böse auf. Mit der Hüfte rammte sie einen Brocken schwarzer Lava. Von vorne ertönte ein lautes Kreischen. Sie mühte sich auf die Beine und rannte auf das Wasser zu.

				Als sie einen Blick zurückwarf, war der SUV gegen Gesteinsbrocken geprallt und zum Stehen gekommen. Abgesehen vom Rauch, der aus der Kühlerhaube aufstieg, konnte sie keine Bewegung erkennen. Hatte sie Schwartz umgebracht?

				Egal, ob er nun tot und bewusstlos war, lange hier rumzutrödeln, schien keine gute Idee zu sein. Mist. Wenn sie das Schlauchboot nahm, wäre sofort klar, wer es genommen hatte. Doch mit hinter dem Rücken gefesselten Händen konnte sie es weder losbinden noch überhaupt paddeln. Scheiße, Scheiße, Scheiße! In Filmen klappte immer alles. Sie stolperte weiter auf das Schild und die Felsen zu. Konnte sie sich dahinter verstecken?

				Die zankenden Möwen schwirrten ab, als sie ihnen näherkam, und brachten dabei das Fischputzbrett aus dem Gleichgewicht. Einer der Vögel ließ den großen Fischkopf fallen, den er hatte mitnehmen wollen. Der Kopf plumpste auf das Brett und schleuderte so einen Metallgegenstand zu Boden. Ein Schuppenschauer ging auf das glänzende Ding hernieder. Sam blinzelte. Ein Messer. Voll Blut und begraben unter Eingeweiden und Schuppen, aber ein Messer. Die Spitze war abgebrochen, doch die Klinge, auf der einen Seite gezackt, auf der anderen glatt, schien immer noch sehr scharf zu sein. Sam ließ sich auf die Knie fallen und versuchte ungelenk, das Messer zu fassen. Beinahe wäre sie nach hinten umgekippt und hätte sich in den Daumen geschnitten. Als sie das Messer endlich gepackt hatte, rollte sie sich hinter die Felsen, damit Schwartz sie nicht sehen konnte. Natürlich war sie keine Meisterspionin und auch kein Gangstergenie. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Messer in eine Position manövriert hatte, in der sie den Kabelbinder durchsäbeln konnte.

				Als sie sich endlich befreit hatte, schüttelte sie eine Weile die Hände – sie blutete aus mehreren Schnittwunden –, dann, zu ängstlich, um aufzustehen, stopfte sie sich den Plastikbinder in die Hosentasche, um keine Beweise zurückzulassen, warf das Messer neben den Fischkopf und ließ sich auf dem Bauch ins Wasser gleiten.

				Mann, war das kalt. Sie holte tief Luft und tauchte mit kräftigen Zügen, so weit sie es schaffte. Mit den Sandalen an den Füßen waren ihre Beine weitgehend nutzlos, trotzdem trat sie nach Kräften aus. Das Salzwasser brannte in ihren Augen. Die Umgebung nahm sie nur schemenhaft wahr. Ihre Lungen drohten zu explodieren, und es fehlte nicht viel und sie hätte Salzwasser eingeatmet. Sam drehte sich auf den Rücken, trieb nach oben und streckte den Mund hoch, um Atem zu holen, ohne Schwartz, der möglicherweise mit einer Waffe in der Hand am Strand lauerte, eine allzu große Zielscheibe zu bieten. Erst im letzten Moment sah sie das weiße Fiberglashindernis. Verdammt! Sie tauchte unter dem Boot durch und auf der anderen Seite wieder auf und schnappte gierig nach frischer Luft. 

				Bemüht, nicht allzu laut zu keuchen, lugte sie um das Heck des Boots herum. Am Strand war niemand. Sie arbeitete sich wieder zur Seite vor, streckte die Arme über den Rand, erwischte eine Metallleiste und hievte sich unter Einsatz aller Kräfte hoch. Beim ersten Versuch klappte es nicht, und sie tauchte erneut unter. Leise fluchend wagte sie einen zweiten Versuch und brachte die Arme schließlich über den Seitenrand. Ohne noch einmal zur Küste zu blicken, zog sie sich hoch und ließ sich unter den Sitz am Heck fallen.

				Sie hob den Deckel des Laderaums und glitt hinein. Zur Abwechslung war sie für ihre geringe Körpergröße einmal dankbar. Die Beine schlang sie um den Anker, den Kopf legte sie auf die dickste Seilrolle. Die Ketten und Taue, die sie in Rücken und Schultern drückten, ignorierte sie weitgehend. Schwerer fiel es da schon, den Gestank von Fisch und Diesel zu ignorieren.

				Der einzige Vorteil ihres Verstecks: Es war vergleichsweise warm. Sie hockte windgeschützt und oberhalb des Motors, der eine ziemliche Hitze abgab und offenbar vor nicht allzu langer Zeit noch in Betrieb gewesen war.

				Treffen am Flghf von Villamil. Wartete SanDMan dort wirklich auf sie? Lief sie vor dem Tod davon oder ihm direkt in die Arme? Im Moment schien Villamil das kleinere Übel zu sein. In Guayaquil warteten lediglich Polizisten und die nächste Gefängniszelle auf sie. Auf der Insel Isabela konnte sie sich vielleicht verstecken oder wurde von einer netten Yacht mitgenommen. Viel schlimmer konnte es ja nicht mehr werden, oder? Sie hatte einen Polizisten angegriffen, vielleicht sogar getötet. Und die Flucht würde sie bei den ecuadorianischen Behörden sicher auch nicht beliebter machen. Was auch kommen mochte, sie hatte sich für Puerto Villamil entschieden.

				Hier war es offenbar Standardmethode, Probleme einfach abzuschieben. Deshalb hoffte sie, Jonathan Sanders würde ihr helfen, von diesen Inseln zu verschwinden und in die Staaten zu fliehen.

				Die Möglichkeit, dass Santos SanDMan war, beunruhigte sie mehr. Aber vielleicht war die Fischergewerkschaft ja ebenfalls froh, wenn sie endgültig das Weite suchte. Wir haben nie jemanden getötet, hatte Santos gesagt. Jetzt fand sie diese Worte tröstlich, selbst wenn das möglicherweise nur eine Selbsttäuschung war.

				Das Seil drückte gegen ihre Wirbelsäule. Als sie versuchte, den lästigen Strick unter ihrem Hintern hindurch wegzuschieben, erschütterte ein Schlag gegen die Seite das Boot. Gedämpfte Stimmen auf Spanisch; eine mit amerikanischem Akzent. Dann folgten dumpfe Schläge an allen Ecken und Enden, und schließlich hörte sie die Plastikkissen über ihrem Kopf quietschen.

				Der Motor wurde angelassen und übertönte mit ohrenbetäubendem Dröhnen alle anderen Laute. Dann fuhr das Boot auch schon los. Die Abgasdämpfe in Kombination mit den schaukelnden Bewegungen, sobald sie über die Wellen dahinschossen, bereiteten ihr eine Übelkeit, die sie nur schwer unterdrücken konnte. Aber hier durfte sie sich nicht übergeben. Ihre Nase befand sich nur fünf Zentimeter vom Deckel entfernt. Unmöglich, sich auch nur zur Seite zu drehen.

				Nein, sie würde sich nicht übergeben. Sie konnte den Ekel aushalten. Wie lange würde so ein schnelles Boot bis Puerto Villamil brauchen? Eine Stunde? Anderthalb? Sie ließ die Hand über den Bauch gleiten, drückte den Knopf auf ihrer Armbanduhr, der das Zifferblatt beleuchtete, und schaute hinab, um sich die Zeit zu merken. In dem schwachen Licht war auch das getrocknete Blut an Händen und Handgelenken zu erkennen. Als sie das sah, taten ihr die Schnitte wieder weh, die sie sich mit dem Messer zugefügt hatte, doch der Schmerz lenkte sie wenigstens ein wenig von ihrem rotierenden Magen ab.

				Sie schloss die Augen und versuchte, ein bisschen zu schlafen, doch das konnte sie gleich wieder vergessen, da ihr Kopf in regelmäßigen Abständen von der Seilrolle fiel und der Anker samt Ketten zwischen ihren Beinen schepperte. Bitte mach, dass wir tatsächlich nach Villamil fahren, betete sie. Und nicht aufs offene Meer hinaus, um noch eine dieser ausgezeichneten Makrelen zu fangen.

				Dabei fiel ihr J.J. ein. Hatte die Frau überhaupt versucht, sie aus dem Gefängnis zu holen? Tja, zumindest hatte sie es nicht schnell und hartnäckig genug versucht. Und Eduardo ebenso wenig. Adam Steele hatte mit dieser speziellen Sache nichts zu tun, insofern konnte sie ihm eigentlich keine Vorwürfe machen, aber auch er hatte nichts unternommen, um sie zu retten. Tad Wyatt und die Leute von Key hätten hingegen alle Strippen ziehen müssen, um sie wieder in die USA zurückzuholen.

				Bis das Boot schließlich hielt, hatte sie sich in eine Wut gegen praktisch jeden, den sie kannte, einschließlich Chase, hineingesteigert. Wie hatte er sie nur bitten können, ihr Leben in Bellingham aufzugeben und ihm nach Salt Lake zu folgen? Wieso sollte sie ihr Zuhause aufgeben? Warum musste alles immer nur nach seiner Pfeife tanzen? Der Gedanke, dass er vielleicht tot war, steigerte ihre Wut noch. Er war schuld, dass sie ihn liebte, und dann ließ er sie allein zurück.

				Sie blickte auf die Uhr – fünfundsiebzig Minuten waren vergangen. Als oben alle von Bord gegangen waren und der Lärm verstummte, wartete sie sicherheitshalber noch eine halbe Stunde und atmete flach, um nicht allzu viele Dieseldämpfe abzubekommen. Schließlich hörte sie nur noch die Wellen gegen das Boot schlagen und ab und zu das Quietschen eines Kissens oder der Fender. Gerade als sie den Deckel heben wollte, schwankte das Boot und etwas Schweres kam an Bord. Scheiße! Sie wartete noch einmal fünf Minuten, aber alles blieb ruhig. Vielleicht war der Besucher gleich wieder gegangen.

				Vorsichtig drückte sie gegen den Deckel. Er rührte sich nicht. Dann versuchte sie es mit beiden Händen und deutlich mehr Kraft. Nichts zu machen. Herr im Himmel, hatten die sie etwa eingeschlossen? Nein! Sie würde keine Minute mehr in diesem engen Stauraum zubringen. Um die Beine gegen den Deckel zu stemmen, reichte der Platz nicht. Wenn sie eine bessere Hebelwirkung erzielen wollte, musste sie die Füße flach auf den Boden und die Hände gegen den Deckel pressen. Sie holte tief Luft, spannte die Bauchmuskeln an und drückte mit aller Kraft. Der Deckel hob sich wenige Zentimeter, das Gewicht plumpste lautstark zu Boden. Und plötzlich sprang der Deckel problemlos auf.

				Hatte jemand auf ihrem Versteck geschlafen? Sie kämpfte sich auf die Beine, bekam Krämpfe und geriet leicht ins Taumeln. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie hob die Arme, um sich zu verteidigen.

				Vom Boden her starrte eine Seelöwin Sam an, schnaubte und zog sich anschließend mit einem Flossenschlag ein Stück zurück. Sam schnaubte gleichfalls, dann beugte sie sich vor und hielt sich am Rand des Laderaums fest, ganz schwach vor Erleichterung.

				Das Sportboot war inmitten anderer Boote an einer Boje in irgendeinem Hafen festgemacht. Der Abendröte im Westen nach zu urteilen, müsste die untergehende Sonne westlich von Isabela zu sehen sein, doch der Hafen im Schatten eines Vulkans war nahezu dunkel. Das Dorf am Ufer musste Villamil sein.

				Die Seelöwin schnaubte vernehmlich und kratzte mit der Vorderflosse über die Planken.

				»Sei vorsichtig! Sei ganz vorsichtig!«, murmelte Sam dem hingekauerten Tier zu. »Ich bin eine geflohene Schwerverbrecherin.«

				Sie klappte die Ladeluke zu und legte die Kissen drauf. Dann setzte sie sich kurz auf, um das Blut in ihren Beinen wieder zirkulieren zu lassen. Die Seelöwin reckte den Hals, streckte die Barthaare vor und beschnüffelte Sam naserümpfend.

				»Ich war im Gefängnis«, sagte sie quasi als Entschuldigung. »Und habe mich am Strand in Fischgedärmen gewälzt und anschließend noch in einem Laderaum, in dem gefangene Fische aufbewahrt werden. Da würdest du auch nicht nach Rosen duften.«

				Die Seelöwin watschelte auf Sam zu und schaute sie an, als wollte sie ihr den großen braunen Pelzkopf in den Schoß legen. Das Tier gelüstete es eindeutig nach dem bequemen Kissenplatz, auf dem Sam jetzt saß.

				Sie betrachtete das Städtchen in der Ferne. Ländlicher und viel kleiner als Puerto Ayora, obwohl im Hafen die Beleuchtung einiger Bars zu sehen war. Das Schlauchboot hatten die Besitzer mit ans Ufer genommen. Ihr blieb nichts übrig, als zu schwimmen.

				»Wünsch mir Glück«, sagte sie zu der Seelöwin. Dann ließ sie sich über Bord gleiten und schwamm auf den Schatten unter einem langen Steg zu.

				Im Hafen kam ihr das Wasser noch kälter vor, aber vielleicht nur, weil es inzwischen dunkel geworden war. Ihre Schwimmbemühungen wirkten reichlich unbeholfen. Wieso hatte sie bloß ihre Schuhe nicht ausgezogen und sich um den Hals gehängt? Sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Aber welcher entflohene Sträfling konnte das von sich schon behaupten?

				Ganz in der Nähe hörte sie ein Platschen. Möglicherweise tummelten sich nachts Haie in Häfen auf der Suche nach Nahrung, die man über Bord geworfen hatte. Doch darüber mochte sie lieber nicht nachdenken. Andererseits sollte sie sich genau darüber Sorgen machen. Jedes Wasserrauschen konnte ein Raubtier sein, nur Zentimeter von ihr entfernt. Sie erwartete jede Sekunde, von scharfen Zähnen durchbohrt zu werden. Und sie war heilfroh, als sie mit Knien und Händen endlich den Sandboden unter sich spürte.

				Sie schleppte sich aus dem Wasser und setzte sich erst einmal unter den Steg. Von fern drang leise Musik an ihr Ohr. Zwei Menschen spazierten plaudernd über ihr dahin. Dann herrschte Stille. Puerto Villamil war eine ruhige Stadt. Das würde sich ändern, falls die Chinesen in das Feriendorf investierten, das sich die Einheimischen wünschten.

				Möglichst unauffällig bewegte sie sich durch dunkle Straßen. Der Flughafen musste am Stadtrand liegen, aber in welcher Richtung? Sie vermutete im Norden, weil dort die größte ebene Fläche zu finden war. Also ging sie nach Norden.

				Sie kam an einigen Schaufenstern vorbei. Lichter aus, abgeschlossen. Im ersten sah sie Anglerausrüstung, im zweiten T-Shirts und Baseballmützen. Der ausgestellte Rumpf der Schaufensterpuppe trug beides, dazu eine Sonnenbrille, deren Marke ihr bekannt vorkam. Alle Artikel hatten dasselbe Logo – PCB. Mit weißer Farbe war groß das Wort AUSVERKAUF! auf die Scheibe gemalt. Sam hätte fast laut aufgelacht. Vielleicht waren die Sonnenbrillen nur ein Hinweis auf die letzte Rabattschlacht.

				Als sie an einem Haus vorüberkam, öffnete sich plötzlich die Eingangstür. Licht fiel auf Sam. Eine Katze spazierte heraus, und die Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte, erschrak, als sie Sam sah, und sprang zurück. »Dios mio!« Sie zog den Pullover höher, wie um sich zu schützen.

				»Airporto?«, fragte Sam.

				Die Frau warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, zeigte dann aber in die Richtung, in die Sam ohnehin unterwegs war. Dann schloss sie die Tür. Sam tätschelte die Katze einen Moment, dann machte sie sich wieder auf den Weg und folgte der Schotterstraße. Am Rand der Stadt zweigten zwei Straßen im rechten Winkel ab und führten Gott weiß wohin. Sam entdeckte allerdings auch einen Wegweiser: AEROPUERTO. Welch ein Segen!

				Inzwischen hätte sie gut und gern ein restaurante brauchen können, zumindest aber eine Flasche agua hätte ihr gutgetan. Dennoch marschierte sie weiter. Bei den Strapazen war ihr warm geworden, die Kleidung war nur noch leicht feucht. Wenn sie die Klamotten in diesem Zustand länger irgendwo liegen ließe, würden sie mit Sicherheit rasch vermodern.

				Hunger und Durst ignorierte sie ebenso wie Kopfschmerzen und Schnittwunden. Die Nacht war ideal zum Spazierengehen. Halbmond und Sterne leuchteten immerhin so hell, dass man die Fahrbahn vom Gras unterscheiden konnte. Ihr fielen wieder die magischen Momente ein, als Chase und sie im Mondschein auf den Hochebenen von Utah unterwegs gewesen waren und sich in den unwegsamen Wäldern der Halbinsel Olympic geliebt hatten. Lebte er noch?

				Einige dunkle Gestalten huschten über die Straße – Eidechsen, mindestens eine Schlange, und ein Ding, das stark an eine Ratte erinnerte, die es auf den Inseln eigentlich gar nicht geben durfte. Das galt allerdings auch für die Katzen und Hunde, die sie hier schon gesehen hatte. Sie stolperte nur zweimal, einmal über einen losen Stein, das andere Mal, als ein Leguan nicht davonhuschte, sondern zwischen ihren Füßen hindurchschoss.

				In der Ferne machte sie vage diverse Lichter aus. Sie ging darauf zu und gelangte zu zwei Metallbauten und einer Landepiste. Das erste Gebäude war dunkel und abgeschlossen, aber aus der offen stehenden Tür des zweiten drang Licht. Und sie hörte Stimmen. Neben dem Gebäude wartete ein kleines Flugzeug. Von einer offenen Tür führte eine ausgeklappte Leiter zum Boden. Im Schatten schlich sie darauf zu.

				War das Jonathan Sanders – Sandmanns – Privatmaschine? Sie ging am Gebäude entlang und versuchte, das Firmenzeichen am Flugzeug zu erkennen. Ein riesiges S-irgendwas-irgendwas nach unten Gerichtetes und dann noch irgendwas. Sand…? Nein. SkyCo ExecuJets. Keine große Hilfe.

				Sie pirschte sich näher an die offene Tür, um zu lauschen, und vernahm mehrere männliche Stimmen, die sie nicht erkannte, aber alle sprachen amerikanisches Englisch, was sie als gutes Omen interpretierte. Dann hörte sie, wie eine tiefe, ihr bekannte Stimme sagte: »Sucht weiter. Wir warten hier.« Diese Stimme würde sie überall erkennen. Neben diesem Mann war sie mehr als einmal wach geworden.

				Sie trat in das helle Rechteck und kam sich ein wenig vor, als habe sie eine Nahtoderfahrung und sehe strahlendes Licht. Sie hob eine Hand vor die Augen, um sich gegen das Gleißen der nackten Glühbirne zu schützen. Adam Steele stand mit dem Rücken zu ihr auf dem Estrich, sein blondes Haar glänzte im Licht. Ein Bier in der Hand plauderte er mit drei anderen Männern. Zwei von ihnen trugen weiße Uniformhemden und aufgebügelte Khakihosen. Der dritte hatte, wie Adam, ein teures leichtes Freizeithemd an und eine Hose mit mehr Taschen, als irgendjemand brauchen konnte. Alle standen um einen Klapptisch herum, auf dem sich etwas befand – Essen! Bei dem Anblick von Sandwiches und Keksen fing ihr Magen sofort zu knurren an.

				»Adam«, sagte sie leise.

				Alle drehten sich zu ihr um und starrten sie an.

				»Sam!« Wie üblich gut aussehend wie ein Filmstar, stürzte er auf sie zu und schloss sie in die Arme. Kurz spürte sie die kühle, feuchte Bierflasche am Schulterblatt. Dann trat er rasch zurück und wedelte mit der Hand in der Luft. »Puh! Alle sind auf der Suche nach dir auf dieser anderen Insel …«

				»Santa Cruz«, ergänzte der Mann im Uniformhemd. Der Kopilot, vermutete Sam.

				Der Typ mit dem schwarzen Pferdeschwanz grinste wie ein Einfaltspinsel. Der Mann mit goldenen Borten und Schulterklappen – offensichtlich der Pilot – klappte sein Handy auf.

				»Sie suchen dich auf Santa Cruz«, wiederholte Adam. »Schon seit Stunden.« Er deutete mit dem Flaschenhals auf sie. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

				»Mir war es zu heiß in dem Gefängnis. Da habe ich beschlossen, eine Runde zu schwimmen.« Sie nahm Adam die Flasche aus der Hand. Das kalte Bier schmeckte herrlich. Sie ging zum Tisch, stibitzte ein Sandwich und schlang es hinunter wie ein Wolf. Zwischen den Bissen nippte sie immer wieder am Bier. Die Männer glotzten sie an. Was ihr vollkommen egal war. Schließlich wischte sie sich den Mund ab, rülpste und ließ sich danach zu weiteren Erklärungen herab. »Die Polizei wollte mich nach Guayaquil verlegen, aber ich bin entkommen und mit einem Rennboot verduftet.«

				»Wir haben sie«, sagte der Mann mit den Schulterklappen in sein Handy.

				»Mit wem telefonieren Sie?«, wollte sie wissen. Der Pilot sah sie von der Seite an, antwortete aber nicht. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie wandte sich an Adam. »Mit wem telefoniert er?« Würde die Polizei mit Blaulicht und Handschellen jede Sekunde um die Ecke biegen?

				Offenkundig unbesorgt zuckte Adam mit den Schultern.

				Mr Pferdeschwanz sagte: »Sie haben dem armen Sergeant Schwartz eine Gehirnerschütterung verpasst. Er hat acht Stiche gebraucht.«

				Fragend blickte sie den Unbekannten an. »Der arme Schwartz?«

				Der Unbekannte nickte. »Er riskiert seine Stelle, um Ihnen zur Flucht zu verhelfen, und Sie schlagen den armen Tölpel k.o., noch ehe unsere Piper landen kann.«

				Sie blinzelte ihn an. Irgendwo war ihr der schwarze Pferdeschwanz schon untergekommen, obwohl sie geschworen hätte, dass sie sich nie begegnet waren. »Schwartz ist einer der Guten?«

				»Heute ja. Morgen? Wer weiß? Als diese Frau von der NPF, Dr. Brady …«

				»Bradley«, verbesserte Sam. Dann war J.J. also doch nicht einfach abgeflogen. Irgendeine Nachricht von ihr wäre dennoch nett gewesen.

				»Auch recht. Als Dr. Bradley versucht hat, auf die Behörden Druck auszuüben, damit man Sie laufen lässt, hat Schwartz in irgendeinen Kuhhandel eingewilligt.«

				Mr Schulterklappen bestätigte dies. »Der Rest der Polizei ist allerdings immer noch auf der Suche nach einer geflohenen Mörderin. Deshalb würde ich vorschlagen, wir verschwinden von hier, solange wir noch können. Ich mache das Flugzeug startklar. Komm mit, Lyle.« Die beiden Uniformträger marschierten Richtung Landepiste.

				»Ja, es wird wirklich langsam Zeit«, sagte Mr Pferdeschwanz. »Schwartz hat sich bestimmt nicht für WildWest eingesetzt, um derart eins auf die Nuss zu bekommen, auch wenn der Vorfall seiner Geschichte von der Flucht einer brutalen Verbrecherin mehr Glaubwürdigkeit verleiht.«

				»Wyatt?« Plötzlich war Sam klar geworden, dass ihr Mr Pferdeschwanz gar nicht so unbekannt war. »Tad Wyatt?«

				Er grinste. »Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde Sie und Zing hier im Stich lassen, WildWest, oder?«

				Doch, genau das hatte sie geglaubt. »Wieso haben Sie mir nichts verraten?«

				»Zu riskant. Außerdem wussten wir ja nicht, ob unser Plan funktionieren würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber Sie haben es geschafft. Sie sind hier. Und so ist es auch eine bessere Geschichte, oder?«

				»Eine Wahnsinnsgeschichte«, fügte Adam begeistert hinzu. »Wieso haben wir keinen Fotografen mitgenommen? Sam, wo ist deine Kameraausrüstung?«

				»Äh, vielleicht im Streifenwagen?« Zusammen mit dem Laptop und dem Matchbeutel inklusive sämtlicher persönlicher Gegenstände. Sie war froh, dass niemand sie in diesem Moment fotografierte. Wahrscheinlich sah sie so übel aus wie sie roch.

				Dann hob Adam sein Handy hoch und drückte eine Taste. 

				Verflixt! Privatsphäre war heutzutage ein Fremdwort.

				Adam packte sie am Arm. »Wo ist Zing? Du hast mir ein Exklusivinterview versprochen.«

				»Ich garantiere, dass Zing mit an Bord kommt. Sie wird auf alles Rede und Antwort stehen. Können wir jetzt gehen?« Sie würde sich erst wieder sicher fühlen, wenn sie in den USA gelandet waren. »Kommt Sanders nicht?«

				Adam runzelte die Stirn. »Wer?«

				»Jonathan Sanders. Sandmann. Der Typ, der mir den Zettel geschickt hat, dass ich hierherkommen soll.«

				Adam lachte. »Du meinst wohl San-D-Man. D steht für Diego.«

				»Wie bitte?« Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Du bist SanDman?«

				»Ja klar. Du kennst Jonathan Sanders?« Adams Augen leuchteten auf. »Den Jonathan Sanders?«

				Scheinwerfer blitzten auf. Die Polizei? Nein! Das Geräusch von Reifen, die abrupt auf Kies bremsten, ließ sie sofort in den Schatten zurückweichen. Adam packte sie am Arm. »Warte.«

				Eine Autotür wurde aufgemacht und gleich wieder zugeschlagen. Sam versuchte, Adams Hand abzuschütteln, um losrennen zu können. Da kam eine Gestalt schimpfend auf das Gebäude zugelaufen. »Im Dunkeln ist dieses Kaff einfach unheimlich. Dieses vertrocknete alte Männchen in der Bar hat gesagt … Sam!« Eine junge Frau mit Stachelhaarschnitt sprintete auf Sam zu und schlang die Arme um sie.

				»Maya?« Sam umarmte sie ebenfalls und trat dann einen Schritt zurück. »Maya? Was machst du denn hier?« Dann wandte sie sich an Adam. »Was tut Maya hier? Woher kennt ihr euch überhaupt?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Seit zwei Tagen liegt die mir pausenlos in den Ohren. Von Blake gar nicht zu reden.«

				»Aber hauptsächlich ich«, prahlte Maya. Sam bemerkte, dass ihre kurzen Stacheln inzwischen schwarz wie die Nacht waren, nicht mehr rötlich-braun wie vor Monaten, als sie das Mädchen das letzte Mal getroffen hatte.

				»Aber was macht sie hier, Adam?«, fragte Sam erneut.

				Maya verdrehte die Augen. »Hablo español. Die Pfeifen da können doch kaum ein Taco bestellen.«

				Sam starrte das Mädchen an.

				Der Teenager stemmte die Hände in die Hüften. »Ich heiße nicht deshalb Maya Velasquez, weil meine Oma auf dieser dämlichen Mayflower herübergeschippert ist.«

				»Aber ich habe dich nie ein Wort Spanisch reden hören.«

				»Wieso sollte ich mit dir spanisch reden?«

				Gute Frage. Aber kam Maya an Bord eines Flugzeugs nach Südamerika? »Mich wundert nur, dass du einen Reisepass hast.«

				»Ich habe einen beantragt, damit ich die Schulausflüge nach Kanada mitmachen kann.«

				Die Kleine hatte einen Pass für Schulausflüge? Mayas Jugendjahre hatten mit Sams, die im ländlichen Kansas aufgewachsen war, nicht viel Ähnlichkeit. Sam hatte einen Pass erst als Erwachsene benötigt. Sie griff in die Gesäßtasche. Ihr Pass steckte noch drin. Welch eine Überraschung. Sie zog ihn heraus und blätterte das durchnässte Dokument durch. »Wo glaubt deine Pflegemutter, dass du momentan steckst?«, fragte sie.

				»Pflegemutter?«, quiekte Adam und trat automatisch einen Schritt vor.

				»Hoppla.« Wyatt fummelte nervös an seinem Ohrring herum.

				Maya ignorierte die beiden Männer. »Über Nacht beim Seattle Aquarium.«

				Adam trat zwischen die beiden. »Du hast eine Pflegemutter?«, fragte er Maya.

				»Sie ist siebzehn«, erläuterte Sam seinem Rücken.

				»Siebzehn?« Entsetzt starrte er das Mädchen an. 

				Sam legte Adam eine Hand auf den Arm und drehte ihn zu sich herum. »Und da sagst du, ich sollte vorsichtiger sein.«

				»Jungfrau Maria!«, stöhnte er. »Das bleibt schön unter uns.« Er wandte sich wieder an Maya. »Für mich, junge Frau, bist du gar nicht hier.«

				Maya verdrehte erneut die Augen. »Dann eben nicht.«

				Der Pilot steckte den Kopf zur Tür herein. »Will jemand mit?«

				Auf dem Weg zum Flugzeug versuchte Sam, den Arm um Maya zu legen, aber das Mädchen schüttelte sie ab. »Ich würde mich ja gern an dich kuscheln, Sam, aber … äh … wie soll ich sagen, du riechst ein bisschen ranzig.«

				Sam musste lachen. »Ich verzeihe dir. Vielleicht könntest du mir ein sauberes Hemd leihen.«

				»Gute Idee.«

				»Woher weißt du eigentlich von Adam und mir?« Sie hatten sich getrennt, lange bevor sie Maya kennengelernt hatte.

				»Ich habe gegoogelt und mir die alten Geschichten mit dem Puma angeschaut und gesehen, dass er der Reporter war. Irgendwie passte alles zusammen. Blake hat mir verraten, dass du mal mit einem Fernsehreporter gegangen bist, und siehe da – Adam Steele.«

				»Siehe da«, wiederholte Sam und grinste Adam an.

				Sie stiegen in das Flugzeug. Der Pilot zog die Treppe hoch.

				Sam ließ sich auf einen Sitz fallen. Maya setzte sich neben sie und fing an, in ihrem Rucksack herumzukramen.

				»Moment!« Adam drehte sich zu Sam. »Wo ist Zing?«

				»Tut mir leid, ich habe mich zu Stillschweigen verpflichtet.« Sie wollte sich möglichst lässig mit den Fingern durch die Haare fahren, aber die salzverkrusteten Strähnen verhinderten das. Ihr einziger Erfolg blieb letztlich, dass die Schnittwunde in ihrer rechten Handfläche wieder aufriss. Sie wischte sich das Blut am T-Shirt ab, das zu ihrer Verwunderung bereits mit Blutflecken übersät war. Gleiches galt für die Khakihose. Sie würde Adam das Handy entringen und das Foto löschen müssen.

				Tad Wyatt saß auf der anderen Seite des schmalen Zwischengangs und grinste Adam an. »Du schaust Zing momentan direkt ins Gesicht.«

				»Wie bitte?« Adam blickte von Sam über Maya zu Wyatt. Dann sagten Wyatt und Maya simultan: »Siehe da.«

				Sam blickte zu Maya. Das Mädchen riss die Augen auf und schüttelte auf die unausgesprochene Frage angewidert den Kopf. »Du hast mir das alles über den Tauchunterricht erzählt?«

				Es dauerte fast eine Minute, bis auch bei Adam der Groschen fiel. Sobald das Flugzeug langsam die Piste entlangrollte, setzte er sich Sam gegenüber. »Das hätte ich mir nun wirklich denken können.«

				Er schnallte sich an und wirkte tief in Gedanken versunken, während die Maschine immer schneller wurde. Dann hob sie ab, und er brüllte lauter als die Motoren: »Umso besser!« Als sie schließlich ihre Flughöhe erreicht hatten, zog er einen kleinen Notizblock aus der Hemdtasche. »Jetzt ist mir der Murrow Award sicher.«

				Sam schaffte es, so lange wach zu bleiben, bis sie alles erzählt hatte, was sie in der Woche auf den Galapagosinseln erlebt hatte. Als sie dann eine Decke über die Schultern zog und den Sitz zurückstellte, sagte Adam stirnrunzelnd: »He, Moment noch. Wer hat Daniel Kazaki umgebracht?«

				Während ihres langen einsamen Marsches hatte sie sich entschieden, wie viel sie preisgeben wollte, falls sie noch dazu käme. »Sein Tod wurde als Unfall zu den Akten gelegt. Aber wenn du mich fragst, haben ihn die Haiwilderer auf dem Gewissen. Dan wäre nicht umgekommen, hätte er nicht sein Leben riskiert, um Beweise gegen diese Typen zu finden. Was sagt ihr jetzt, Carlos Santos, Ricardo Diaz, ihr waffenvernarrten Idioten, die ihr auf Bergit geschossen habt, und all ihr anderen Gangster, die ich nie getroffen habe?

				Bis San Diego mussten sie zweimal zwischenlanden und auftanken. Am Ziel wartete dann schon ein Kamerateam auf sie. Adam hatte ihr erlaubt, ihre Zotteln zu einem Zopf zusammenzubinden und sich den gröbsten Dreck aus dem Gesicht zu waschen, allerdings hatte sie kein Make-up, um den Bluterguss an ihrer Augenbraue, der von dem Aufprall gegen das Boot herrührte, oder die Kratzer auf der Wange zu übertünchen, die sie davongetragen hatte, als sie vom Polizeiboot weggetaucht war. Und er bestand darauf, dass sie für das kurze Interview das blutige T-Shirt wieder überstreifte.

				Nachdem Sam sich bereit erklärt hatte, in ein paar Tagen für ein längeres Gespräch in die Talkshow des Senders zu kommen und für Out There einen detaillierten Bericht zu verfassen, lieh sie sich von Tad Wyatt Geld und Handy. Außerdem musste er ihr versprechen, dass er Maya sicher nach Hause nach Tacoma bringen würde. Anschließend flog sie nach Salt Lake City.
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				Noch auf der Landebahn in San Diego hatte sie in dem Wintersportgebiet angerufen, wo Chase und sie jetzt eigentlich schon sein sollten. Chase war dort nie eingetroffen.

				Sie ging zur FBI-Zentrale in Salt Lake City, wild entschlossen, die Wahrheit über Chase’ Schicksal in Erfahrung zu bringen. Auf den Straßen lagen zwanzig Zentimeter Schnee. In Wyatts übergroßer Out-There-Windjacke, Mayas pinkfarbenem T-Shirt mit dem Slogan ICH MAG MÖPSE, der blutbeschmierten Khakihose und Sandalen machte sie vermutlich einen reichlich geistesgestörten Gesamteindruck. Als sie dem Beamten bei der Anmeldung mitteilte, was sie wollte, zeigte der auf eine Reihe Stühle an der Wand und griff zum Telefon.

				Als sich die Fahrstuhltür öffnete, rechnete sie schon damit, dass ein paar FBI-Gorillas auftauchen und sie abführen würden. Tatsächlich trat aber Nicole Boudreaux, Chase’ Partnerin, in die Eingangshalle. Den rechten Arm trug sie in einer schwarzen Schlinge, und ihr Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet. Sie trug einen hellgrauen Hosenanzug, ebenso teuer wie makellos, und jedes Haar in ihrem rotbraunen Pagenkopf saß an seinem Platz. So viel zur Jeans tragenden Dolly-Parton-Doppelgängerin, die Chase beschrieben hatte. Nicole war eine durch und durch elegante Erscheinung. Sam stand auf, um sie zu begrüßen.

				»Was machen Sie hier?« Nicole berührte leicht Sams Arm. »Ich habe gedacht, Sie seien in Ecuador. Sie sehen ja furchtbar aus.«

				»Ich …«, begann Sam. »Das ist eine lange Geschichte.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Was ist mit Chase?«, fragte sie und machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. Gefoltert. Erschossen. In die Luft gesprengt.

				»Hat Sie niemand verständigt?« Nicole musterte sie mit gerunzelter Stirn. Als eine Träne aus Sams linkem Auge und über ihre Wange lief, wurde Nicoles Miene sogleich freundlicher. »Die Agenten, die gestorben sind, waren vom Grenzschutz.«

				Hieß das, was sie glaubte, dass es hieß? »Und Chase?«

				»Mercy Hospital, Zimmer dreihundertneun.«

				Sam rannte aus dem Gebäude und wäre auf dem glatten Trottoir beinahe ausgerutscht, so hektisch versuchte sie, ein Taxi heranzuwinken. Aber kaum war sie in den leisen Korridoren des Mercy Hospital angelangt, näherte sie sich dem Zimmer dreihundertneun nur zögerlich. Würde sie das, was sie vorfinden würde, verkraften? Warum hatte sie Nicole nicht nach Chase’ Zustand gefragt? War er bei Bewusstsein, hatte er noch alle seine Gliedmaßen? Sie hätte fragen sollen, was es bedeutete, dass sie nicht auf Chase’ Liste stand. Wollte er sie überhaupt sehen?

				Langsam schob sie sich zu der offenen Tür vor. Er lag mit dem Rücken zu ihr, seine früher glänzend schwarze Mähne war zu schwarzen Stoppeln gestutzt. Das Krankenbett war halbhoch gestellt. Er hatte sich zu einer attraktiven jungen Frau mit glatter, olivfarbener Haut und rabenschwarzem Haar gedreht, das nach hinten gekämmt war und von einer Spange zusammengehalten wurde.

				Die Frau reichte ihm gerade ein Glas Wasser und bog den Strohhalm so, dass Chase problemlos trinken konnte. Sie lächelte über etwas, das er gesagt hatte. Ihr Gesicht war perfekt oval geformt, und sie war bildhübsch. Ihre Bewegungen zeigten Sam, dass sie zu dem Mann im Bett ein locker-vertrautes Verhältnis hatte. Sie war haargenau Chase’ Typ. Irgendwie wusste Sam, dass diese Frau auf Chase’ sagenumwobener Liste stand, die im FBI-Hauptquartier hinterlegt war. Sie war über jeden einzelnen Schritt unterrichtet worden, und nach Chase’ Verwundung an sein Krankenbett geeilt, während man Sam im Regen stehen beziehungsweise in einem südamerikanischen Knast hatte verrotten lassen.

				Sam war versucht, wieder zu gehen, als die Frau aufschaute und ihren Blick einfing. Dann drehte sich Chase um. Seine Verwunderung wich rasch einem breiten Grinsen.

				»Summer!« Er streckte eine Hand in ihre Richtung.

				Sie ging ins Zimmer, blieb dann jedoch zögernd stehen. »Ich wollte nicht stören.«

				»Du lebst!«, rief Chase. So hatte er sie bei mehr als einer Begegnung begrüßt.

				»Komme, was da wolle«, antwortete sie. Sie nahm ihn bei der Hand. »Das haben wir uns versprochen, oder? Tut mir leid, dass ich einen Tag zu spät komme.«

				Sein Brustkorb war bandagiert, seine rechte Wange zierten Schürfwunden, als hätte er mit dem Gesicht voraus im Kies gebremst. Er kam ihr auch dünner vor. Es war beunruhigend, ihn so angeschlagen zu sehen, vielleicht lag es aber zum Teil auch nur an seiner fehlenden Mähne.

				»Ich schlage dich locker«, sagte er. »Aber es tut mir leid, dass ich nicht so ganz einsatzfähig bin.«

				»Er war fast vierzig Stunden bewusstlos«, fügte die Frau hinzu.

				Chase ging nicht weiter darauf ein, sondern fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln auf dem Kopf. »Siehst du das?«, sagte er zu Sam. »Wächst schon wieder.«

				»Und das Tattoo?«, fragte Sam im Bemühen, im Beisein der anderen Frau einen lockeren Ton beizubehalten.

				Er hob den rechten Arm, stöhnte aber leise, als er ihn ihr hinstreckte. Dann spannte er den Bizeps an. Na bitte, da war die indigoblaue Flagge. Er rieb mit dem Finger über das Maul der Schlange. »Die Dinger wird man schwerer los, als immer behauptet wird.«

				Er blickte ihr in die Augen, und eine Minute lang musterten sie sich gegenseitig. Sein linkes Ohr war durchstochen, doch statt des Schädels baumelte nun ein kleiner silberner Ring daran.

				Er zog die rechte Augenbraue hoch und sah sie fragend an. »Hast du echt geglaubt, ich sei tot?«

				Er hatte schon immer ihre Gedanken erraten. Ihr Hals war wie zugeschnürt, sie brachte kein Wort heraus und nickte nur.

				»Komm her.« Er zog sie mit überraschenden Kräften an sich, und sie leistete keinerlei Widerstand. Er küsste sie lang und innig und hielt sie fest im Arm. Als er sie endlich wieder losließ, sagte er: »Du siehst aus, als wärest du gerade aus den Tropen zurückgekommen. Du schmeckst sogar nach Salzwasser.«

				Hinter Sam räusperte sich die andere Frau vernehmlich.

				Chase stellte die beiden einander vor. »Raven, das ist die großartige, unerschrockene Frau, von der ich dir erzählt habe – Summer Westin. Und Summer, das ist meine Schwester Raven.«

				»Sag bitte Rae.«

				Rae. Schwester. Kein Wunder, dass sie aussahen wie füreinander geschaffen. Sam lächelte schwach. Jetzt war es offiziell: Sie war sozial inkompetent. Wenn es um Beziehungen ging, war sie komplett unterentwickelt.

				Chase drückte ihre Hand. »Ich hätte dich angerufen, wenn ich gekonnt hätte.«

				Dass er in letzter Zeit weder im Internet gesurft noch seine Mailbox abgehört hatte, war offensichtlich. Aber für Erklärungen wäre später noch genügend Zeit. Sie erwiderte den Händedruck. »Dass du mit anderen Dingen beschäftigt warst, ist nicht zu übersehen, Chase.«

				»Morgen früh komme ich raus.« Er schaute sie schlitzohrig an. »Drei Tage gehört die Hütte noch uns.«

				Sie war skeptisch, schließlich war sie weder ausgebildete Krankenschwester noch von Natur aus ein Pflegetalent. »Du könntest Skifahren oder mit Schneeschuhen auf Tour gehen«, sagte er, »und ich könnte kochen.«

				Und zweifellos würden sie über ihr Verhältnis sprechen. Sie wollte ihn nicht noch einmal verlieren, aber der bloße Gedanke, für ewig an einen Mann gebunden zu sein, schreckte sie auch ein wenig ab. Welche Erwartungen hatte er an sie? Sie wackelte mit ihren nackten Zehen. »Erst muss ich ein paar Einkäufe erledigen.« Tad Wyatts Firmenkreditkarte steckte in ihrer Jackentasche.

				»Hat die Fluggesellschaft dein Gepäck verloren?«, fragte Rae.

				»So ähnlich«, antwortete Sam. »Vielleicht taucht es ja wieder auf.« Laut J.J. hatte Schwartz versprochen, ihr alle Habseligkeiten, die sie in seinem Auto zurückgelassen hatte, nachzusenden.

				»Auf die Galapagosinseln wollte ich schon immer mal fahren«, sagte Rae. »Waren denn Darwins verzauberte Inseln so, wie du sie dir vorgestellt hattest?«

				Chase zwinkerte Sam zu. Offenbar hatte er ihr nichts von Dans Tod erzählt.

				»In einigen Punkten wurden meine Vorstellungen sogar noch übertroffen«, antwortete sie.

			

		

	
		
			
				Epilog

				»Wenn ich keine Anfängerin gewesen wäre, wäre Dan vielleicht nicht allein zum Tauchen rausgefahren.« Sam drückte den Hörer fester an ihr Ohr, um den Lärm des Winds, der von Süden her wehte, auszublenden. Draußen in der Chuckanut Bay schnappte sich ein Fischadler gerade seine Beute, und Sam lenkte Chase’ Aufmerksamkeit auf die Szene, während sie das Gespräch fortführte. »Wenn ich bei ihm gewesen wäre, wäre Dan vielleicht noch am Leben.«

				Am anderen Ende der Leitung, in Delaware, seufzte Elizabeth Kazaki. »Oder ihr wärt beide tot.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Danke für die Fotos und den Artikel.«

				Sam hatte ihr Vergrößerungen der besten Aufnahmen von Dan geschickt, die sie während ihrer Reise gemacht hatte. Dan, lächelnd an Deck der Coqueta vor ihrem ersten Tauchgang, Dan in voller Ausrüstung unter Wasser, eine Seegurke in der Hand. Außerdem hatte sie Elizabeth Kopien eines Fotos und eines Artikels geschickt, die sie vom Charles-Darwin-Forschungszentrum auf den Galapagosinseln bekommen hatte. Das Bild zeigte Eduardo Duarte auf einer Bühne, wie er vom Direktor des Nationalparks eine Plakette für dreißig Jahre treue Dienste verliehen bekam. Auch der Direktor der Darwin Station war zu sehen, zusammen mit einigen anderen, unbekannten Honoratioren. Auf dem Transparent im Hintergrund stand auf Englisch: ZUM EWIGEN SCHUTZ DER GALAPAGOSINSELN.

				In dem Artikel der Galápagos Gazeta, den Chase übersetzt hatte, konnte man lesen, dass die chinesische Delegation den Feierlichkeiten ferngeblieben war. Von den Plänen für ein Feriendorf in Villamil hatten sie sich verabschiedet aus »Sorge um mögliche Auswirkungen auf die einzigartige Natur der Galapagosinseln«.

				Im Moment schien das ein nur kleiner Sieg zu sein, aber ihre Zusammenarbeit mit Dan und J.J. hatte immerhin mitgeholfen, ein Nahziel der NPF zu erreichen. Die Zählungen waren durchgeführt, die Ergebnisse veröffentlicht, und so schnell würde das Feriendorf jedenfalls nicht gebaut werden.

				»Es liegt ganz bei Ihnen, Elizabeth«, sagte Sam ins Telefon. »Wenn Sie wollen, werde ich Namen nennen.« Out There würde liebend gern einen weiteren Artikel von Zing und sogar von Wilderness Westin veröffentlichen, wenn er entsprechend reißerisch war.

				»Dan hat oft von Eduardo gesprochen. Ich weiß, dass er viel von ihm hielt. Glauben Sie ihm, dass es ein Unfall war?«

				Sam dachte an Eduardos Tränen, als er das Ganze beichtete, und ihr selbst traten nun ebenfalls Tränen in die Augen. »Ja, ich glaube ihm.«

				»Dann belassen wir es dabei. Dan ist gestorben bei einer Arbeit, die er für wichtig hielt, an einem Ort, den er liebte.«

				»Ich wollte, ich wäre halb so nachsichtig wie Sie, Elizabeth.«

				»Und ich wünschte, ich wäre eine halb so mutige Kämpferin wie Sie, Sam. Einigen wir uns darauf, in Zukunft ein Leben voller Freude zu führen.«

				Sam holte tief Luft, um ihre Stimme in den Griff zu bekommen. »Ich werde mein Bestes geben.«

				Sie beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche. Chase wischte ihr vorsichtig eine Träne von der Wange und legte den Arm um sie. Die Wärme tat ihr gut, denn der Felsen, auf dem sie saßen, kühlte sie ziemlich aus.

				»Du hast dein Bestes bereits gegeben, querida«, sagte er.

				Sie hatte da so ihre Zweifel. Nach Ecuador konnte sie nie mehr zurück, und es würde noch eine Weile dauern, bis sie nicht mehr nach Typen wie Carlos Santos Ausschau hielt. Ihr war es auf den Galapagosinseln nicht gelungen, die Guten von den Bösen zu unterscheiden. Und zumindest für die nächste Zeit hatte sie jede Lust verloren, fremde Länder zu erkunden. 

				Sam wusste, dass Chase neben den physischen auch psychische Verletzungen davongetragen hatte. Wie üblich hatte er ihr keine Details verraten, aber die Medien hatten berichtet, dass gewisse Anführer der New American Citizen Army brutale Diebe seien, die illegalen Einwanderern auflauerten, und dass ein korrupter Beamter des Grenzschutzes ihnen für einen bestimmten Anteil an der Beute Tipps gegeben hatte.

				Chase hatte seine Arbeit getan, aber sie wusste, dass all die Toten schwer auf seinem Gewissen lasteten. Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel. »Du hast bestimmt auch dein Bestes gegeben, Chase.«

				Er schnaubte spöttisch und wandte sich kurz ab, dann reichte er ihr einen Plastikbecher mit Rotwein und hielt seinen eigenen hoch. »Auf eine glücklichere Zukunft.«

				»Das kannst du laut sagen.« Sie stießen an. »Obwohl ich auch jetzt schon ziemlich glücklich bin.«

				»Danke, dass du mich hier wieder auf die Beine kommen lässt.«

				Drei Wochen hatte sie ihn nun schon für sich. Na ja, nicht nur für sich, vor allem nicht die vergangene Woche. Im Moment half Maya Blake und seiner Tochter Hannah bei der Zubereitung von Hühnchen-Enchiladas und etwas, das empanadas hieß. Blake nannte es eine »Adios-Familien-Fiesta«. Die Frühjahrsferien waren vorüber. Morgen würden die Mädchen wieder zur Schule zurückkehren, und Chase würde ein Flugzeug besteigen und sich wieder an die Arbeit machen.

				Sam und Chase nippten am Wein und sahen zu, wie die Sonne im Westen hinter den San Juan Inseln unterging. Auf den kleinen Felsformationen nahe Chuckanut Island reckten Seehunde Schwanz und Kopf aus dem kalten Wasser, um noch die letzten warmen Sonnenstrahlen mitzunehmen. Ihre Körper erinnerten dabei an ein schiefes Lächeln. Die Flut hatte mittlerweile ihren Bauch erreicht, sodass man den Eindruck hatte, die Seehunde aalten sich auf der glänzenden Wasseroberfläche. Sam wünschte, sie hätte eine Kamera dabei, um den Anblick festzuhalten.

				»Können wir gehen?« Chase nahm ihr den leeren Becher ab. Dann stand er auf und half Sam hoch. »Wir sollten diese Essensfeier ›Hasta luego‹ nennen, nicht ›Adios‹. ›Hasta luego‹ bedeutet ›Bis später‹, und in sechs Wochen sehen wir uns ja wieder, oder?«

				In eineinhalb Monaten hatte Sam mit Chase ein Rendezvous in Boise vereinbart. Das lag in der Mitte zwischen ihren Wohnorten, und in Boise war Chase aufgewachsen. Wozu hatte man schließlich Kreditkarten?

				»Ich werde da sein«, sagte sie. »Komme, was da wolle.«
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